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Der Franzoſen erſter Zug nach den Inſeln. Die franzoͤſi⸗ 


ſchen Inſeln ſchmachten unter ausſchließenden Privile⸗ 
gien. Sie erhalten die Freiheit wieder. Hinderniſſe 
in ihrem Fortſchritt. Die Franzoſen laſſen ſich in 
Guyana nieder. Revolutionen dieſer Kolonie. Ihre 
Vorthelle und Unbequemlichkekten. Frankreich behält 
St. Lucia, die ihm lang ſtreitig gemacht war. Was fie 
in der Franzoſen Händen geworden. Frankreichs Ent; 
wuͤrfe, um ſich den Beſitz von St. Lucta zu verſichern. 
Die Franzoſen laſſen ſich zu Martinike auf den Truͤm⸗ 
mern der Karaiben nieder. Flor dieſer Inſel, und deſ— 
fen Urſachen. Martinike verfaͤllt. Was iſt der Urs 
ſprung davon? Gegenwaͤrtiger Zuftand von Martins 
ke. Kann es denſelben verbeſſern? Kann Martin ike 
erobert werden? Drangſale der erſten Franzoſen, die ſich 
auf Guadaloupe niederlaſſen. Dieſe Kolonie macht 
keine große Schritte. Die Engländer erobern Guadaz ı 
loupe, und heben es zu einem hohen Flor. Veran 
drung in der Verwaltung von Guadaloupe, ſeitdem es 
V. Theil. A wieder 
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wieder unter franzoͤſiſche Herſchaft gekommen. Frank⸗ 
reichs Maaßregeln zur Vertheidigung von Guadaloupe. 
Pflanzort der Franzoſen zu San⸗Domingo. Frank⸗ 
reichs Maaßregeln, um dieſe Kolonie zu nutzen. Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle der Kolonie. Gegenwaͤrtiger Zuſtand der 
Kolonie. Ihre Produkte und Bevoͤlkrung. Handlung 
der Franzoſen auf San⸗Domingo mit den auf derfels 
ben Inſel ſeßhaften Spaniern. Wie die Kolonie ihre 
Verbindungen mit Europa ſichern kann. Um den Zwie⸗ 
ſpalt der Spanier und Franzoſen auf San: Domingo zu 
endigen, muß man die Grenzen beider Kolonien veſt⸗ 
ſetzen. Maaßregeln, die Frankreich ergreifen muß, um 
feine Kolonien vor fremden Anfaͤllen zu ſichern. Unter 
ſuchung der auf den franzoͤſiſchen Inſeln eingefuͤhrten, 
Regierung. Wird das Eigenthumsrecht auf den fran⸗ 
zoͤſiſchen Inſeln in Ehren gehalten? Sind die Auflas 
gen daſelbſt gehoͤrig eingerichtet? Iſt die Miliz auf den 
franzoͤſiſchen Inſeln in guter Ordnung? Iſt die Eintheis 
lung der Erbguͤter auf den franzoͤſiſchen Inſeln nuͤtzlich 
eingerichtet? Hat man fuͤr die Bezahlung der von den 


getragen? Hat das Mutterland, indem es ſeine Inſeln 

verpflichtete, ihre Produkte nur ihm zu liefern, die Ab⸗ 
holung derſelben hinlaͤnglich geſichert? Iſt auf den 
franzoͤſiſchen Inſeln die Gewalt in den Haͤnden, die am 

geſchickteſten find, dieſelben in Flor zu bringen? 


der Franzoſen ſten feiner Monarchen, durch den Eigenfinn 
nach den In einer intriganten Koͤnigin, durch die Erpreſ⸗ 
a fungen eines habſüchtigen Auslaͤnders, durch Ent- 
würfe eines Guͤnſtlings ohne Talente, unaufhoͤrlich 

zerruͤttet worden. Ein deſpotiſcher Miniſter fieng 

an, es mit Feſſeln zu beſchweren, als einige ſeiner 

Seefahrer, durch die Leidenſchaft für die Unabhaͤng⸗ 

lichkeit, eben ſo maͤchtig, als durch den 9 1 

5 eich⸗ 


N | dire ae Ki war ſeit dem tragiſchen Ende des be- 


franzoͤſiſchen Inſeln gemachten Schulden kiuge Sorge 
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Reichthuͤmer getrieben, ihre Segel nach den Antillen 
richteten, mit der Hoffnung, ſich der ſpaniſchen Schif⸗ 
fe zu bemeiſtern, die dieſe Gewaͤſſer beſuchten. Das 
Gluͤck, welches verſchiedne mal ihren Muth beguͤn⸗ 
ſtigt hatte, noͤthigte ſie, eine Zuflucht zu ſuchen, um 
ſich zu kalfatern. Sie fanden dieſelbe zu St. Chris 
ſtoph. Dieſe Inſel ſchien ihnen zum Erfolg ihrer 
Ausruͤſtungen gelegen; und ſie wuͤnſchten die Erlaub⸗ 
niß, daſelbſt einen Pflanzort zu errichten. Denam⸗ 
buͤc, ihr Haupt, erhielt nicht allein dieſe Freyheit, 
ſondern auch noch die, ſich in dem großen Archipelag 
von Amerika ſo weit auszubreiten, als man wollen 
oder koͤnnen wuͤrde. Die Regierung forderte fuͤr 
dieſe, mit keiner Huͤlfe, mit keiner Unterſtuͤtzung be⸗ 
gleitete Erlaubniß den Zwanzigſten von den Waaren, 
die aus allen Kolonien, welche man zum Stande 
bringen wuͤrde, anlangen moͤchten. 


Im Jahr 1626 zeigte ſich eine Geſellſchaft, die 


Die franzö 


dies Privilegium ausuͤben wollte. Dies war der ſiſchen Inſeln 


Gebrauch einer Zeit, in welcher die Schifffarth und k 


hmachten ung 
r ausſchlier 


Handlung noch nicht Staͤrke genug hatten, um Pri- ßenden Privis 
. 0 2 Sie erhielt legien. 
vatperſonen frey uͤberlaſſen zu werden. Sie erhielt 


die groͤßten Gerechtſame. Der Staat uͤberließ ihr 
das Eigenthum aller Inſeln, die ſie urbar machen 
wuͤrde, und berechtigte fie, ſich durch jeden Einwoh⸗ 
ner, von 16 bis 60 Jahren, 100 Pfund Tabak, 
oder 50 Pfund Baumwolle bezahlen zu laſſen. Sie 
ſollte daſelbſt noch des Vortheils genießen, aus⸗ 
ſchließend zu kaufen und zu verkaufen. Ein Fond, 
der Anfangs nur 45000 Livres betrug, und nie⸗ 
mals auf das Gedritte dieſer Summe gebracht ward, 
verſchaffte ihr alle diefe Aufmuntrungen. 


Es ſchien nicht möglich zu ſeyn, mit fo ſchwachen 
Mitteln etwas nuͤtzliches zu thun. Gleichwohl ſah 


man von St. Chriſtoph Schaaren kuͤhner und unter⸗ 
A 2 nehmender 
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nehmender Männer kommen, die die franzoͤſiſche 
Flagge auf den benachbarten Inſeln pflanzten. Haͤtte 
die Geſellſchaft, die durch einige Privilegien die Luſt 
erregte, fremde Beſitzungen anzufallen, in allem Be⸗ 
tracht eine wohluͤberlegte Auffuͤhrung beobachtet, ſo 
hätte der Staat bald einigen Nutzen von dieſer Un- 
ruhe ziehen muͤſſen. Zum Ungluͤck that ſie, was der 
Alleinhandel ſtets gethan und allezeit thun wird: die 
Begierde nach einem ausfchweifenden Gewinn mach⸗ 
te ſie ungerecht und grauſam. 


Die Hollaͤnder, die von dieſer Tiranney Wind 
bekommen, ſtellten ſich mit Lebensmitteln und Waa⸗ 
ren ein, welche ſie zu unendlich gemaͤßigtern Bedin⸗ 
gungen anboten. Man nahm ihre Anträge an. Als⸗ 
bald entſtand zwiſchen dieſen Republikanern und Ko⸗ 
loniſten eine Verbindung, deren Lauf man unmoͤglich 
hemmen konnte. Dieſe Mitwerbung war der Gefell- 
ſchaft nicht nur in der neuen Welt nachtheilig, wo 
ſie dadurch im Abſatz ihrer Ladungen behindert ward; 
ſondern ſie verfolgte ſie auch auf allen Maͤrkten Eu⸗ 
ropens, wo die Schleichhaͤndler alle Produkte der 
franzoͤſiſchen Inſeln wohlfeiler gaben. Muthlos 
durch dieſe verdienten Unfaͤlle, fiel die Geſellſchaft in 
eine gaͤnzliche Unthaͤtigkeit, die ihr den groͤßten Theil 
von ihrer Ausbeute raubte, ohne irgend eine ihrer 
Laſten zu vermindern. Die Regierung opferte ihr 
zwar den Zwanzigſten auf, welchen ſie ſich vorbehal— 
ten hatte, dieß war aber nicht hinreichend: um ihr 
wieder Thaͤtigkeit zu geben. Einige Intereſſenten 
dachten, man würde durch Abſchwoͤrung der verderb⸗ 
lichen Grundſaͤtze, die beſtaͤndig befolgt wurden, die 
Angelegenheiten wieder herſtellen koͤunen: die groͤßte 
Anzahl verzweifelte, daß ſie, ihrer Vortheile unge⸗ 
achtet, fo häuslichen Privatkaufleuten, als man zu 
Nebenbuhlern hatte, nur das Gleichgewicht halten 

konnten. 


auf den Antilliſchen Inſeln. 5 


koͤnnten. Dieſe Ueberzeugung entſchied eine Revo⸗ 
lution. Um dem gaͤnzlichen Untergang zu entgehn, 
und nicht unter dem Gewicht ihrer Verpflichtungen 
zu erliegen, ſchlug die Geſellſchaft ihre Beſitzungen 
zum Verkauf an: die meiſten wurden durch diejeni⸗ 
gen gekauft, die in denſelben als Statthalter regierten. 


Beoiſſeret erhielt 649 Guadaloupe, Marie 
Galante, Allerheiligen, nebſt allen der Geſell⸗ 
ſchaft auf dieſen Inſeln zuſtaͤndigen Effekten, fuͤr 
7 ooo 8ivres; die Hälfte ſeines Kaufs trat er Hou⸗ 
el, ſeinem Schwager, ab. Duͤparquet bezahlte 
1650 für Martinike, St. Lucie, Granada, und 
die dazu gehörigen Inſeln, nur 60 οο Livres; ſie⸗ 
ben Jahre nachdem verkaufte er Granada und die 
dazu gehoͤrigen Inſeln dem Grafen von Cerillac 
um ein Drittheil theurer, als ihm ſein ganzer Er⸗ 
werb gekoſtet hatte. Maltha brachte 1651 St. 
Chriſtoph, St. Martin, St. Bartholomaͤus, 
Santa Cruz und das Krabbeneiland für 40000 
Thaler an ſich: ſie wurden durch den Comthur von 
Poincy, der dieſe Inſeln regierte, bezahlt. Die 
Regierung ſollte ſie als Kronlehne beſitzen, und konnte 
ihre Verwaltung nur Franzoſen anvertrauen. 


Die neuen Beſitzer genoſſen des ausgebreitetſten 
Anſehens. Sie hatten Gewalt uͤber die Laͤndereien. 
Sie ernannten zu Civil- und Kriegsbedienungen. 
Sie hatten das Recht, diejenigen zu begnadigen, die 
von ihren Delegirten zum Tode verurtheilt waren. 
Sie waren kleine Souveroͤne. Man mußte glauben, 
der Ackerbau wuͤrde, weil ſie ſelbſt ihr Gebiet regier⸗ 
ten, daſelbſt ſchnelle Schritte machen. Dieſe Muth⸗ 
maßung traf bis zu einem gewiſſen Punkt ein, der 
lebhaften, und, unter ſolchen Herren, häufigen Be⸗ 
wegungen ungeachtet. Gleichwohl war dieſer zweite 
Ziuſtand der franzoͤſiſchen Kolonien der Nation nicht 

A 3 nuͤtz⸗ 
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nuͤtzlicher, als der erſte. Die Holländer fuhren fort, 
ſie mit Vorrath zu verſehen, und ihre Produkte weg⸗ 
zuführen, welche fie allen Voͤlkern ohne Unterſcheid, 
und ſelbſt demjenigen verkauften, das vermoͤge des 
Eigenthums allen Nutzen davon haben ſollte. 


Das Uebel war groß für das Mutterland. Kol⸗ 
bert betrog ſich in der Wahl des Heilmittels. Die⸗ 
ſer große Mann, der ſeit einiger Zeit die Finanzen 
und die Handlung des Koͤnigreichs regierte, war 
gleich bey den erſten Schritten feiner Laufbahn irre 
gegangen. Da er zu Mazarins Zeiten beftändig 
mit Pachtern zu ſchaffen gehabt, war er gewohnt, das 
Geld, dies bloße Werkzeug zum Umlauf, als die 
Quelle aller Schoͤpfung anzuſehen. Um des Aus⸗ 
laͤnders ſeines ins Land zu ziehen, bildete er ſich kein 
maͤchtiger Mittel ein, als die Manufakturen. Er 
erblickte in den Werkſtaͤtten alle Huͤlfsmittel des 
Staats, und in den Handwerkern alle die Untertha⸗ 
nen, die für die Monarchie von Werth find, Um 
dieſe Art Menſchen zu vermehren, glaubte er, er muͤſſe 
die Waaren der erſten Nothwendigkeit in niedrigem 
Preiſe halten, und die Kornausfuhr ſchwer machen. 
Die Erzielung der erſten Materien beſchaͤfftigte ihn 
wenig; und er wandte alle ſeine Sorgen auf ihre 
Verſertigung. Diefer der Induſtrie vor dem Acker⸗ 
bau gegebne Vorzug unterjochte alle Gemuͤther; und 
dies zerſtoͤrende Siſtem hat ungluͤcklicher Weiſe forte 
gewaͤhrt. N 

Haͤtte Kolbert vom Feldbau, von den dazu er⸗ 
forderlichen Vorſchuͤßen, von der ihm nothwendigen 
Freiheit richtige Begriffe gehabt; ſo wuͤrde er 1664 

eine andre Parthey genommen haben, als die er 
wirklich ergriff. Man weiß, daß er Guadaloupe, 
und die davon abhängigen Inſeln, für 125000 five 
res wieder kaufte; Martinike fuͤr 40000 Thaler; 
Granada 
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Granada für 100000 Franken; alle maltheſiſche Be⸗ 
fieungen für 500000 Livres. Bis dahin war fein 
Betragen lobenswerth: er mußte ſo viele Zweige der 
Souveraͤnetaͤt wieder mit dem Staatskoͤrper vereini⸗ 
gen. Er mußte aber dieſe betraͤchtlichen Beſitzungen 
nicht wieder unter das Joch einer ausſchließenden Ge⸗ 
ſellſchaft geben, die durch Grundfäge und die mit denſel⸗ 
ben uͤbereinkommenden Erfahrungen gleichmaͤßig 
verworfen ward. Wahrſcheinlich hoffte das Mini⸗ 
ſterium, eine Geſellſchaft, welcher man die Afrika⸗ 
niſche, die Caͤyenniſche, die Nordamerikaniſche, 
und diejenige Handlung einverleibte, die auf den Kuͤ⸗ 
fen von San Domingo getrieben zu werden an⸗ 
fieng, würde durch die großen Kombinationen, die 
fie zu machen Gelegenheit hatte, und durch die Leich⸗ 
tigkeit, auf der einen Seite die Ungluͤcksfaͤlle zu erfes 
tzen, die ſie auf einer andern erfahren koͤnnte, eine 
unerſchuͤtterliche Macht werden. Man glaubte, ihre 
weitausſehende Beſtimmung dadurch zu ſichern, daß 
man ihr den Zehnten des Betrags ihrer Kapitalien 
auf 4 Jahr ohne Intereſſen lieh, daß man die Waa⸗ 
ren, die ſie nach ihren Pflanzoͤrtern fuͤhren wuͤrde, 
von allen Abgaben befreite, und die hollaͤndiſche Mit⸗ 
werbung, fo viel möglich, unterdruͤckte. 


So vieler Beguͤnſtigungen ungeachtet, hatte die 
Geſellſchaft nicht einen Augenblick Glanz. Ihre 
Fehler vervielfaͤltigten ſich im Verhaͤlrniß des Um⸗ 
fangs der Bewilligungen, womit man ſie uͤberſchuͤt⸗ 
tet hatte. Die Untreue ihrer Agenten, die Verzweif⸗ 
lung der Kolonifien, die Verherungen der Kriege, 
und andre Urſachen, brachten ihre Angelegenheiten 
in die groͤßte Unordnung. Der Fall dieſer Geſell⸗ 
ſchaft ſchien 1674 ſicher und nahe, als der Hof ur- 
theilte, es ſtehe ihm zu, ihre Schulden, die ſich auf 
3523000 Lores beliefen, zu bezahlen, und ihr ihr 

A 4 Kapital 
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Kapital von 1287185 Siores zu erſtatten. Durch 
dieſe großmuͤthigen Bedingungen wurden mit der 
Staatsmaße koſtbare Beſitzungen vereinigt, die ihr 
bis dahin gleichſam fremd geweſen. Die Kolonien 
wurden wirklich franzoͤſiſch, und alle Bürger, ohne 
Unterſchied, erhielten die Freiheit, ſich darinn nieder⸗ 
zulaſſen, oder eine Gemeinſchaft mit ihnen zu eröffnen, 


Es wuͤrde ſchwer ſeyn, die ungemeine Freude aus⸗ 
zudruͤcken, die dieſe Begebenheit in den Inſeln er⸗ 
weckte. Die Feſſeln, worunter man ſeit ſo langer 
Zeit ſeufzte, waren zerbrochen; und nichts ſchien 
kuͤnftig die Thaͤtigkeit der Arbeit und Induſtrie hem⸗ 
men zu koͤnnen. Jeder Koloniſt gab ſeinem Ehrgeiz 
freien Lauf: ein jeder ſchmeichelte ſich mit einem na⸗ 
hen und unbegrenzten Gluck. Ward ihre Zuverſicht 
betrogen, fo muß man defffalls weder ihrer Einbil⸗ 
dung noch ihrer Schlaͤfrigkeit Schuld geben. Ihre 
Hoffnungen hatten nichts, was nicht in dem natuͤr⸗ 
lichen uf der Dinge geweſen wäre; und ihre ganze 
Auffuͤhrung gieng dahin, dieſelben zu rechtfertigen 
und zu befeſtigen. Zum Ungluͤck legten ihnen die 
Vorurtheile des Mutterlandes unüberfteigliche Hin⸗ 
derniſſe in den Weg. N 


Zuerſt forderte man auf den Inſeln ſelbſt, von 
jedem freien Mann, von jedem Sklaven beider Ge⸗ 
ſchlechter, einen jährlichen Kopfſchatz von „oo Pfund 
rohen Zucker. Vergebens ſtellte man vor, die den 
Kolonien aufgelegte Verbindlichkeit, nur mit dem 
Hauptvaterlande zu handeln, ſey eine ſchon ſo laͤſtige 
Auflage, daß ſie ſtatt aller andern dienen koͤnnte. Die⸗ 
ſe Vorſtellungen wachten nicht den verdienten 
Eindruck. Es ſey Beduͤrfniß, es ſey Unwiſſenheit 
der Regierung, Anbauer, denen man durch Darlehne 
ohne Intereſſen, durch Geſchenke hätte helfen ſollen, 
mußten einen Theil ihrer Erndten, der, wenn in: 

ihn 
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ihn wieder in fruchtbare Felder geſchuͤttet, ſtufenweis 
die Fortpflanzung vermehrt hätte, in die Haͤnde hab⸗ 
ſuͤchtiger Pachter kommen ſehen. 


Zu der Zeit, als die Inſeln ſich folchergeftalt 
eines Theil ihrer Waaren beraubt ſahen, nahm 
der Ausſchließgeiſt in Frankreich gewiſſe Maaß⸗ 
regeln, um den Preis derer, die man ihnen 
ließ, zu vermindern. Das Privilegium, ihnen die⸗ 
ſelben abzunehmen, ward auf eine geringe Anzahl 
Haͤfen eingeſchraͤnkt. Es war eine offenbare Belei⸗ 
digung der Rheden des Koͤnigreichs, die man verhin⸗ 
derte, einer Gerechtigkeit zu genießen, welche fie wer 
ſentlich hatten; aber für die Kolonien war es ein groſ⸗ 
ſes Ungluͤck: denn dieſe ſahen durch dieſe Einrichtung 
die Anzahl der Verkaͤufer und Käufer auf ihren Kuͤ⸗ 
ſten abnehmen. 


Zu dieſem Nachtheil kam bald noch ein andrer. 
Das Miniſterium hatte die fremden Schiffe von ſei⸗ 
nen entfernten Beſitzungen auszuſchließen geſucht, 
und es war ihm gelungen, weil es ſein wahrer Wille 
geweſen. Dieſe Seefahrer erlangten vom Geiz, was 
die Gewalt ihnen verſagte. Sie kauften von den 
franzoͤſiſchen Kaufleuten Paͤſſe, um nach den Kolo⸗ 
nien zu gehen, und brachten die genommnen Ladun⸗ 
gen geraden Weges nach ihrem Vaterlande zuruͤck. 
Dieſe Untreue konnte auf hundert Arten beſtraft und 
verwehrt werden. Man blieb bey der verderblichſten 
ſtehen. Alle Fahrzeuge ſahen ſich genoͤthigt, nicht 
allein ihren Ruͤckweg nach dem Mutterlande, ſondern 
auch ſogar nach den Haͤfen zu nehmen, wo ſie ausge⸗ 
ſegelt waren. Ein ſolcher Zwang veranlaßte noth⸗ 
wendig beträchtliche 7 ſchlechterdings verlorne Unko⸗ 
ſten; er mußte einen großen Einfluß auf den Preis 
der amerikaniſchen Produkte haben. 


A 5 Der 
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Der Zucker, das wichtigſte dieſer Produkte, be⸗ 
kam bald einen neuen Stoß. Die Läterer verlang⸗ 
ten 1682 ein Verbot der Ausfuhr des rohen Zuckers. 
Das öffentliche Intereſſe ſchien ihr einziger Bewege 
grund zu ſeyn. Sie ſagten, es ſey gegen alle gute 
Grundſaͤtze, daß die erſten Materien ein Futter aus⸗ 
laͤndiſcher Fabriken wuͤrden, und daß ſich der Staat 
eines ſehr koſtbaren Tagelohns freiwillig beraubte. 
Dieſer ſcheinbare Grund machte zu viel Eindruck auf 
Kolbert. Was geſchah? Ihre Kunſt blieb ſo theu⸗ 
er, ſo unvollkommen, als ſie es immer geweſen. Die 
verbrauchenden Volker ließen ſichs nicht gefallen: 
der franzöfifche Anbau nahm ab, und der mitwer- 
benden Nationen ihrer erhielt einen merklichen Zu⸗ 
wachs. i 

Als einige Koloniſten ſahen, daß man nach einer 
fo ungluͤcklichen Erfahrung das angenommne Siſtem 
nicht fahren ließ, hielten ſie um die Erlaubniß an, 
ihren Zucker ſelbſt zu laͤutern. Sie hatten ſo viele 
Vortheile, um dieſe Operation wohlfeil zu verrichten, 
daß ſie ſich ſchmeichelten, den bey den Auslaͤndern ver⸗ 
lornen Vorzug bald wieder zu erlangen. Dieſe neue 
Revolution war mehr als wahrſcheinlich, falls man 


nicht auf jeden Centner gelaͤuterten Zuckers, den ſie 


ſchickten, eine Abgabe von 8 Livres, bey ſeiner Ein⸗ 
fuhr ins Koͤnigreich, gelegt haͤtte. Alles, was fie, 
des Gewichts dieſer uͤbertriebnen Auflage ungeachtet, 
thun konnten, war, daß fie die Mitwerbung der 
franzoͤſiſchen Säuterer im Innern der Monarchie aus⸗ 
hielten. Was aus den Werkſtaͤtten der einen und 
andern kam, ward daſelbſt gaͤnzlich verbraucht; und 
man gab einen wichtigen Handelszweig lieber auf, 
als daß man erkannt haͤtte, man habe ſich bey dem 
Verbot der Ausfuhr von rohem Zucker geirrt. 

Von nun an konnten die Kolonien, die 27 Mil⸗ 
lionen Pfund Zucker erndteten, denſelben nicht ins⸗ 
= geſammt 
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geſammt an das Mutterland verkaufen, weil dieſes 
nur 20 Millionen verbrauchte. Es fehlte an We⸗ 
gen zum Abſatz, und dieſer Anbau ſiel auf das bloße 
Nothwendige herunter. Dieſe Gleichung konnte nur 
mit der Zeit zum Stande kommen; und bevor man da⸗ 
hin gelangt, gerieth die Waare aͤußerſt in Verfall. Die⸗ 
fer Verfall, welcher auch von der Nachlaͤßigkeit bey 
der Bearbeitung herruͤhete, ward ſo betraͤchtlich, daß 
der rohe Zucker, der 1682 zu 14 oder 15 Franken 
das 100 verkauft war, 1713 nicht mehr als 5 oder 
6 galt. 


Der niedrige Preis der Hauptwaare wuͤrde die 
Koloniſten in die Unmoͤglichkeit geſetzt haben, ihre 
Sklaven zu vermehren, haͤtte auch die Regierung 
durch ihre Operationen nichts dazu beigetragen. Der 
Negerhandel ward allezeit ausſchließenden Geſell⸗ 
ſchaften anvertraut, die beſtaͤndig ſehr wenig kauften, 
um ſie ſicher deſto beſſer zu verkaufen. Man kann 
mit Grund behaupten, daß 1698 in dieſen zahlrei⸗ 
chen Pflanzoͤrtern nicht 20000 Negern geweſen; 
und es würde keine Vermeſſenheit feyn, zu verſichern, 
daß die meiſten daſelbſt durch Schleichhaͤndler einge⸗ 
fuͤhrt worden. 54 Schiffe, von mittler Groͤße, wa⸗ 
ren zur Ausfuhr deſſen, was dieſe Kolonien herfuͤr⸗ 
brachten, hinreichend. 5 


Die franzoͤſiſchen Inſeln mußten natuͤrlich unter 
dem Gewicht fo vielfältiger Behindrungen erliegen. 
Giengen ihre Einwohner nicht davon, um ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit anders wohin zu bringen; ſo muß man ihre 
Standhaftigkeit einigen leichten Aufmuntrungen zu⸗ 
ſchreiben, die ihnen ſtets Hoffnung machten, daß 
ihre Lage ſich beſſern wuͤrde. Der Anbau von Ta⸗ 
bak, Kakao, Indigo, Baumwolle, Rokou, 
ward ziemlich beguͤnſtigt. Die Regierung unterſtuͤtzte 
denſelben auf die Art, daß ſie ſehr hohen Zoll auf die 

. fremde 
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fremde Einfuhr dieſer Waaren legte. Dieſe geringe 
Gunſt gab Zeit, eine gluͤcklichere Revolution abzu⸗ 
warten; ſie ereignete ſich im J. 1716. 


Um dieſen Zeitpunkt kam eine deutliche und ſim⸗ 
ple Verordnung an die Stelle der Menge zweydeutiger 
Befehle, die durch habſuͤchtige und wenig aufgeklaͤrte 
Pachter den Beduͤrfniſſen und der Schwach heit der 
Regierung abgepreßt waren. Die fuͤr die Kolonien 
beſtimmten Waaren wurden von aller Auflage be 
freit. Der Zoll ber amerikaniſchen Waaren, die im 
Koͤnigreich wuͤrden verbraucht werden, ward ſehr ge⸗ 
mildert. Was zu andern Nationen gienge, ſollte, 
gegen Erlegung von 3 Procent, bey der Ein⸗ und 
Ausfuhr einer völligen Freiheit genießen. Die auf 
den ausländifchen Zucker gelegten Taxen ſollten uͤber⸗ 
all ohne Unterſchied, ohne die geringſte Ruͤckſicht auf 
beſondre Freiheiten, gehoben werden, die Faͤlle der 
Wiederaus fuhr in den Hafen von Bayonne und Mar⸗ 
ſeille ausgenommen. 


Indem das Mutterland feinen entfernten Beſi⸗ 
tzungen fo viele Beguͤnſtigungen ertheilte, vergaß es 
fein Intereſſe nicht. Es wollte, alle Waaren, deren 
Verbrauch in ſeiner Schooß nicht erlaubt war, ſoll⸗ 
ten ihnen verboten ſeyn. Um ſeinen Manufakturen 
den Vorzug zu ſichern, verordnete es auch, daß ſelbſt 
die Waaren, deren Gebrauch nicht verboten war, bey 
ihrer Einfuhr ins Königreich, wenn fie auch für. die 
Kolonien beſtimmt waͤren, Zoll bezahlen ſollten. Nur 
das Poͤckelfleiſch, an deſſen Lieferung es nicht Theil 
nehmen konnte, ward von dieſer Verpflichtung fre 
erklaͤrt. 8 a 


D.feſe Einrichtung wuͤrde fo gut geweſen ſeyn, 
als die Kenntniſſe der damaligen Zeit es mit ſich 
brachten, wenn das Edikt den bis dahin auf einige 

f Haͤfen 
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Haͤfen eingeſchraͤnkten amerikaniſchen Handel allge⸗ 
mein gemacht, und die Schiſſe von der Verbindlich⸗ 
keit überhoben hatte, ihren Ruͤckweg nach dem Ort 
zu nehmen, wo fie ausgeſegelt waren. Dergleichen 
Zwang ſchraͤnkte die Zahl der Matroſen ein, machte 
die Seefahrt koſtbarer, und verhinderte die Ausfuhr 
der Territorialprodukte. Die damaligen Staatsre⸗ 
gierer mußten dieſe Unbequemlichkeiten ſehen, und — 
waren ohne Zweifel geſonnen, der Handlung die ihr 
nothwendige Freiheit und Thaͤtigkeit dereinſt wieder 
zu geben. Wahrſcheinlich wurden ſie genoͤthigt, ihre 
Maximen der Bitterkeit der Leute in Geſchaͤfften auf⸗ 
zuopfern, die, mit vielem Geraͤuſch, alle ihrem In⸗ 
tereſſe widrigen Operationen mißbilligten. 


Dieſer Schwachheit ungeachtet, richtete der Ko⸗ 
loniſt, der den Aufforderungen eines fuͤrtrefflichen 
Bodens mit Mühe widerſtanden, alle feine Sorgfalt, 
auf denſelben, ſobald man es ihm erlaubte. Sein 
Flor ſetzte alle Nationen in Erſtaunen. Hätte die 
Regierung, bey der Franzoſen Ankunft in der neuen 
Welt, durch Vorherſehung die Kenntniſſe gehabt, 
die ſie ein Jahrhundert darnach durch die Erfahrung 
erlangte; ſo wuͤrde der Staat beizeiten einen Anbau 
und einen Reichthum bekommen haben, der für ſei⸗ 
nen Flor mehr werth war, als Erobrungen. Man 
wuͤrde ihn nicht durch ſeine Siege und durch ſeine 
Niederlagen gleichmaͤßig zerſchlagen geſehn haben. 
Die klugen Adminiſtratoren, die den Kriegsuͤbeln 
durch eine gluͤckliche Revolution in der Handlung ab⸗ 
halfen, wuͤrden nicht den Schmerz gehabt haben, 
zu ſehen, daß man 1696 Santa⸗Cruz geräumt, und 
St. Chriſtoph dem uͤtrechtiſchen Frieden aufgeopfert. 
Ihre Betruͤbniß wuͤrde weit tiefer geweſen ſeyn, 
wenn fie voraus geſehen haͤtten, daß man im J. 
1763 genoͤthigt ſeyn würde, Granada den . g 
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dern zu uͤberlaſſen. Sonderbare Krankheit des Ehr⸗ 
geizes der Voͤlker, Oder vielmehr der Könige! Nach⸗ 
dem man Tauſende von Menſchen aufgeopfert, um 
eine ferne Beſitzung zu erwerben und zu erhalten, 
muß man ihrer noch mehr ſchlachten, um dieſelbe zu 
verlieren! Indeſſen hat Frankreich noch wichtige Ko⸗ 
lonien. Ihe Werth verdient abgewogen zu werden. 
Wir wollen bey Guyana den Anfang machen, wel⸗ 
ches allen andern beym Winde liegt. 5 


Dies weite Land kuͤndigt ſeine Groͤße durch ſeine 


anzoſen in Grenzen ſelbſt an. In Oſten ſpuͤhlt das Weltmeer 


daran; in Norden der Orenoko; die Amazone in Suͤ⸗ 
den; in Weſten der Rio⸗negro, der dieſe beiden groͤß⸗ 
ten Fluͤſſe von Suͤdamerika verbindet; und in dieſem 
Betracht iſt Guyana wie eine Inſel, die von Norden 
nach Suͤden wenigſtens 200 Meilen, und mehr 
als 300 von Oſten nach Weſten begreift. 


Die Volker, die in dieſem fo glücklich eingefaß⸗ 
ten großen Raum vor der Europaͤer Ankunft herum 
irrten, waren in verſchiedne, insgeſamt nicht ſehr 
zahlreiche Nationen getheilt. Sie hatten keine an⸗ 
dre Sitten, als die Wilden auf dem mittägigen ve 
ſten Lande. Die Karaiben allein, die ihre Anzahl 
und Muth am unruhigſten machte, unterſchieden ſich 
durch einen merkwuͤrdigen Gebrauch bey der Wahl 
ihrer Haͤupter. Um ein ſolches Volk zu regieren, 
mußte man mehr Kraft, Unerſchrockenheit und Kennt⸗ 
niſſe haben, als irgend jemand, und dieſe Eigen⸗ 
ſchaften durch merkliche und oͤffentliche Proben an 
den Tag legen. 


Der Mann, welcher vor Maͤnnern voran zu ge⸗ 
hen geſonnen war, mußte alle zur Jagd, zur Fiſche⸗ 
rey geſchickte Oerter, alle Quellen und alle Wege 
zum voraus kennen. Zuerſt ſtand er lange und 
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ſtarke Faſten aus. Alsdann ließ man ihn Laſten 
von ungeheurer Schwere tragen. Er brachte den 
meiſten Theil der Naͤchte auf Schildwache, am Ein⸗ 
gang des Carbet, zu. Man grub ihn bis an den 

Gürtel in einen Ameishaufen ein, wo er lebhaften 
und blutigen Stichen eine geraume Zeit ausgeſetzt 
blieb. Zeigte er in allen dieſen Situationen eine 
über die Gefahren und Geißeln, denen das Leben der 
Wilden von Natur ausgeſetzt iſt, erhabne Leibes und 

Seelenſtaͤrke; war er der Mann, der alles aushalten 

und nichts fuͤrchten ſollte, ſo fielen die Stimmen auf 
ihn. Gleichwohl, als haͤtte er es gefuͤhlt, was die 
Ehre, Männern zu befehlen, auflegt, verſteckte er 

ſich unter dickem daube. Die Nation ſuchte ihn in 

einem Winkel auf, der ihn des Poſtens, welchem er 

ſich entzog, wuͤrdiger machte. Jeder der Umſtehen⸗ 

den ſetzte ihm den Fuß auf den Kopf, um ihm zu 

erkennen zu geben, er ſey durch ſeines Gleichen aus 

dem Staube gezogen, und koͤnne durch ſie wieder dar⸗ 

ein gelegt werden, falls er die Pflichten ſeiner Stelle 

vergaͤße. Das war ſeine Kroͤnungsceremonie. Nach 

dieſer politiſchen Lektion fielen alle Bogen, alle Pfeile 

zu ſeinen Fuͤßen, und die Nation gehorchte ſeinen 

Geſetzen, oder vielmehr ſeinen Beiſpielen. 


So waren dieſe Einwohner von Guyana beſchaf⸗ 
fen, als der Spanier Alfonſo Gjeda daſelbſt 1499 
zuerſt mit Americo Veſpuzzi und Juan de la 
Coſa landete. Er durchſtrich einen Theil des Lan⸗ 
des. Dieſe Reiſe lehrte eine ſo weite Landſchaft nur 
obenhin kennen. Man machte verſchiedne andre, die 
mit groͤßern Koſten unternommen wurden, aber nur 
deſto ungluͤcklicher waren. Gleichwohl machte man 
fie häufiger, aus einem Beweggrunde, der die Men⸗ 
ſchen ſtets betrogen hat, und fie allezeit betruͤgen 
wird. ü N 
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Es hatte ſich, ohne daß man den Urſprung davon 
weiß, ein Gerücht verbreitet, im Innern von Guya⸗ 
na ſey ein Land, Namens El Dorado, welches un⸗ 

ermeßliche Reichthuͤmer an Gold und Edelſteinen, 
mehr Bergwerke und Schaͤtze enthielte, als Cortez 
und Pizarro jemals gefunden. Dieſe Fabel flamm⸗ 
te nicht bloß die natuͤrlich feurige Einbildung der 
Spanier an: ſie erhitzte alle Voͤlker Europens. 


Dieſer Enthuſiaſmus ergriff insbeſondre Wal⸗ 
ther Kaleigh, einen der außerordentlichſten Maͤn⸗ 
ner, den das an ſonderbaren Charaktern fruchtbarſte 

Land herfuͤrgebracht. Er hatte eine heftige Leiden⸗ 

ſchaft fuͤr alles, was glaͤnzte; einen Ruf, der die groͤß⸗ 
ten Namen verdunkelte; mehr Kenntniſſe, als dieſe⸗ 
nigen, die ſich vermoͤge ihres Standes einzig mit den 
Wiſſenſchaften beſchaͤfftigten; eine ſo freie Denkart, 
als in ſeinem Zeitalter nicht zu finden war; etwas 
romanhaftes in Geſinnungen und Auffuͤhrung. Dieſe 
Gemuͤthsfaſſung bewog ihn 1595 zur Reiſe nach 
Guyana; er verließ es aber wieder, ohne das Ge⸗ 
ringſte von dem, was er ſuchte, gefunden zu haben. 
Indeſſen machte er bey ſeiner Ruͤckkehr nach England 
eine Nachricht voll der glaͤnzendſten fügen bekannt, 
womit man die menſchliche Leichtglaͤubigkeit je zum 
Beſten gehabt. 


Die Franzoſen hatten dies betruͤgriſche Zeugniß 
nicht abgewartet, um ſich mit einem ſo beruͤhmten 
Lande zu befaſſen. Sie hatten ſich lange zuvor, mit 
der ihnen beſonders eignen Lebhaftigkeit, dem gemei⸗ 
nen Vorurtheile uͤberlaſſen. Unterdeß daß ihre Ne⸗ 
benbuhler ihre Hoffnung am Orenoko hegten, ſuch⸗ 
ten fie die ihrigen an der Amazone zur Wirklichkeit 
zu bringen. Die Unnuͤtzlichkeit ihrer Streifzüge be⸗ 
wog ſie, ſich endlich auf der Inſel Cayenne, im J. 
1635 veſtzuſetzen. 

88 Einige 
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Einige Handelsleute von Rouan dachten, man 1 

könnte dieſen Pflanzort nutzen, und ſchoſſen 1643 Kolonie. 
ihre Fonds zuſammen. Sie trugen ihr Intereſſe ei⸗ 
nem grauſamen Mann auf, Namens Poncet de 
Bretigny, der den Koloniſten und den Wilden zu⸗ 
gleich den Krieg ankuͤndigte, und niedergemacht ward. 
Da die Genoſſenſchaft uͤber dieſe tragiſche Begeben⸗ 
heit kalt geworden, ſah man 1651 eine neue Geſell⸗ 
ſchaft aufkommen, die einen groͤßern Schwung neh⸗ 
men zu muͤſſen ſchien. Die Groͤße ihrer Kapitalien 
ſetzte fie in Stand, in Paris ſelbſt 7800 Koloniſten 
zuſammen zu bringen. Sie wurden auf der Seine 
eingeſchifft, um nach Havre hinunter zu gehen. Das 
Ungluͤck wollte, daß der tugendhafte Abt von Mas» 
rivault die Seele der Unternehmung, die er als Ge⸗ 
neraldirektor regieren ſollte, beim Einſteigen in ſein 
Fahrzeug ertrank. Boiville, ein Edelmann aus 
Normandie, der als General nach Cayenne geſchickt 
worden, ward auf der Reiſe ermordet. Zwoͤlf der 
vornehmſten Intereſſenten, die Urheber dieſer Frevel⸗ 
that, betrugen ſich in der Kolonie, deren Flor ſie zu 
befoͤrdern ubernommen, mit aller Grauſamkeit, die 
dies ſcheußliche Vorſpiel ankuͤndigte. Sie ließen ei⸗ 
nen aus ihrem Mittel aufhenken. Zwey ſtarben. 
Drey von ihnen wurden nach einer wuͤſten Inſel ver⸗ 
bannt. Die andern uͤberließen ſich den groͤßten Aus⸗ 
ſchweifungen. Der Befehlshaber des Kaſtells ent- 
lief, nebſt einem Theil ſeiner Beſatzung, zu den Hol— 
laͤndern. Was dem Hunger, dem Elende, der auf 
bunderterley Art auſgeforderten Wuth der Wilden 
vom veſten Lande, entkommen war, ſchaͤtzte ſich gar 
zu gluͤcklich, daß es auf einem flachen Fahrzeuge und 
zwey Kanoeh die Windinſeln erreichen konnte. Funf⸗ 
zehn Monate, nachdem fie auf der Inſel gelandet hat⸗ 
ten, verließen fie das Fort, die Kriegsbeduͤrfniſſe, die 
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Waffen, die Waaren, und 5600 Leichname ihrer 
ungluͤcklichen Gefährten. 


Im J. 1663 entſtand eine neue Geſellſchaft, 


unter des Requetmeiſters la Barre Direktion. Sie 


hatte nur einen Fond von 200000 Franken. Der 


Beiſtand des Miniſterium ſetzte ſie in Stand, aus 


dem ihr beſtandnen Gebiete die Holländer zu vertrei⸗ 


ben, die ſich daſelbſt, nachdem es von den Franzoſen 


war geräumt worden, unter Spranger Führung 
niedergelaſſen hatten. Ein Jahr nachher machte 
dieſer ſchwache Körper: einen Theil von der großen 
Geſellſchaft aus, die die Beſitzungen und Privilegien 
aller andern vereinigte. Cayenne kam wieder in die 
Hände der Regierung, um den Hlücklichen Zeitpunkt, 
welcher allen Kolonien die Freiheit wiedergab. Es 
ward 1667 durch die Engländer, und 1676 durch 
die Hollaͤnder weggenommen; ſeitdem aber iſt es ſo⸗ 
gar nicht einmal angegriffen worden. 


Dieſer fo oft zerruͤttete Pflanzort holte kaum 
Odem. Kaum fieng er, an einer angehenden Ruhe 
zu genießen, und man hatte guͤnſtige Hoffnung von 
feinem Gluͤck. Einige Flibuͤſter, die mit der Beu- 
te der Suͤdſee beladen zurück kamen, ließen ſich da⸗ 
ſelbſt nieder, und, welches wichtiger war, entſchloſ⸗ 
ſen ſich, ihre Schaͤtze dem Feldbau anzuvertrauen. 
Es ſchien, daß fie ihn mit Staͤrke treiben müßten, 
weil ſie große Mittel beſaßen; als Duͤkoſte, welcher 
Schiffe und den Ruf eines geſchickten Seemanns 
hatte, ihnen 1688 die Pluͤndrung von Surinam 
vorſchlug. Ihr natuͤrlicher Geſchmack wacht wieder 
auf; die neuen Koloniſten werden wieder Korfaren, 
und ihr Beiſpiel reißt faſt alle Einwohner hin. 


Das Unternehmen war ungluͤcklich. Ein Theil 
der Streiter kam beim Angriff um, und die andern 
wurden 
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wurden gefangen und nach den Antillen geſchickt, wo 
ſie ſich niederließen. Die Kolonie hat ſich nie von 
dieſem Verluſt wieder erholt. Weit entfernt, ſich in 
Guyana ausbreiten zu koͤnnen, hat ſie nur zu Cayen⸗ 
ne geſchmachtet. 


Dieſe Inſel. die vom veſten Lande nur durch das 
Waſſer zweier Stroͤme abgeſondert ift, kann 16 Mei⸗ 
len im Umkreis haben. Durch eine Bildung, die die 
Natur den Inſeln ſelten giebt, und wodurch ſie we⸗ 
nig bewohnbar wird, iſt ſie auf den Kuͤſten hoch, 
und in der Mitte niedrig, auch ſo voll von Moraͤſten, 
daß man daſelbſt nicht anders, als durch große Umwe⸗ 
ge, zu einander kommen kann. Bis man die unter 
Waſſer fiehenden Laͤndereien ausgetrocknet, und fie 
durch wohl angelegte Daͤmme vor Ueberſchwemmun⸗ 
gen geſchuͤtzt, werden nur die Huͤgel koͤnnen angebaut 
werden. Man findet dort einige Adern eines fürs 
trefflichen Bodens; er iſt aber gemeiniglich trocken, 
ſandig, und bald erſchoͤpft. Die einzige in der Ko⸗ 
lonie befindliche Burg wird durch einen bedeckten 
Weg, einen breiten Graben, einen ſehr guten Erd: 
wall, und fünf Baſteien vertheidigt. Mitten in der 
Burg iſt eine ziemliche Anhoͤhe, woraus man eine 
Redoute oder ſo genanntes Fort gemacht, wo 40 
Mann noch, nach der Einnahme des Platzes, kapitu⸗ 
liren koͤnnten. Zum Hafen gelangt man nur durch 
einen engen Kanal, in welchen bloß die hohen Fluten 
die Schiffe, mitten durch Felſen und Klippen, womit 
er eingefaßt und beſaͤet iſt, führen koͤnnen. 


Das erſte Produkt von Cayenne war der Ro⸗ 
kou. Dies iſt eine rothe Farbe, die die Spanier 
Achiote nennen, worin man die weiße Wolle tunkt, 
die, es fen mit welcher Farbe es wolle, gefarbt wer⸗ 
den ſoll. Der Baum, wovon dieſe Lauge kommt, 
hat eine roͤthliche Rinde, große, ſtarke, harte und 
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dunkelgruͤne Blätter, Er iſt eben fo hoch, und di⸗ 
cker von Laub, als der Pflaumbaum. Auf ſeine 
Bluͤthbuͤſchel, die den wilden Roſen ziemlich glei⸗ 
chen, folgen zweimal im Jahr etwas kleinere, aber 
eben ſo ſtachlichte Huͤlſen, als der Kaſtanie ihre. Die⸗ 
ſelben haben inwendig kleine Koͤrner, die mit einem 
fleiſchfarbnen Haͤutchen überzogen find, und dies iſts, 
was den Rokou ausmacht. 


Wenn ſich nur eine von den 8 oder 10 Huͤlſen, 
die an jedem Buͤſchel ſitzen, von ſelbſt aufthut, fo 
kann man ſie alle abpſtuͤcken. Man macht die Koͤr⸗ 
ner aus, und thut ſie ſofort in große mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllte Troͤge. Wenn die Gaͤhrung anfaͤngt, werden 
die Koͤrner zu wiederholten malen mit hoͤlzernen 
Stempeln zerſtoßen, bis das Haͤutchen gaͤnzlich da⸗ 
von abgeloͤſt worden. Alsdann gießt man das Ganze 
in Strohſtebe, die die veſten Theile zurück behalten, 


und eine verdickte, roͤthliche und ſtinkende Feuchtig⸗ 


keit in eiſerne Keſſel durchlauſen laſſen. So, wie 
dieſe kocht, ſammelt man ihren Schaum in große 
Pfannen. Wenn ſie keinen mehr giebt, wird ſie als 
unnütz weggeworſen, und man thut den abgenom⸗ 
menen Schaum wieder in den Keſſel. | 


Dieſer Schaum, welchen man 10 oder 12 Stun⸗ 
den lang kochen laßt, muß beftändig mit einem hoͤl⸗ 
zernen Spatel umgeruͤhrt werden, damit er ſich nicht 
an den Keſſel ſetze, und ſchwarz werde. Wenn er 
hinlaͤnglich gekocht und ein wenig hart geworden, legt 
man ihn auf Bretter, wo er kalt wird. Hierauf 
theilt man ihn in Kuchen von 2 oder 3 Pfund, und 
alle Zubereitungen ſind geendigt. 


Vom Rokoubau hob ſich Cayenne zum Baum⸗ 
woll · Indigo und endlich zum Zuckerbau. Sie 
war die erſte unter den franzoͤſiſchen Kolonien, die 
J den 
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den Kaffe baute: fie bekam denſelben 1721 von 
einigen ihrer Ausreißer, die dadurch ihre Begnadi⸗ 
gung erkauften, daß ſie ihn von Surinam, wohin ſie 
gefluͤchtet, mitgebracht hatten. Zehn oder zwölf » 
Jahr nachher pflanzte man Kakao. Im J. 1752 
giengen aus der Kolonie 260541 Pfund Kokou, 
80363 Pfund Zucker, 17919 Pfund Baumwol⸗ 
le, 26881 Pfund Kaffe, 919 16 Pfund Kakao, 
618 Fuß Holz, und 104 Bretter: dieſer ſaͤmmt⸗ 
liche Betrag war die Frucht der Arbeit von yo fran- 
zoͤſiſchen Familien, 125 Indiern, 1500 Schwarzen, 
die die ganze Kolonie ausmachten. 


So und noch ſchwaͤcher war der Zuſtand von 
Cayenne, als man 1763 mit Erſtaunen ſah, wie der 
Hof zu Verſailles ihr einen großen Glanz zu geben 
ſuchte. Man hatte ſo eben die Greuel eines ſchimpf⸗ 
lichen Krieges überftanden. Die Lage der Angele⸗ 
genheiten hatte das Miniſterium bewogen, durch 
Aufopferung vieler wichtigen Beſitzungen den Frieden 
zu erkaufen. Es ſchien gleich nothwendig zu ſeyn, 
die Nation ihre Truͤbſale und die Fehler, wodurch ſie 
bereitet worden, vergeſſen zu machen. Die Hoff 
nung eines beſſern Gluͤcks konnte ihrem Muͤßiggang 
zu thun machen, ihre boͤſe Geſinnung hintergehen; 
und man wandte ihre Blicke von den verlornen Ko- 
lonien nach Guyana, welches, wie man ſagte, ſo viel 
Unſtern wieder gut machen ſollte. 5 


Dies weite Land, welches man lange Zeit mit Verzuͤge und 
dem praͤchtigen Namen Equinoktialfrankreich ede 
zierte, gehoͤrte dieſer Macht nicht ganz, wie fie vor⸗ ſer Kolonie. 
mals Anſpruch drauf gemacht hatte. Die Hollaͤnder, 
die ſich in Norden niederließen, und in Suͤden die 
Portugieſen, hatten fie zwiſchen dem Maronyſtrom 
und dem Vincent, Pincon eingeſchloſſen. Ver⸗ 
ſchiedne Traktaten hatten dieſe Grenzen veſigeſetzt. 

B 3 Sie 
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Sie ſind in gleicher Entfernung von der Inſel Cay⸗ 
enne, und die ſie trennende Strecke haͤlt nicht min⸗ 
der als 100 Meilen Kuͤſte. Die Schifffahrt iſt da⸗ 
ſeloſt wegen der ſchnellen Ströme ſehr ſchwer, und 
durch Inſelchen, durch Sand⸗ und verhaͤrtete Mo⸗ 
derbaͤnke, durch ſtarke enge, auf 2 und 3 Meilen 
in die See gehende Buhnen beftändig behindert Es 
iſt dort kein Hafen: man findet wenig Stellen, wo 
die Schiffe anlegen Finnen, und die leichtſten Scha⸗ 
luppen treffen dort oft unuͤberwindliche Schwierigkei⸗ 
ten an. Die großen und zahlreichen Stroͤme, die das 
veſte Land waͤſſern, find nicht beſſer zu befahren. Ihr 
Bette iſt von Weite zu Weite durch ungeheure Fel⸗ 
fen geſperrt, um deren Willen man darin nicht auf⸗ 
waͤrts gehen kann. Die faſt uͤberall niedrige Kuͤſte 
iſt bey hohen Fluten großentheils uͤberſchwemmt. 
Mitten im Lande werden die meiften Ebnen und Thü- 
ler auch, in der Regenzeit, Moraͤſte. Alsdann fin⸗ 
det man nur, in den etwas hoch liegenden Laͤndereien, 
Sicherheit. Indeſſen machen dieſe Waſſerfluten, 
die alle Arbeiten, allen Anbau aufheben, die Hitze 
ziemlich ertraͤglich, ohne dem Klima einen ſo boͤsar⸗ 
tigen Einfluß zu geben, als man vermuthen koͤnnte. 
Ueber die Bevoͤlkerung der von der See entfernten 
Laͤnder kann man nur unbeſtimmte Vermuthungen 
haben. Auf den Kuͤſten kann fie 9 oder roooo, in 
verſchiedne Nationen, worunter die Galibis die 
maͤchtigſte ſind, getheilte Menſchen ausmachen. Es 

iſt Mißionarien durch viele Muͤhe und Standhaftig⸗ 

keit gelungen, einige dieſer irrenden Voͤlker anſeßig 

zu machen, ja ſie mit den Franzoſen auszuſoͤhnen, ge⸗ 

gen welche ſie ſehr furchtbare Vorurtheile des Haſſes 

hatten; und das nicht ohne Grund. Die erſten 

Abentheurer, die dieſe Gegend beſuchten, nahmen oder 

kauften daſelbſt Menſchen, die ſie, ſelbſt auf einem 

Boden, wo ſie frey geboren waren, zu den haͤrteſten 

8 Arbeiten 
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Arbeiten der Sklaverey verdammten, oder an die Ko— 
loniſten der Antillen verkauften. Ihr gewoͤhnlicher 
Preis war Anfangs 20 Piſtolen: zum Gluͤck wurden 
fie fo ſehr theuer, daß man fie in der Folge nicht mehr 
haben mochte. Man mochte lieber Schwarze kaufen, 
die zur Jagd und Fiſcherey faſt eben fo geſchickt, und 
weit geſchickter zum großen Anbau waren, der von 
allen Seiten aufkam. f 


Guyana, ſo wie wir es eben beſchrieben, ſchien 
dem franzöfifchen Miniſterium, welches große Fehler 
wieder gut zu machen hatte, ein ſehr koſtbares Hüͤlfs⸗ 
mittel zu ſeyn. Man wird nach einigen Betrachtun⸗ 
gen feine Beweggründe beurtheilen koͤnnen. 


Amerika zeigt ſich Europa von zwey Seiten, und 
unter zwey Verhaͤltniſſen. Es beut unſern Auswan⸗ 
drungen zwey Erdguͤrtel, den heißen, und den nordli⸗ 
chen gemaͤßigten, zu bevoͤlkern und anzubauen dar. 
Der erſte, welcher fruchtbarer, reicher iſt, aber an 
Materien des Luxus und der Wolluſt, mußte An⸗ 
fangs einen groͤßern Glanz von ſich werfen, und den 
Mächten, die fich feiner bemeiſterten, einen ſchnellern 
und ausgebreiteten Einfluß geben. Da er, wie es 
ſcheint, fur den Deſpotiſmus gemacht iſt, weil die 
Hitze, das Klima, und die Fruchtbarkeit des Bodens, 
die Seelen dort, durch die Liebe zur Ruhe und zum 
Vergnügen, zur Sklaverey bilden, fo mußte er durch 
abſolute Monarchien beſetzt, und mit Sklaven bevoͤl⸗ 


kert werden, die daſelbſt nur ſolche Produkte bauen, 


welche die Staͤrke und Schnellkraft der Fibern zu 
entnerven geſchickt find, indem fie die lebhaften Em⸗ 
pfindungen vermehren. Da die Bergwerke, die er im 
Ueberfluß hat, ohne Arbeit Reichthuͤmer geben, fo 
mußten ſie durch den Reiz der Begierden, und die 
Leichtigkeit des Genuſſes, die Hinfaͤlligkeit der Staa⸗ 
ten gedoppelt beſchleunigen. Die Voͤlker, die dieſen 


B 4 4 Erd⸗ 
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Erdguͤrtel bewohnen, mußten in Weichlichkeit fallen, 
oder ſich in die Unternehmungen eines Ehrgeizes ſtuͤr⸗ 
zen, der, je gluͤcklicher im Anfang, deſto verderbli⸗ 
cher ſeyn wuͤrde. Dieſe Staaten nahmen die Frucht 
oder das Zeichen der Reichthuͤmer fuͤr den ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Urſtof der politiſchen Macht, bildeten ſich ein, 
fie würden mit Gelde die Nationen in ihrem Sold ha⸗ 
ben, wie ſie die Negern unter ihrer Kette hatten, 
und ſahen nicht voraus, daß eben das Geld, wel⸗ 
ches Bundsgenoſſen giebt, aus denſelben eben ſo viel 
mächtige Feinde, machen würde, die die fremden 
Reichthuͤmer mit ihren Waffen verbinden, und ſich 
dieſes gedoppelten Werkzeugs bedienen wuͤrden, um 
alles zu zerſtoͤren. 


Der gemaͤßigte Erdguͤrtel von Nordamerika 
konnte nur arbeitſame und freye Voͤlker herbey ziehen. 
Er hat nur gemeine und nothwendige Produkte, die 
N aber ſofort eine ewige Quelle von Reichthuͤmern oder 
Macht ſind. Er beguͤnſtigt die Bevoͤlkerung, in⸗ 

| dem er Materie zu dem ruhigen und ſitzenden Anbau 
liefert, der die Familien mehrt und anſeſſig macht, 
der die Luͤſternheit nicht reizt, und dadurch für feind⸗ 
lichen Ueberfaͤllen bewahrt. Er erſtreckt ſich auf ein 
unermeßlich Land, über einem breiten und der Schiff⸗ 
fahrt überall offenen Vorgrunde. An feinen Küften 
10 ſpuͤhlt ein faſt allzeit freies Meer, und ſie ſind mit 
1 zahlreichen Haͤfen bedeckt. Die Koloniſten ſind dort 
0 nicht ſo weit vom Mutterlande entfernt, leben unter 
einem Klima, das ihres Vaterlandes ſeinem mehr an⸗ 
gemeſſen ift, in einem zur Jagd, zur Fiſcherey, zum 
ö Ackerbau, zu allen Uebungen und Arbeiten geſchick⸗ 
ten Lande, die die Leibeskraͤfte naͤhren, und vor den 
0 ſeelverderblichen Laſtern bewahren. Solchergeſtalt 
10 wird in Amerika, wie in Europa, Suͤden durch den 

Morden unterjocht werden. In dem einen würden 


ſcch 
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ſich Einwohner und Anbau vermehren, unterdeſſen 
daß der andre feine wolluͤſtigen Säfte und feine Gold» 
gruben erfchöpfen wird. Der eine wird wilde Voͤl⸗ 
ker durch feine Verbindungen mit freien Völkern 
geſittet machen koͤnnen; der andre wird nie etwas an⸗ 
ders, als eine ungeſtalte und ſchwache Vermiſchung 
eines Sklavengeſchlechts, mit einer Nation von Tiran⸗ 
nen machen. 


Es war ein weſentlicher Umſtand für. die ſuͤdli⸗ 
chen Kolonien, daß ſie Wurzeln von Bevoͤlkrung 
und Staͤrke in Norden haͤtten, um ſich daſelbſt einen 
Umſatz der Luxuswaaren gegen Beduͤrfnißwaaren zu 
verſchaffen, eine Gemeinſchaft, die im Fall eines en⸗ 
griffs Verſtaͤrkung, eine Zuflucht bey der Niederlage, 
ein Gegengewicht von Landmacht gegen die Schwaͤ⸗ 
che der Huͤlfsmittel einer Flotte, geben konnte. 


Die mittaͤgigen franzöffchen Kolonien genoſſen 
vor dem letzten Kriege dieſes Schutzes. Kanada 
konnte durch ſeine Lage, durch den kriegreichen Geiſt 
ſeiner Einwohner, durch ſeine Buͤndniſſe mit wilden 
Voͤlkerſchaften, die den offenen und ſreien Charakter 
der Franzoſen liebten, Neuengland das Gleichgewicht 
halten, es wenigſtens beruhigen. Der Verluſt die⸗ 
ſes großen Landes bewog das Miniſterium zu Ver⸗ 
ſailles, in einem andern eine Stuͤtze zu ſuchen; und 
es hoffte fie in Guyana zu finden, wenn es dort eine 
Nationale und freie Bevoͤlkerung errichtete, die den 
auswaͤrtigen Angriffen durch ſich ſelbſt zu widerſtehen 
im Stande, und mit der Zeit geſchickt waͤre, den 
andern Kolonien zu Huͤlfe zu eilen, wenn die Um⸗ 
ſtaͤnde es erfordern moͤchten. 

Dies war klaͤrlich fein Siſtem. Niemals fiel 
es ihm ein, daß eine ſolchergeſtalt bewohnte Land⸗ 
ſchaft je, das Mutterland, durch Hervorbringung 
Pal B 5 : der 
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der den ſuͤdlichen Kolonien eignen Waaren, berei⸗ 
chern koͤnne. Die guten Grundſaͤtze waren ihm gar 
zu geläufig, als daß es nicht haͤtte wiſſen ſollen, es 
ſey unmöglich, zu verkaufen, ohne dem Lauf des allge⸗ 
meinen Preiſes zu folgen; man koͤnne dieſen Zweck 
nicht anders erreichen, als wenn man den Feldbau 
mit fo wenigen Koſten, als feine Nebenbuhler, triebe; 
und durch freie Menſchen verrichtete Arbeiten ſeys 
nothwendig unendlich theurer, als diejenigen, die 
Sklaven uͤberlaſſen werden. 


Die Operationen wurden durch einen chatigen 
Miniſter regiert. Als ein weiſer Staatsmann, der 
den Reichthümern nicht die Sicherheit aufopfert, nahm 
er ſich bloß vor, ein Bollwerk zur Vertheidigung der 
franzoͤſiſchen Beſitzungen zu errichten. Als fuͤhlen⸗ 
der Philoſoph, der die Rechte der Menſchheit kennt 
und in Ehren haͤlt, wollte er dieſe fruch tbaren und 
wuͤſten Lander mit freien Menſchen bevoͤlkern. Allein 
das Genie, beſonders das ungedultig zum Genuß 
eilende Genie, ſieht nicht alles voraus. Man gieng 
irre, weil man glaubte, Europaͤer wuͤrden unter dem 
beißen Erdguͤrtel die Ermuͤdungen ertragen, die der 
Feldbau erfordert; Menſchen, die nur in der Hoff⸗ 
nung eines beſſern Schickſals aus ihrem Vaterlande 
giengen, wuͤrden ſich in einem minder geſunden Kli⸗ 
ma, als dasjenige, welches ſie verließen, an den er⸗ 
bettelten Unterhalt eines wilden Lebens gewoͤhnen, 
und man konne zwiſchen Guyana und den franzoͤſi⸗ 
ſchen Inſeln leichte und wichtige e er⸗ 
richten. 


Dies ſchlechte Eiftem, wozu die Regierung fich 
durch verwegne Leute hinreißen ließ, die ihre Einbil⸗ 
dung irre führte, oder die das ‚öffentliche Gluͤck ih⸗ 
rem Privatintereſſe aufopferten, ward eben fo tho. 
richt ausgeführt, als es leichtſinnig angenommen 

worden. 
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worden. Alles ward in demſelben ohne Grundſaͤtze 
von Geſetzgebung berechnet, ohne die Verhaͤltniſſe zu 
verſtehen, die die Natur zwiſchen Laͤndereien und 


Menſchen geſetzt. Dieſe wurden in zwey Klaſſen, 


der Eigner und der Miethlinge, vertheilt. Man ſah 
nicht, daß dieſe in Europa, und faſt bey allen geſitte⸗ 
ten Nationen eingefuͤhrte, Eintheilung das Werk des 
Krieges, der Revolutionen „und unendlicher Zufälle 
iſt, die die Zeit mitbringt; daß ſie die Folge der 
fortſchreitenden Geſelligkeit iſt, aber nicht die Grund⸗ 
lage und das Fundament der Geſellſchaft, die beim 
Urſprung will, daß alle ihre Glieder am Eigenthum 
Theil haben. Die Kolonien, welche neue Bevoͤl⸗ 
krungen und neue Geſellſchaften ſind, muͤſſen dieſer 
Grundregel folgen. Man entfernte ſich davon beim 
erſten Schritt, indem man nur ſolchen Perſonen 
Laͤndereien in Guyana beſtimmte, die mit Fonds und 
Vorſchuͤſſen zum Anbau dahin gehen koͤnnten. Die 
andern, deren Luͤſternheit man durch unbeſtimmte und 
zweideutige Hoffnungen in Verſuchung fuͤhrte, wur⸗ 
den von dieſem Antheil an Ländereien ausgeſchloſſen. 
Dies war ein politiſches Vergehen wider die Menſch⸗ 
heit. Hätte man allen neuen Koloniſten, die man 
nach dieſer nakten und wuͤſten Landſchaft brachte, ein 
Stuͤcke Landes urbar zu machen gegeben, ſo wuͤrde 
ein jeder es auf eine, feinen Kräften und feinen Mit⸗ 
teln angemeßne, Weiſe, der eine, mit ſeinem Gelde, 
der andre, mit ſeinen Armen, angebaut haben. Man 
mußte weder die vor den Kopf ſtoßen, die Kapi⸗ 
talien hatten, weil ſie fuͤr eine angehende Kolonie 
Menſchen von ſehr großem Werth waren, noch ih⸗ 
nen einen ausſchließenden Vorzug geben, aus Furcht, 
daß ſie keine Mitarbeiter faͤnden, die ſich bequemen 
wollten, von ihnen abzuhangen. Es war unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig, allen Gliedern der neuen Ueberwandrung 
ein Cigenthum anzubieten, woran ſie ihre bel 

ihre 
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ihre Induſtrie, ihr Geld, mit einem Wort, ihre mehr 
oder weniger anſehnlichen Kraͤfte gelten machen koͤnn⸗ 
ten. Man mußte voraus ſehen, daß Europäer, ihre 
Lage moͤchte ſeyn, wie ſie wollte, ihr Vaterland nicht 
ohne Hoffnung eines beſſern Schickſals verlaſſen wuͤr⸗ 
den, und daß, ihre Hoffnung und ihr Zutrauen in 
dieſem Stuͤck hintergehen, ſo viel waͤre, als die Ko⸗ 
lonie zu Grunde richten, die man zu gruͤnden Wil⸗ 
lens war. 


Vergebens übernahm die Regierung die Unter 
haltung der Koloniſten auf 2 Jahre. Dies machte 
zu viel Mundvorrath auf einmal. Entweder mußte 
derſelbe auf der Reiſe, oder am Beſtimmungsort 
verderben. Die bloße Ueberfuhr, wodurch ein Theil 
aufgezehrt, und das Uebrige beſchaͤdigt wurde, mußte 
denſelben ſchon theuer, ſelten und ſchaͤdlich machen. 
Ein heißes Klima, ein feuchtes Land, war eine dop⸗ 
pelte Quelle von Faͤulniß für die Nahrungsmittel, 
von Seuchen und Sterblichkeit für die Menſchen. 
Es wuͤrde eine Thorheit geweſen ſeyn, aus Europa 
nach Guyana eine hinlaͤnglich große Menge leben⸗ 
den Viehes uͤberzufuͤhren, um einer zahlreichen Ko⸗ 
lonie taͤglich friſch Fleiſch zu liefern. Das meiſte 
wuͤrde auf dem Wege, oder bey der Ankunft, geſtor⸗ 
ben ſeyn, weil die Thiere, die unmittelbarer unter 
der Regierung der Natur leben, auch den ploͤtzlichen 
Veraͤndrungen der Luft und der Abwechslung von 
Klima und Nahrung mehr unterworfen ſind. 


Die Vermehrung der Heerden mußte vor der 
Menſchen ihrer vorhergehen. Man mußte den An⸗ 
wachs der einen, und der andern, ſtufenweis befoͤrdern, 
und in dieſem fernen Lande erſt den Saamen der Kul⸗ 
tur ausſtreuen, bevor man daſelbſt die Einwohner 
vermehrte. Die erſten Sendungen mußten ſchwach, 
und mit allen Vorſchuͤßen, mit allem zur Bearbei⸗ 

j tung 
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tung noͤthigen Beiſtande begleitet ſeyn. Nach dem 
Maaß, wie die angehende Kolonie für ihren Ver: 
brauch und druͤber angebaut haͤtte, wuͤrde der Ver⸗ 
kauf des Ueberflußigen von ihren Erndten eine 
Quelle des Anwachſes geworden ſeyn. Der Acker⸗ 
bau und die Bevoͤlkrung würden ſich gegenſeitig er⸗ 
zeugt und vermehrt haben. Durch die neuen Kolo⸗ 
niſten wuͤrden andre herbeigezogen, und die Geſell⸗ 
ſchaft, wie der einzele Menſch, in Zeit von 20 Jah⸗ 
ren zu Kräften gekommen ſeyn. 5 


Man ſtellte dieſe fo ſimpeln, fo natürlichen Be 
trachtungen nicht an. 12000 Menſchen wurden, 
nach einer langen Seereiſe, auf wuͤſten und unweg⸗ 
ſamen Ufern ausgeſchifft. Man weiß, daß faſt in 
dem ganzen heißen Erdguͤrtel das Jahr in zwey Zei: 
ten, die trockne und die regnichte, eingetheilt iſt. In 
Guyana fällt, vom Anfang des Novembers, bis zum 
Ende des Maymonats, der Regen ſo haͤuſig, daß das 
Erdreich unter Waſſer geſetzt iſt, oder nicht gebaut 
werden kann. Wären die neuen Koloniften im An⸗ 
fang der trocknen Jahrszeit dort angelangt, und in 
die ihnen beſtimmten Laͤndereien vertheilt worden, ſo 
wuͤrden fie Zeit gehabt haben, ihre Wohnungen ein⸗ 
zurichten, die Waͤlder umzuhauen oder zu verbrennen, 
ihre Felder zu pfluͤgen und zu beſaͤen. 


Weil dieſe Kombinationen nicht gemacht waren, 
ſo wußte man nicht, wo die, in der regnichten Jahrzeit, 
Schlag auf Schlag ankommende Menge Menſchen 
bleiben ſollte. Die Inſel Cayenne hätte den Neu⸗ 
gelandeten zur Niederlage und Erfriſchung dienen 
koͤnnen. Man haͤtte daſelbſt Wohnung und Bei⸗ 
ſtand gefunden. Allein der falſche Gedanke, wovon 
man eingenommen war, die neue Kolonie nicht mit 
der alten zu vermiſchen, war die Urſach, daß man dies 
Huͤlfsmittel verwarf. Aus einer Folge dieſes Vor⸗ 

urtheils 
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urtheils ſetzte man 12000 Schlachtopfer auf den 
Ufern des Kourou, auf einer Sandzunge, zwiſchen 
ungeſunden Inſelchen, unter einem ſchlechten Schirm⸗ 
dach, aus. Dort waren ſie der Unthaͤtigkeit, der lan⸗ 
gen Weile, allen Unordnungen, welche der Muͤßig⸗ 
gang unter einem Pöbel von Leuten, die fernher un⸗ 
ter einen neuen Himmel verſetzt worden, herfuͤrbringt, 
dem Elend und den aus ſolcher Lage entſtehenden 
Seuchen preis gegeben, und endigten ihr trauriges 
Geſchick in der ſchrecklichſten Verzweiflung. Ihre 
Aſche wird ewig uͤber die Erfinder oder die Zublaͤſer 
eines ſo verderblichen Entwurfs Rache ſchreien, der 
mit fo großen Koſten fo viel Ungluͤckliche auf einmal 
zu Grunde gerichtet; als haͤtte der Krieg, deſſen ge⸗ 
machte Lücken fie auszufüllen beſtimmt waren, ihrer 
in 8 ganzen Jahren nicht genug hingeraft. a 

Damit an dieſem Ungluͤck nichts fehlen möchte, 
fo mußten 1500 dem Sterben entgangne Menſchen 
ein Raub der Ueberſchwemmung werden. Man ver⸗ 
theilte ſie in den Laͤndereien, wo ſie, als die Regenzeit 
wieder eintrat, ertranken. Alle kamen dabey um, 
ohne den geringſten Sproßen ihrer Nachkommen⸗ 


| ken zu hinterlaſſen. R 
| Der Staat hat dieſen Verluſt beweint, und den 
vornehmſten Urheber deſſelben verfolgt und beſtraft. 


Unterthanen, fuͤr alle, mit Franzoſenblut, geizende See⸗ 
| len, es ſolchergeſtalt in verderblichen Unternehmun⸗ 
| 
N 


gen verſchwenden zu ſehen, und das aus einer thoͤ⸗ 
richten Eiferſucht der hoͤchſten Gewalt, die über oͤf⸗ 


fiehlt. Ey! liegt nicht der ganzen Nation daran, 
daß ihre Haͤupter aufgeklaͤrt ſeyn? Koͤnnen ſie es 


niſſe? 


ſchaft, noch irgend einige Spuhr von ihrem Anden⸗ 


Wie ſchmerzhaft iſt es aber fürs Vaterland, für die 


fentliche Operationen ein ſtrenges Stillſchweigen be⸗ 


aber anders werden, als durch die allgemeinen Kennt⸗ 


I 
| 
| 
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niſſe? Warum verbirgt man ihr Entwürfe, deren 

Gegenſtand und Werkzeug ſie ſeyn muß? Hofft man, 

den Willen ohne die Meinung zu beherſchen, und 
ohne Zutrauen Muth einzufloͤßen? Die wahren 

Kenntniſſe liegen in offentlichen Schriften, wo ſich 
die Wahrheit aufgedeckt zeigt, wo die Luͤge ertappt 

zu werden fuͤrchtet. Die heimlichen Auffäge, die 
beſondern Projekte, ſind nichts, als ein Werk ver⸗ 
ſchmitzter und eigenniigiger Köpfe, die ſich in die Ka⸗ 

binetter der Staatsverweſer, durch dunkle, ſchiefe 

‚und Schleifwege, einſchleichen. Hat ein Fuͤrſt, ein 
Miniſter, ſich nach der öffentlichen Meinung aufge⸗ 
klaͤrter Leute betragen, und ihm ſtoßen alsdann Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle zu, fo kann ihm weder der Himmel, noch 
die Erde, hierüber Vorwürfe machen. Aber, ohne 

den Rath und Wunſch der Nation gemachte Unter⸗ 
nehmungen, Begebenheiten, die ohne Vorwiſſen al⸗ 
ler derer angelegt find, deren Leben und Gluͤck man 
bloßſtellt, was ſind die anders, als ein geheimer 

Bund, eine Verſchwoͤrung einiger einzelnen Perſonen 
wider die ganze Geſellſchaft? Wie lange *) wird 

ſich 


) So einſeitig zu hondeln, iſt aber der herrſchende Ton 
der Monarchie, und wird es wohl lange noch bleiben. 
Man will die Aufnahme der Nation (vielleicht aufrich⸗ 
tig) durch Bevölkerung, Betriebſamkeit, Handel, Er: 
ziehung, beſſern Landbau und dergl.: aber die beſten Ab⸗ 
ſichten misgluͤcken; weil Eigennutz, Laune, Leichtſinn, 
voreilige und flache Ideen vor ein halb Dutzend Mens 
ſchen den Entwurf dazu machen, die Triebraͤder ver⸗ 
heimlichen und den Geiſt deſſelben verkleiden; und weil 
noch aͤrgere Unwiſſenheit, Selbſtſucht oder Schlafheit 
der vollziehenden Köpfe und Hände, ohne Plan und Abs. 
ſicht, oder in entgegenlaufenden Richtungen, ihn mit 
eben ſolcher Verdacht erzeugender geheimnißvoller Mine 
bewerkſtelligen. Wann wird doch die politiſche Welt 

plan 
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ſich die hoͤchſte Gewalt zu erniedrigen glauben, wenn 
ſie ſich mit den Buͤrgern beſpricht? Wie lange wird 
ſie den Menſchen Verachtung genug beweiſen, um 
nicht einmal Verzeihung für ihre Fehler zu ſuchen. 


Was iſt aus der Kataſtrophe entſtanden, worin 
fo viele Unterthanen, fo viele Auslaͤnder, der Taͤu⸗ 
ſchung des franzöfifchen Miniſterium, in Abſicht auf 
Guyana, zum Opfer geworden? Nichts, als daß 
man dieſe unglückliche Landſchaft mit aller der Lieber- 


treibung beſchrieen hat, die die Empfindung des Un⸗ 


gluͤcks noch zu der Wirklichkeit ſeiner Urſachen hin⸗ 


Zzufuͤgt. Man geht fo weit, daß man behauptet, man 


würde ſelbſt durch die Befolgung der Grundſaͤtze von 
Kultur und Verwaltung, die den Flor aller andern 
Kolonien ſtiften, dort keine Kolonien in Flor brin⸗ 
gen können. Dieſe Meinung ſtuͤtzt ſich auf die Un⸗ 
fruchtbarkeit ihres Bodens, auf die ungemeine Feuch⸗ 
tigkeit ihres Klima, auf die erſtaunlichen Ameiſen⸗ 
ſchwaͤrme, die dies Land anfeinden, auf die Leichtig⸗ 
keit, die die Sklaven haben werden, aus ihren Werk⸗ 
haͤuſern zu entlaufen. Es iſt Wahrheit, aber auch 
Uebertreibung in dieſen Klagen. 


Weil die Inſel Cayenne nicht ſehr fruchtbar iſt, 


ſo kann man hieraus nicht mit Recht ſchließen, daß 


das benachbarte veſte Land gegen die Arbeiten der 
Kultur eben fo rebelliſch ſey. Diejenigen, die dieſe 


Folgerung ziehen, find bey den moraſtigen Kuͤſten 


eines ſo weiten Landes ſtehen geblieben. Allein die 
Beobachter, welche in das Innere eingedrungen, ſind 
ganz widriger Meinung; und die wenigen bereits ge⸗ 
machten Erfahrungen widerſprechen einem Vorur⸗ 

theil 


plan und offen zu” Werke gehen, daß alle Köpfe fürs 
gemeine Beſte mitarbeiten koͤnnen, aller Eifer leben⸗ 
dig werde! f 
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11 0 welches nur auf den erſten Anſchein gegruͤndet 
iſt. 


Die aus dem anhaltenden Regen entſtehende Un⸗ 
ruhe iſt nicht ſo ungegruͤndet. Dieſer Fehler der 
Jahrszeiten Test das Leben der Anbauer in Gefahr, 
und noͤthigt ſie zu beſchwerlichern Arbeiten, macht 
die Erndten, beſonders des Zuckers, ungewiß, wel⸗ 
che bisher nicht ſo reichlich, noch von ſolcher Guͤte 
auf dem veſten Lande, als auf den Inſeln, geweſen. 
Allein man zweifelt nicht, die Ueberſchwemmungen 
werden nach dem Maaß abnehmen, wie man die 
Waͤlder umhauen wird, welche ſeit dem Anfange der 
Welt dieſe unermeßlichen Wuͤſten bedecken. Die 
Baͤume ziehen den Regen und Thau herbey; ſie un⸗ 
terhalten die Feuchtigkeit des Erdreichs, indem ſie 
die Sonnenſtrahlen davon abhalten. Man raͤume 
dieſe großen Gewaͤchſe weg, welche durch ihre tiefen 
Wurzeln, durch ihre ausgebreiteten Zweige die in⸗ 
wendig, oder in dem Dunfifreife der Erdkugel ums 
laufenden Saͤfte des Wachsthums verſchlingen und 
auspumpen, alsdann wird nichts, als eine fuͤr den An⸗ 
bau nuͤtzliche Kuhle, übrig bleiben. 5 


Gegenwärtig wird derſelbe melſtentheils, und 
verſchiedentlich fo ſtark von den Ameiſen angegrif 
fen, daß man zu Zeiten die gegruͤndetſten Hoffnun⸗ 
gen vernichtet ſieht; allein dies iſt eine Geißel, die 
alle neue Pflanzoͤrter in Amerika ausgehalten haben, 
Sie find mit der Zeit davon beſreyt worden. Viele 
leiden nichts mehr, und andre leiden nur wenig da⸗ 
von. Guyana wird, nach dem Maaß, wie es wird 
weiter angebaut werden, immer weniger davon aus⸗ 
zuſtehen haben. 

Kauft man in Anſehung der Schwarzen Gefahr, 
fie davon laufen, flüchten, ſich zuſammenrotten, und 
V. Theil. C in 
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in den Waͤldern verſchanzen zu ſehen, ſo muß man 
dies der Tiranney ihrer Herren Schuld geben. Dies 
Uebel iſt ohne Zweifel auf dem veſten Lande groͤßer, 
als auf den Inſeln; man wird aber dem Ausreißen 
dieſer Ungluͤcklichen vorbeugen, wenn man ihre Um⸗ 
ſtaͤnde ertraͤglich machet, Das Geſetz der Nothwen⸗ 
digkeit, welches ſelbſt die Tirannen beherſcht, wird 
in Guyana eine Maͤßigung vorſchreiben, die die 8 
Menſchlichkeit überall einfloͤßen ſollte. 


Das am wenigſten vorausgeſehene, obgleich un- 
uͤberſteiglichſte Hinderniß beſteht in der Schwierig⸗ 
keit, ja Unmoͤglichkeit, auf den Kuͤſten von Guyana 
wichtigen Anbau zu unternehmen. Die ſuͤdliche Kuͤ⸗ 
ſte von Cayenne zeigt in einem Raum von 20 Mei⸗ 
len nichts als ein Kloak, welches monatlich zweimal 
durch die Fluthen vom Voll- und Neumond uͤber⸗ 
ſchwemmt, und in der Zwiſchenzeit dieſer beiden Pe⸗ 
rioden ausgetrocknet wird. Die nordliche Kuͤſte iſt 
6 Monate regelmäßig mit Waſſer bedeckt, und kann 
ſofort nur eine erbettelte Fruchtbarkeit haben. Man 
ſieht daſelbſt das Zuckerrohr bey feinem erſten Trei⸗ 
ben vergehen, wodurch die Arbeit vervielfaͤltigt wer⸗ 
den muß, ohne das Produkt zu vermehren. Uebri⸗ 
gens iſt dieſer Theil aͤußerſt ungeſund. Ein Oſtwind 
treibt regelmaͤßig alle die boͤſen Duͤnſte dahin, die die 


Sonnenhitze aus dem moraſtigen Erdreich der Suͤd⸗ 


kuͤſte in die Hoͤhe zieht. 


Die Fluͤſſe Cayenne, Aprouak, Green 
Rourou und Maroni haben an ihrem Bette nicht 
gleiche Unbequemlichkeiten. Man ſieht am Sine⸗ 
mary 5 oder 600 den Ungluͤcksfaͤllen der Kolonie 
entronnene Leute. Sie genießen daſelbſt der beſten 
Geſundheit. Ihr kleiner Anbau ſchlaͤgt ſo gut ein, 
als man es wuͤnſchen kann; und die Vermehrung 
des Viehes iſt erſtaunlich. Die hoͤchſten Ufer der 


andern 
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andern Flüffe zeigen gleiche Vorzuͤge; und auf eini⸗ 
gen iſt ſelbſt die Schifffarth, für flache oder andre 
kleine Fahrzeuge) leichter. 


Alle dieſe Unterſuchungen beweiſen, daß Frank⸗ 
reich die Bearbeitung von Guyana nicht aufgeben 
muͤſſe. Der Zucker wird dort Anfangs voll Waſſer, 
ohne Geſchmack, und in geringer Menge ſeyn. Al⸗ 
lein er war im neu aufgebrochenen Erdreich faſt nie⸗ 
mals beſſer. Der Kaffe, der Kakao, die Baum⸗ 
wolle gelangen in Guyana zu einem Grad der Voll⸗ 
kommenheit, den fie auf den Antillen nicht haben. 
Der Tabak muß dort gut gedeien. 5 
welcher vormals daſelbſt im Ueberfluß wuchs, iſt aus⸗ 
geartet; allein er wird ſeine erſte Eigenſchaft wieder 
bekommen, falls man ihn durch Saamen von San⸗ 
Domingo erneuert. Der Rokou hat dort keinen 
großen Werth, aber fein Abſatz ift ſicher. Die Dar 
nille iſt daſelbſt natürlich, Man hat noch gar kei⸗ 
nen Nutzen davon gezogen, weil die Huͤlſen, worin 
fie ſteckt, alsbald, nachdem fie abgepfluͤckt worden, 
verfaulen. Man kann die Wartung der Baͤume, 
die dieſelben tragen, leicht lernen, und Guyana mit 
dieſem Handelszweige bereichern. 

Die großen Ausfuhren von Reiß Holz, Vieh, 
Poͤckelfleiſch, womit man ſich zu ſchmeicheln wagt, 
find dort nicht fo ſicher. Die Kolonie koͤnnte ſich 
ohne Zweifel drauf legen: allein ſie wuͤrde keine Wege 
zum Abſatz dafür finden. Der Weg der franzoͤſt⸗ 
ſchen Inſeln vor dem Winde, der einzige, der ſich 
zeigt, kann nie ſehr bedeutend werden. Dieſe Pflanz ⸗ 
oͤrter haben nichts gegen ihre Waaren auszutauſchen, 
und ſo werden die Frachtkoſten die Mittheilung 
nothwendig ſchlaͤfrig machen. 

Allein dieſe letzte Verbindung kann fehlen, und 


die Verbindung zwiſchen Guyana und dem Mutter⸗ 
a lande 
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lande darum nicht minder lebhaft ſeyn. Alles wird 
von den Aufmuntrungen abhangen, die der Hof zu 

Verſailles dieſemm Pflanzort wird zufließen laſſen. Es 

zeigen ſich bey demſelben nicht mehr Schwierigkeiten, 

als bey Surinam, wo anhaltendere Arbeiten, und 

groͤßere Mittel, niemals ſo viel Produkte verſchafft 

haben, als auf den Inſeln. Gleichwohl iſt Suri⸗ 
nam heute mit reichen Pflanzungen bedeckt. War⸗ 

um ſollte Frankreich nicht Guyana dieſer hollaͤndi⸗ 
ſchen Kolonie durch die Vorſchuͤſſe und Schenkungen 

gleich machen, die ein Staat allzeit aufopfern muß, 

wenn die Rede von großem, wirklich nüglichen An⸗ 

bau ift? Der Anbau? Das find dem Chaos abge⸗ 
wonnene Eroberungen zum Vortheil aller Menſchen, 

nicht der Provinzen, die man entvoͤlkert und verwuͤ⸗ 
ſtet, um ſich ihrer zu bemeiſtern; die das Blut zweier 

Nationen koſten, um keine einzige zu bereichern; die 

man mit großen Unkoſten bewahren, und Jahrhun⸗ 

derte lang mit Truppen bedecken muß, bevor man 

ſich ihren ruhigen Beſitz verſprechen kann. Guyana 

erfordert nichts, als Arbeiten und Einwohner. Wie 
viel Beweggründe zeigen ſich, ihr dieſe nicht zu ver⸗ 

ſagen! 1 

i i Dieſe Kolonie kann ihre Heerden und ihren Un⸗ 

terhalt nach Belieben vermehren. Man würde ſie 

ſchwerlich mit Gewalt wegnehmen, und noch ſchwe⸗ 

rer ſperren. Sie wird alſo nicht erobert werden. 
Auf die Antillen hergegen, die ſchon einmal genom⸗ 
men worden, ſieht eine, tiber ihre Ruͤckgabe lebhaft 

erbitterte, Nation mit Bedauren und gereizter Luͤ⸗ 
ſternheit zuruͤck. Ihr Verdruß läßt vermuͤthen, fie 
werde allzeit geneigt ſeyn, den Fehler ihrer Unter⸗ 
handlungen durch die Gewalt der Waffen wieder gut 
zu machen. Das wohlgegruͤndete Zutrauen, welches 

ſie bey der bluͤhenden Lage ihrer nordlichen Kolonien 

in ihre Seemacht ſetzt, wird ſie vielleicht bald in ei⸗ 

nen 
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nen neuen Krieg ſtuͤrzen, um wieder wegzunehmen, 


was fie beym letzten Frieden abgetreten. Veguͤnſtig⸗ 
te noch das Gluͤck die kluge Verwaltung ſeiner gluͤck⸗ 
lichen Regierung; erhielt ein durch Siege, wovon 
die Unterthanen allein allen Vortheil erndten ange⸗ 
friſchtes Volk allzeit die Oberhand uͤber eine Nation, 
die nur fuͤr ihre Koͤnige ficht; ſo wuͤrde Guyana we⸗ 
nigſtens ein großes Huͤlfsmittel ſeyn, wo alle die 
durch Gewohnheit zum Beduͤrfniß gewordnen Pro⸗ 
dukte koͤnnten gebauet werden, wofuͤr man den Aus⸗ 
laͤndern einen ungeheuren Tribut bezahlen muͤßte, falls 
die Nationalkolonien ſie nicht liefern koͤnnten. 


Es muß noch erſt alles gethan werden, um ſich 
der Vortheile zu verſichern, die dieſer Pflanzort dar⸗ 


beut. Man ſah daſelbſt am ıften Januar 1769 
nur 1291 freye Menſchen, und 8047 Sklaven. 
Seine Heerden betrugen nicht über 1923 Stuͤck groß 


g Vieh, und 1077 Stuͤck klein Vieh. Die Produkte 
der Kolonie waren ſogar geringer, als dieſe ſchwachen 
Mittel, weil in den Werkſtaͤtten nichts als unver⸗ 
ſtaͤnzige Weiße und Schwarze ohne Subordination 
‚waren, Es iſt der Zeit vorbehalten, Kenntniſſe und 
„Zucht mitzubringen. In Erwartung dieſer gluͤckli⸗ 
chen Epocke wollen wir Guyana verlaſſen, und auf 
St. Lucie kommen. 


Die Englaͤnder beſetzten dieſe Inſel in den erſten St. Lucie 
Tagen des Jahres 1639 ohne Widerſtand. Seit Kantrei 4 
18 Monaten lebten, fie daſelbſt ruhig, als ein Fahr⸗ 
zeug von ihrer Nation, welches vor Domingo von 

‚einer Windſtille uͤberraſcht worden, einige mit Fruͤch⸗ 2 
„en auf ihren Pixogen herbey gekommene Karaiben 
wegnahmen. Dieſe Gewaltthaͤtigkeit entſchied die 
Vereinigung der Wilden von St. Vincent und 
Martinike mit den belzidigten Wilden; und im 
Auguſt 1640 fielen ſie insgeſammt uͤber die neue 
100 5 C 3 Kolonie 
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Kolonie her. Sie machten in ihrer Wuth alles nie⸗ 
der, was ihnen vorkam. Die wenigen, die dieſer 
Rache entgiengen, verließen auf immer einen Pflanz⸗ 
> welcher keine große Fortſchritte konnte gemacht 
haben. 


In den erſten Zeitaltern der Welt, bevor buͤr⸗ 
gerliche und geſittete Geſellſchaften errichtet waren, 
hatten alle Menſchen uͤberhaupt ein Recht an allen 


Sachen des Erdbodens. Ein jeder konnte nehmen, 


was er wollte, um ſich deſſen zu bedienen, auch zu 
verbrauchen, was von der Beſchaffenheit war, daß 
es konnte verbraucht werden. Der Gebrauch, wel⸗ 
chen man ſolchergeſtalt vom gemeinſchaftlichen Recht 
machte, vertrat die Stelle des Eigenthums. So⸗ 
bald jemand auf dieſe Weiſe eine Sache genommen 
hatte, konnte kein andrer ohne Ungerechtigkeit, ihm 
dieſelbe wegnehmen. Unter dieſem Geſichtspunkt, 
der nur fuͤr den Stand der Natur paßt, betrachte⸗ 
ten die europaͤiſchen Nationen Amerika, als es war 
entdeckt worden. Sie rechneten die Landeseingebor⸗ 
nen fuͤr Nichts: und wenn ſie ſich eines Landes be⸗ 
maͤchtigen wollten, war es ihnen genug, daß kein 
Volk von unſerm Welttheil in deſſelben Beſitz war. 
So war das beſtaͤndige und gleichlautende Voͤlker⸗ 
recht beſchaffen, welches man in der neuen Welt be⸗ 
folgte, und in dieſem Jahrhundert, waͤhrend der letz⸗ 
ten Feindſeligkeiten, ſich ſogar nicht geſchaͤmt hat, 
rechtfertigen zu wollen. 

Nach dieſen Grundſaͤtzen, die der Verfaſſer einer 
philoſophiſchen Handlungsgeſchichte zu billigen erroͤ⸗ 
then wuͤrde, mußte St. Lucie jeder Macht gehoͤren, 
die dieſelbe bevoͤlkern wollte oder konnte. Die Trans 
zoſen hatten den Einfall zuerſt. Sie ließen 15 50. 
40 Einwohner, unter Rouſſelan's Anfuͤhrung, da⸗ 
bin gehen, der ein tapferer, thatiger, kluger und 

von 
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von den Wilden ausnehmend geliebter Mann 
war, weil er eine Frau von ihrer Nation geheira⸗ 
thet hatte. Sein 4 Jahre nachher erfolgter Tod 
richtete alles Gute zu Grunde, was er zu thun ange⸗ 
fangen. Drey ſeiner Nachfolger wurden durch die 
Karaiben niedergemacht, die mit der gegen ſie beob⸗ 
achteten Auffuͤhrung unzufrieden waren; und die 
Kolonie ſchmachtete nur, als ſie 1664 durch die Eng⸗ 
länder genommen ward, die fie aber 1666 wieder 
raͤumten. 

Kaum waren ſie abgereiſt, als die Franzoſen 
wieder auf der Inſel erſchienen. Sie hatten ſich da⸗ 
ſelbſt, was auch die Urſach ſeyn mag, noch nicht 

ſehr vermehrt, als der Feind, der ſie das erſte Mal 
vertrieben, ſie 20 Jahr nachher von Reuem zwang, 

ihre Wohnungen zu verlaſſen. Einige fluͤchteten, an 

ſtatt die Inſel zu raͤumen, in die Waͤlder. Sobald 

der Sieger, welcher nur einen Streifzug gemacht, 

ſich zuruͤckgezogen, giengen ſie wieder an ihre Be⸗ 
ſchaͤfftigungen, aber nicht auf lange Zeit. Der 

Krieg, welcher bald nachher Europa zerruͤttete, mach⸗ 

te ſie fuͤrchten, ſie koͤnnten dem erſten Korſaren zur 

Beute werden, welcher Luſt haͤtte, ſie zu pluͤndern; 

und fie giengen, in den Pflanzörtern ihrer Nation 

Ruhe zu ſuchen, die mehr Staͤrke hatten, oder ſich 

mehr Schutz verſprechen konnten. Nun war auf 

St. Lucie keine anhaltende Kultur, noch ordentliche 

Kolonie mehr. Sie ward nur von den Einwohnern 

von Martinike beſucht, die daſelbſt Holz faͤlleten, 

ſich Kande machten, und dort ziemlich anſehnliche 

Werfte unterhielten. Weil nach dem Uetrechter Frie⸗ 

den Ausreißer von Soldaten und Matroſen dahin ge⸗ 

flüchtet waren, fiel es dem Marſchall d' Eſtrees 
ein, das Eigenthum dieſer Inſel zu verlangen. Daſ⸗ 

ſelbe war ihm 1711 nicht ſo bald zugeſtanden wor⸗ 

den, als er einen Befehlshaber, Truppen, Kanonen 
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und Anbauer dahin gehen ließ. Dieſes Aufheben be⸗ 
leidigte den dondner Hof, welcher unter dem Titel einer 
fruͤhern Beſitznehmung, ſo wie der franzoͤſiſche, Kraft 
eines ſelten unterbrochnen Beſitzes, Anſpruͤche auf 
die Inſel hatte. Seine Klagen bewogen Frankreichs 
Miniſterium, Befehl zu ertheilen, daß die Sachen 
wieder in den Stand geſetzt wuͤrden, worin ſie ſich 
vor der geſchehenen Bewilligung befanden. Dieſe 
Gefaͤlligkeit mochte den Englaͤndern entweder nicht 
hinreichend ſcheinen, oder ſie mochte ſie auf die Mei⸗ 
nung bringen, daß fie alles wagen fünnten; fie ſelbſt 
gaben 1722 St. Lucie dem Herzog von Monta⸗ 
gue, welcher hinſchickte, um Beſitz davon zu nehmen. 
Dieſer Gegenſatz von Intereſſe ſetzte beyde Kronen 
in Verlegenheit. Sie halfen ſich 173 1 dadurch her⸗ 
aus, daß ſie mit einander eins wurden, die Inſel 
ſollte, bis zur Aufklaͤrung beiderſeitiger Rechte, von 
beiden Nationen geräumt werden, beide aber ſollten 
die Freiheit haben, daſelbſt Waſſer und Holz einzu⸗ 
nehmen. FOR 


Dieſe erbettelte Einrichtung fegte das Privat 
intereffe in Freiheit, fich zu rühren. Der Engländer 
ſtoͤhrte die Franzoſen nicht mehr in dem Genuß ihrer 
Wohnungen; allein er bediente ſich ihres Kanals, um 
mit reichern Kolonien Schleich verbindungen zu treffen, 
die die Unterthanen beider Regierungen ihnen gleich 
vortheilhaft achteten. Dieſelben haben mit mehr 
oder weniger Lebhaftigkeit, bis auf den Traktat von 
1763, gedauert, welcher Frankreich das ſo lang und 
ſo hartnaͤckig ſtreitig gemachte Eigenthum von St. 
Lucie verſichert hat. 


Eine Niederlage war der erſte Gebrauch, den der 
Hof zu Verſailles von ſeiner Erwerbung zu machen 


Lucie gewor! ſich vorſezte. Es war ſeit einigen Jahren aufge⸗ 
0 s 


kommen, daß ſeine Kolonien vor dem Winde das 
b nord⸗ 
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nordamerikaniſche Holz und Vieh nicht entbehren 
konnten. Man fand es nicht rathſam, ſie geraden 
Weges dazu kommen zu laſſen; und St. Lucie ward 
als ein, zum Umſatz dieſer Artikel gegen den Sirop 
von Martinike und Guadaloupe, ſehr geſchickter Ort 
erwaͤhlt. Die Erfahrung bewies bald, daß dieſe 
Einrichtung nicht auszuführen war. f 


Sollte ſie Platz haben, ſo muͤßten die Englaͤnder 
entweder ihre Ladungen niederlegen, oder ſie am 
Bord behalten, oder ſie auf der Inſel anſeßigen Kauf⸗ 
leuten verkaufen: drey gleich unmoͤgliche Kombi⸗ 
nationen. 8 f 


Niemals werden dieſe Seefahrer ſich entſchließen, 
ihr Vieh aus den Augen zu verlieren, deſſen Huͤtung, 
Sutter, Zufalle, fie zu Grunde richten würden; noch 
für ihr Holz Magazine zu bezahlen, weil eine Waare 
von ſo geringem Werth, und ſo großem Koͤrper, die 
Koſten der Niederlage nicht tragen kann. Man 
muß ſich nicht ſchmeicheln, daß ſie ruhig auf ihren 
Schiffen warten werden, bis von den franzoͤſiſchen 
Inſeln Kaufleute kommen, um mit ihnen zu handeln: 
die Art ihres Handels kann ſich mit dieſer Langſam⸗ 
keit nicht reimen. Es wuͤrde nichts als den Weg 
von Handelsleuten, als Mittelfäufern und Verkaͤu⸗ 
fern, übrig bleiben, die ſich zu St. Lucie niederließen; 
aber ihr Dienſt wuͤrde nothwendig ſo theuer ſeyn, daß 
man ſich deſſelben unmöglich, bedienen koͤnnte. 


Die Schwierigkeiten ſind von Seiten des Sirop⸗ 
eigenthuͤmers eben fo groß, als von Seiten der Lie⸗ 
feranten nordlicher Produkte. Da er gewohnt iſt, 
“feine Waare für 35, 36 Kvres, das Faß, zu ver⸗ 
kaufen, fo wird er niemals in den Abzug der 5 willi⸗ 
gen, die die Fuhr, das Auslecken und die Commißion 
hinnehmen werden. Ja, wenn der Engländer gend» 
i N thigt 
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thigt wird, den Sirop theurer, als ſonſt, zu bezahlen, 
ſo wird er ſich gezwungen ſehen, ſeine Waaren in 
dem Verhaͤltniß aufzuſchlagen, daß der Verbraucher, 
nach dieſer Preiserhoͤhung, außer Stande ſeyn wird, 
zu kaufen. 5 


Nachdem das franzoͤſiſche Miniſterium von dem 
erſten Gedanken, den es gehabt, abgekommen, ohne 
ihn foͤrmlich aufzugeben, hat es ſich mit der Sorge, 
auf St. Lucie Kultur einzufuͤhren, beſchaͤfftigt. Im 
Jahr 1763 hat es mit großen Koſten, und mehr 
Gepraͤnge, als ſich gebuͤhrte, 7 oder 800 Menfchen 
dahin gehen laſſen, deren ungluͤckliches Schickſal 
mehr Mitleid als Verwundrung einfloͤßt. Unter 
den Wendezirkeln koſten die zum Beſten eingerichte⸗ 
ten Kolonien beſtaͤndig dem dritten Theil der dahin 


geſchickten Soldaten das Leben, ob es gleich geſunde, 


ſtarke und wohl verpflegte Leute ſind: iſt es denn zu 
verwundern ), daß Elende, im Koth von Europa 
zuſammengerafte, und allen Geißeln der Duͤrftigkeit, 
allen Schrecken der Verzweiflung preis gegebne Leu⸗ 
te allgemein auf einer ungebauten und ungeſunden 
Inſel umgekommen? 

0 Es 


) Man rechne hinzu: daß kaum andere, als luͤderliche, 
: verdorbene Menſchen, die ſchon entnervt ſind, oder ſich 
entnerven wollen, zu ſolchen Verpflanzungen geſammlet 
werden, welche weder Einſicht, noch Trieb, noch Ges 
woͤhnung zur Arbeitſamkeit haben, noch haben wollen, 
ſeondern bloß dem phantaſtiſchen uͤberſpannten Genuß 
der Sinnlichkeit entgegen eilen. Aus ſolchem Stoffe 
Kolonien zu errichten, kann wohl keine andere als mit⸗ 
leidenswuͤrdige Folgen haben. So haͤufig und ſichtbar 
ſind die Fruͤchte, beſonders an den franzoͤſiſchen Kolonien, 
wie ſehr der immer gangbarer werdende luͤderliche Sinn 
der Menſchen Entvoͤlkerung erzeuge, und die abgemeſſen⸗ 


ſten 
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Es war den benachbarten Pflanzoͤrtern vorbe⸗ 
halten, fie zu bevoͤlkern. Franzoſen, die ihre Pflan⸗ 
zungen auf Granada ſehr vortheilhaft an die Eng⸗ 
laͤnder verkauft hatten, haben einen Theil ihrer Ka⸗ 
pitalien nach St. Lucie gebracht. Eine große Menge 
Anbauer von St. Vincent, die ſich mit Unwillen ge⸗ 

noͤthigt ſahen, einen Boden zu kaufen, den fie mit 

unglaublicher Muͤhe urbar gemacht hatten, nahmen 
denſelben Weg. Martinike hat Einwohner geliefert, 
deren Beſitzungen nicht ſehr fruchtbar oder einge⸗ 
ſchraͤnkt waren, und Handelsleute, die einen Theil 
ihrer Fonds aus der Handlung gezogen, um ſie dem 
Ackerbau anzuvertrauen. Man hat einem jeden von 
ihnen ein ihrem Vermoͤgen angemeßnes Stuͤck Land 
ohne Entgeld ausgetheilt. Wer nur ſchwache Mit⸗ 
tel hatte, ſchraͤnkte ſich auf Arbeiten ein, die nur 
geringen Vorſchuß erforderten. Die Reichſten ha⸗ 
en an mehr bedeutende Unternehmungen ge⸗ 
macht. b 

Schon ſind in der Kolonie 9 Pfarren errichtet, 
8 unter dem Winde, und nur 1 vor dem Winde. 
Dieſer einem Theil der Inſel vor dem andern gegeb⸗ 
ne Vorzug kommt nicht von dem beſſern Boden; 
ſondern daß man mit mehr oder weniger Leichtigkeit 
Schiffe bekommen und abſchicken kann. Mit der 
Zeit wird der zuerſt vernachlaͤßigte Raum auch ſeiner 
Seits beſetzt werden, weil man alle Tage Buchten 
entdeckt, wo es moͤglich ſeyn wird, alle Arten von 
Produkten auf Kanoen einzuſchiffen. ra 

i 


ſten politifchen Unternehmungen zu Grunde richte. Dem⸗ 
ohngeachtet glaubt man noch immer, durch Nachſicht ges 
gen ſolchen Sinn, ja durch Befoͤrderung deſſelben ſtaͤr⸗ 
kere Bevölkerung und eine größere Kraft des Staats 
zu bewirken. Will man erſt zu ſpaͤt durch ſchrecklichere 
Erfahrungen von dieſem verderblichen Irthum zuruͤck⸗ 
kommen lernen? 
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Ein Weg, der um die Inſel herum geht, und zwey 
Wege, die von Oſten nach Weſten druͤber laufen, ma⸗ 
chen es fo leicht, als man wünfchen koͤnnte, die Waa⸗ 
ren von den Pflanzungen nach den Stapelplaͤtzen zu 
bringen. Mit Zeit und Reichthuͤmern werden dieſe 
Wege zu einem Grad der Vollkommenheit gelangen, 
den man ihnen Anfangs, ohne fuͤr einen angehenden 
Pflanzort zu koſtbaren Aufwand, nicht geben konnte. 
Die Frohndienſte, deren Werk dieſe Wege ſind, ha⸗ 
ben den Anbau verzoͤgert, und viel Murren erregt; 
aber die Koloniſten fangen an, die weiſe und ſtand⸗ 
hafte Hand zu ſegnen, die dieſe Operation zu ihrem 
Nutzen befohlen und geführt. hat. 


Den Januar 1772 belief ſich die weiße Be⸗ 
voͤlkerung der Kolonie auf 2018 Perſonen von al- 
len Altern und Geſchlechtern. Es waren daſelbſt 
663 freie Schwarze, und 12795 Sklaven. 
An Viehheerden batte fie 228 Maulthiere oder 
Pferde, 2070 Stuͤck Hornvieh, und 3184 Scha⸗ 
fe oder Ziegen; 38 Zuckerwerke, die 978 vier⸗ 
eckige Felder einnahmen; 5395889 Fuß Kaffe; 
1321600 Fuß Kakas, und 367 Quadrate mit 
Baumwolle, machten ihren Anbau aus. Derſel⸗ 
be war in 706 Wohnpläse vertheilt. Gegenwaͤrtig 
träge er 4 Millionen Lvres. Dies Einkommen muß 
einige Zeitlang jedes Jahr um z zunehmen, 


Auf den Inſeln herſchte allgemein ein Vorur⸗ 
theil wieder St. $ucie, Die Natur, ſagte man, hat⸗ 
te ihr alles verſagt, was eine Kolonie von einiger 
Wichtigkeit ausmachen kann. Nach der gemeinen 
Meinung war ihr ungleiches Erdreich nichts, als ein 
duͤrrer und ſteiniger Tofſtein, der die an feiner Bear⸗ 
beitung gewandten Koſten niemals bezahlen würde. 
Ihr ungeſundes Klima mußte alle die Verwegnen ver⸗ 
ſchlingen, die die Begierde, ſich zu bereichern, 1 5 die 
* er⸗ 
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Verzweiflung dahin treiben wuͤrde. Dieſe Begriffe 
waren allgemein angenommen.. 


Gluͤckliche Erfahrungen muͤſſen denen, die am 
meiſten eingenommen ſind, ihren Irthum benehmen. 
Der Boden von St. Lucie iſt am Seeufer nicht * 
ſchlecht, und wird beſſer, je weiter man ins Land hin: % 
ein geht. Alles kann mit gutem Erfolg aufgebro 
chen werden, nur einige hohe und ſteile Berge ausge⸗ 
nommen, worauf man leicht Spuhren alter Volkane 
entdeckt. In einem tiefen Thale ſind noch 8 oder 
10 Teiche uͤbrig, deren Waſſer auf die erſchrecklich⸗ 
ſte Weiſe kocht, und mehr als 6000 Klafter weit, 
nachdem es aus ſeinen Behaͤltern gelaufen, etwas 
von ſeiner Waͤrme behaͤlt. Man findet auf der In⸗ 

ſel freilich keine große Ebnen; aber viele kleine, wor⸗ 
in man den Zuckerbau bis auf 15 Millionen Pfund 
treiben kann. Derſelbe wird wegen der ſchmalen und 
laͤnalichten Geſtalt dieſer Beſitzung leicht fortgeſchafft 
werden koͤnnen, das Rohr ſey gepflanzt, an welchem 
Ort es wolle. 5 


Die Luft iſt im Innern von St. Lucie nichts, 
als was ſie auf den andern Inſeln war, bevor man 
fie bewohnte: anfangs unrein und nicht ſehr gefund;. 
aber, ſo wie nach und nach die Waͤlder umgehauen 
ſind, und die Erde entbloͤßt wird, iſt ſie weniger ge⸗ 
faͤhrlich. Die man auf einem Theil der Kuͤſten ein⸗ 
ſaugt, iſt toͤdtlicher. Unter dem Winde bekommen 
ſie einige ſchwache Stroͤme, die aus dem Fuß der 
Berge rinnen, und nicht Hang genug haben, um den 
Sand wegzureißen, womit die Meersfluth ihre Muͤn⸗ 
dung verſchlemmt. Dies unuͤberſteigliche Bollwerk 
macht, daß ſie mitten im Lande ungeſunde Moraͤſte 
bilden. Eine ſo begreifliche Urſach war hinreichend 
geweſen, um von dieſem Lande die wenigen Karaiben 
zu entfernen, die man auf der Inſel fand, als man 


daſelbſt 
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baſelbſt das erſtemal landete. Die Franzoſen, 
die durch eine heftigere Leidenſchaft, als die Liebe 
zur Erhaltung, nach der neuen Welt getrieben 
waren, ſind nicht ſo ſchwierig, als Wilde, gewe⸗ 
ſen. Dieſe Strecke iſt es, wo ſie vornehmlich 
ihren Anbau angelegt haben. Sie werden fruͤh 
oder ſpat für ihre blinde Habſucht beſtraft wer⸗ 
den, wo fie nicht Daͤmme aufführen, wo fie nicht 
Kanaͤle graben, um dem Waſſer Ablauf zu verſchaf⸗ 
fen. Die Geſundheit, deren man am Carenage 
und Marigot, Stroͤme, die in etwas tiefe Buchten 
fallen, genießt, laßt vermuthen, daß dies Huͤlfsmit⸗ 
tel anſchlagen wuͤrde. 


Der Karakter und die Kenntniſſe des Herrn Gra⸗ 
fen von Ennery, Stifters der Kolonie, berechtigen 
uns, zu verſichern, daß, wenn dieſe Inſel, von unge⸗ 
faͤhr 45 Meilen im Umfang, wird zu allem Anbau, 
deſſen fie fähig iſt, gelangt ſeyn, fie 50000 Sklaven 
werde beſchaͤfftigen, und der Handlung fuͤr 10 Mil⸗ 
lionen Waaren liefern koͤnnen. Dieſe blühende Epos 
cke muß auch nicht ſehr weit mehr entfernt ſeyn, weil 
die Thaͤtigkeit der Anbauer von allen Behindrungen 
befreit iſt, die anderswo uͤberall die Arbeit aufgehal⸗ 
ten haben. 50 Mann, zur Aufrechthaltung oͤffent⸗ 
licher Ordnung beſtimmt, ſind alles, was von Trup⸗ 
pen auf St. Lucie iſt. Sie bezahlt, weder mittelbar 
noch unmittelbar, irgend eine Auflage. Auf ihren 
Rheden werden die Fahrzeuge aller Nationen ohne 
Unterſchied, ohne Eins oder Ausfuhr⸗Zoll, aufgenom⸗ 
men. Eine jede bringt nach ihrem Belieben die 
Waaren dahin, die fie wohlſeiler geben kann; eine jede 
nimmt daſelbſt die Waaren ein, worauf fie dort den 
hoͤchſten Preis ſetzen kann. Seitdem Europa Befi- 
tzungen in der neuen Welt erworben hat, iſt keine 
guͤnſtiger behandelt worden. Dieſe — 

un 
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Gunſt wird ohne Zweifel ein Ende haben, und die 
Kolonie wird einſt, wie alle andre, unter das 
Joch der verbietenden Geſetze gebracht werden. Aber 
einige Jahre von Frieden und Freiheit werden ihr 
die Kraft geben, dieſe Laſt zu tragen. 


Das Mutterland wird, bevor es fie derſelben Frankreich! 
unterwirft, die Mittel ergreifen, ſich die Einkuͤnfte ei⸗ Se 
ner Inſel zu verſichern, die es wird blühend zu ma- des Beſttzes v. 
chen gewußt haben. Um ſie zu bewachen, wird es St. Lucie. 
genug ſeyn, den Hafen des Carenage vor allem An⸗ 
griff zu bewahren. 


In dieſem berühmten Hafen vereinigen ſich viele 
Bequemlichkeiten. Man findet dort uͤberall viel Ge⸗ 
legenheit zum Braſſen. Sein Boden iſt fuͤrtrefflich, 
die Natur hat daſelbſt drey Kalfaterplaͤtze gebildet, 
die keinen Damm noͤthig haben, und nur einer Wal⸗ 
zenwinde beduͤrfen, um das Bord zur Erde nieder zu 
winden. Dreißig Schiffe von der Linie wuͤrden dort, 
ohne die Muͤhe, ſich mit Seilen anzubinden, vor Or⸗ 
kanen ſicher ſeyn. Die Schiffe aus dortigem Lande, 
die lange Zeit darin gelegen, ſind niemals von den 
Wuͤrmern geſtochen worden; indeſſen hofft man 
nicht, daß dieſer Vorzug dauren koͤnne, was auch die 
Urſach davon ſeyn mag. Uebrigens ſind die Winde 
allzeit gut zum Auslaufen; und das zahlreichſte Ge⸗ 
ſchwader wuͤrde in weniger, als einer Stunde, auf der 
hohen See ſeyn. 


Eine ſo vortheilhafte Lage kann nicht allein alle 
Nationalbeſitzungen vertheidigen, ſondern noch des 
Feindes ſeine in dem ganzen Umfang von Amerika 
bedrohen. Englands Seemacht kann nicht alle Plaͤ⸗ 
tze decken. Das ſchwaͤchſte Geſchwader, welches von 
St. Lucie ausliefe, würde in wenig Tagen die Kolo⸗ 
nien in Beſtuͤrzung ſetzen, die, da ſie am 900 
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bloßgeſtellt ſcheinen, in der größten Sorgloſigkeit 
ſeyn wuͤrden. Um daſſelbe zu verhindern, daß es 
nicht ſchade, muͤßte man den Hafen des Carenage 
ſperren; und dieſem eben ſo koſtbaren als ermuͤdenden 
Kreutzen koͤnnte dennoch ein kuͤhner Mann, der al⸗ 
les wagte, was man zur See wagen kann, ungeſtraft 
Trotz bieten. f 

Der Carenage, der den Fehler hat, daß er die 
in ſeinem Geſicht befindlichen Schiffe der Gefahr, 
genommen zu werden ausſetzt, hat Großbritannien 
nie einer Aufmerkſamkeit werth geſchienen, weil es 
maͤchtig und aufgeklaͤrt genug iſt, um zu denken, die 
Schiffe muͤſſen die Rheden beſchuͤtzen, und nicht die 
Rheden die Schiffe. Fuͤr Frankreich beſitzt dieſer Has 
ſen die groͤßte Seewehr; das iſt, er hat eine ſolche 
Lage, daß die Schiffe nicht unter Segel hineinlaufen 
koͤnnen. Man muß viel lange Striche hin buchſi⸗ 
ren, um hinein zu kommen. Man kann zwiſchen 
dieſen beiden Spitzen nicht laviren. Da die Tiefe 
auf einmal zunimmt, und nahe am Lande von 25 auf 
100 Faden ſteigt, ſo wuͤrde ſie den Angreifern nicht 
erlauben, ſich darin durch Taue zu verbinden. Es 
kann nur ein Schiff auf einmal hinein gehen; und 
es wuͤrde von vorn und von beiden Seiten zugleich 
durch verdecktes Feuer beſchoſſen werden. 


Wollte der Feind den Hafen angreifen, ſo wuͤrde 
er genoͤthigt ſeyn, ſeine Landung in der Bucht des 
Choc zu machen, wo die Ausfuhrt eines Orts iſt, der 
nur durch die Sitze Vigie, die dieſe Bucht macht, 
vom Carenage abgeſondert wird. Wäre er Meiſter 
von Vigie, ſo wuͤrde er alle auf der Rhede befindli⸗ 
che Schiffe in den Grund bohren, oder zwingen, ſich 
zu ergeben; und dies würde feiner Seits ohne Ver: 
luſt geſchehen., weil dieſe Halbinſel, die zwar durch 
ein, auf der andern Seite des Hafens, erbautes Kaſtell 
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beſtrichen wird, den Angreifer durch ihre Ruͤckſeite 
decken wuͤrde. Dieſer wuͤrde nichts als Moͤrſer noͤ⸗ 
thig haben: er wuͤrde keinen Kanonſchuß thun; er 
wuͤrde nicht Eines Mannes Leben zu Wage ſetzen. 


Waͤre es hinreichend, dem Feinde den Eingang 
des Hafens zu verſchließen, fo würde es unnuͤtz ſeyn, 
Vigie zu beveſtigen. Man koͤnnte ihn wohl ohne 
dieſe Vorſicht verhindern, hinein zu dringen; allein 
man muß die Schiffe der Nation beſchuͤtzen. Ein 
kleines Geſchwader muß daſelbſt der hollaͤndiſchen 
Macht Trotz bieten, fie noͤthigen, es einzuſchlieſ 
fen, und von ihrer Abweſenheit oder einem Fehler 
Vortheil ziehen, welches, ohne die Hoͤhe der Halb⸗ 
infel zu beveſtigen, unmoglich iſt. Man muß ſichs 
nicht bergen, daß man durch ſolche Vermehrung der 
Vertheidigungspunkte auch ein größer Bedürſniß 
an Menſchen bekommen werde; allein, wenn Schiffe 
im Hafen liegen, ſo muß ihren Matroſen und ihren 
Kanonierern die Vertheidigung von Vigie aufgetra⸗ 
gen werden, und ſie werden dieſelbe mit deſto mehr 
Kraft bewerkſtelligen, weil die Rettung des Geſchwa⸗ 
ders davon abhangen wird. Iſt der Hafen ohne 
Fahrzeuge, fo mag Vigie verlaſſen oder ſchwach ver⸗ 
theidigt werden; und zwar aus folgenden Urſachen. 


Auf der andern Seite der Ahede iſt eine Anhoͤhe, 
Namens le Morne fortüné. Die Fläche dieſer 
Höhe hat eine von den gluͤcklichen Sagen, die man ſel⸗ 
ten findet, um ein Kaſtell darauf zu bauen, deſſen 
Angeiff nicht minder Zurnͤſtungen erfordern wird, 
als die beſten europaͤiſchen Plaͤtze. Dies Veſtungs⸗ 
werk, welches gaͤgenwaͤrtig entworfen iſt, und ohne 
Zweifel dereinſt wird ausgefuhrt werden, wird den 
Vorzug haben, daß es die Bucht des Carenage rings 
um beſchuͤtzen; alle fie umgebende Hohen beſtreichen; 
dem Feinde den Hafen unbrauchbar machen; die auf 
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dem Ruͤcken des Berges zu erbauende Stadt in Si⸗ 
cherheit ſetzen; und endlich den Angreifer verhindern 
wird, in die Inſel zu dringen, wenn er auch ſeine 
Landung beym Choc gemacht, und Vigie genommen 
haͤtte. Gruͤndlichere Kombinationen in Anſehung 

der Behutſamkeiten, die die Erhaltung von St. Lucie 
erfordern wuͤrde, muͤſſen Leuten vom Handwerk auf⸗ 
gehoben bleiben. Es iſt beſſer, des Leſers Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Martinike zu richten. 

Die Franzo: Dieſe Inſel hat 16 Meilen in der Laͤnge, und 45 
fen taten ſich im Umkreis, ohne die, bisweilen 2 und 3 Meilen 
an ee ins Meer hinaus gehenden, Vorgebirge mit zu rech⸗ 
Trümmern nen. Sie iſt ungemein hoͤckerig, und uͤberall von 
8 kleinen meiſtens fegelförmigen Bergen durchſchnit⸗ 

3 ten. Drey große Berge ragen über dieſe kleinen Gi⸗ 
pfel hervor. Der hoͤchſte führe das unausloͤſchliche 
Gepraͤge eines alten Volkan. Der Wald, womit er 
bedeckt iſt, haͤlt dort unaufhoͤrlich das Gewoͤlk auf, 
unterhaͤlt eine ungeſunde Feuchtigkeit, die ihn vollends 
abſcheulich, unzugaͤnglich macht, unterdeſſen daß 
die beiden andern faſt gaͤnzlich urbar gemacht ſind. 
Aus dieſen Bergen, beſonders aber aus dem erſten, 
kommen die zahlreichen Quellen, die die Inſel waͤſ⸗ 
fern. Ihr Waſſer, welches in kleinen Baͤchen fleußt, 
verwandelt ſich bey dem geringſten Gewitter in reif- 
ſende Stroͤme. Es nimmt ſeine Eigenſchaft von 
dem Erdreich an, woruͤber es laͤuft; an einigen Stel⸗ 
len iſt es fuͤrtrefflich, und an andern ſo ſchlecht, daß 
man das in der Regenzeit geſammelte ſtatt ſeiner 
zum Getraͤnk nehmen muß. 8 

Denambück, welcher Martinike hatte erkunden 
laſſen, gieng 1635 von St. Chriſtoph ab, um feine 
Nation daſelbſt anzufesen. Ihre Bevoͤlkerung woll⸗ 
te er nicht aus Europa ziehen. Er ſah voraus, daß 
Leute, die durch eine lange Seereiſe ermuͤdet worden, 
bey ihrer Ankunft meiſtens, entweder durch ein neues, 
unge⸗ 
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ungeſundes Klima, oder durch Elend, welches faſt 
auf alle Auswanderungen folgt, umkommen wuͤrden. 
100 brave, thaͤtige, zur Arbeit und Ermuͤdung ge⸗ 
woͤhnte Leute, die ſeit langer Seit in ſeiner Statthal⸗ 
terſchaft zu St. Chriſtoph wohnten, das Land urbar 
zu machen, Wohnplaͤtze anzulegen, geſchickt, mit Pa⸗ 
tatenſchoͤßlingen und allen gehörigen Saͤmereien reich⸗ 
lich verſehen waren, waren die einzigen Stifter der 
neuen Kolonie. 


Ihre erſte Beſitznehmung geſchah ohne Stoͤh⸗ 
rung. Durch das Feuergewehr in Furcht gejagt, 
oder durch Betheurungen verführt, uͤberließen die 
Landeseingebornen den Franzoſen den Theil der Inſel, 
welcher gegen Abend und Mittag liegt; ſie ſelbſt 
aber zogen ſich in den andern zuruͤck. Dieſe Ruhe 
war kurz. Der Karaibe, der dieſe unternehmenden 
Ausländer ſich von Tag zu Tage vermehren fah, fühl- 
te, daß er ſeinem Untergang nicht anders entgehen 
koͤnne, als wenn er fie ſelbſt ausrottete; und er flocht 
die Wilden der benachbarten Inſeln mit in ſeine Po⸗ 
litik ein. Insgeſammt fielen fie über ein ſchlechtes 
Fort her, das man auf allen Fall gebaut hatte; allein 
ſie wurden mit ſo vieler Staͤrke empfangen, daß ſie 
zurück wichen, und 7 oder 800 ihrer beten Krieger 
auf dem Platz zuruͤck ließen. Nach dieſem Stoß 
verſchwanden ſie auf lange Zeit; und ſie kamen nur 
mit Geſchenken und reuevollen Reden zuruͤck. Man 
nahm fie freundſchaftlich auf, und die Verſoͤhnung 
ward mit einigen Maaß Branntwein, die man ſie 
trinken ließ, beſiegelt. 


Bis auf dieſen Zeitpunkt war die Arbeit ſchwer 
geweſen. Die Furcht vor einem Ueberfall noͤthigte 
die Koloniſten der drey Wohnplaͤtze, ſich alle Naͤchte 
in dem mittlern, den man jederzeit in Vertheidigungs⸗ 
ſtand hielt, zu verſammeln. Daſelbſt ſchlieſen fie 
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unter der Hut ihrer Hunde und einer Schildwache 
ruhig. Bey Tage gieng keiner von ihnen ohne ſeine 
Flinte, und zwey Piſtolen im Guͤrtel. Dieſe Behut⸗ 
ſamkeit fiel weg, als die beiden Nationen ſich wieder 
vertragen hatten; allein diejenige, die man um ihre 
Freundſchaft und Wohlgewogenheit angefleht, miß⸗ 
brauchte ihre Ueberlegenheit fo ſehr zur Ausbreitung 
ihres anmaaßlichen Beſitzes, daß fie in den Herzen 
der andern einen ſchlecht geloͤſchten Haß bald wieder 


anzuͤndete. Als die Wilden, deren Art zu leben ein 


weites Gebiet erfordert, ſich jeden Tag mehr einge⸗ 


ſchraͤnkt fanden, nahmen ſie die Zuflucht zur Liſt, um 


einen Feind zu ſchwaͤchen, wider welchen fie Feine 


Gewalt mehr zu brauchen wagten. Sie theilten ſich 


in kleine Vanden; ſpuͤhrten die Franzoſen aus, die 
in die Wälder giengen; warteten, bis der Jager ſei⸗ 


nen Schuß gethan; und ohne ihm Zeit zu geben, von 
neuem zu laden, ſielen ſie ploͤtzlich auf ihn los, und 


erſchlugen ihn. Auf zwanzig Mann waren ver⸗ 
ſchwunden, bevor man erfahren, wie? Sobald man 
davon unterrichtet war, zog man gegen die Angreifer 


aus; man ſchlug ſte, man verbrannte ihre Carbets; 
man machte ihre Weiber, ihre Kinder nieder, und 


was dieſem Gemetzel entgangen war, verließ Mar⸗ 


tinike im J. 1658, um ſich nicht wieder darauf ſe⸗ 


hen zu laſſen. 


Die Franzoſen, die durch dieſen Abzug einzige Be⸗ 
ſitzer der ganzen Inſel geworden, beſetzten ruhig die 
Poſten, die zu ihrem Anbau am gelegenſten waren. 
Sie machten damals zwey Klaſſen von Menſchen 


aus: die erſte beſtand aus denen, die ihre Reiſe nach 
Amerika bezahlt hatten: dieſe nannte man Einwoh⸗ 


ner. Die Regierung theilte ihnen Laͤndereien zum 


völligen Eigenthum aus, unter Auflegung eines jaͤhr⸗ 
lichen Grundzinſes. Sie waren verpflichtet, ein je⸗ 
f der 
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der nach der Reihe auf die Wache zu ziehen, und nach 
dem Verhaͤltniß ihrer Mittel zu dem Aufwand mit 
beizutragen, die der gemeinſchaftliche Nutzen und Si⸗ 
cherheit erforderten. Unter ihnen ſtanden eine Men⸗ 
ge ausſchweifender Leute, dle fie auf ihre Koſten, un⸗ 
ter dem Namen Gedingte, mit aus Europa gebracht 
hatten. Dies war eine Art Sklaverey, die 3 Jahr 
dauerte. Nach Verlauf dieſes Termins wurden die 
Gedingten, durch die Wiedererlangung ihrer Freiheit, 
denen, welchen ſie gedient hatten, gleich. 


Die einen und die andern beſchaͤfftigten ſich An⸗ 
fangs bloß mit dem Tabak und der Baumwolle. 
Man fügte bald den Rokou und Indigo hinzu. 
Der Zuckerbau fieng erſt gegen das Jahr 1650 an. 

Benjamin Dacoſta, einer von den Juden, die ihre 
Induſtrie ſelbſt in der Unterdruckung ſchoͤpfen, worin 
ihre Nation gefallen iſt, nachdem ſie dieſelbe ausge⸗ 
uͤbt, pflanzte 10 Jahr nachher Rakaobaͤume. Sein 
Beiſpiel blieb ohne Einfluß bis 1684, da der Cho⸗ 
eolat im Mutterlande ziemlich gemein in Gebrauch 
kam. Nun ward der Kakao das Huͤlfsmittel der 
meiſten Koloniſten, die keinen hinlaͤnglichen Fond 
hatten, um den Zuckerbau zu unternehmen. Eine 
der Truͤbſale, die die Jahrszeiten mitbringen, und 
bald uͤber die Menſchen, bald uͤber die Pflanzen ver⸗ 
breiten, richtete 1718 alle Kakgobaͤume zu Grunde. 
Die Betruͤbniß war unter den Einwohnern von Mar⸗ 
tinike allgemein. Man ſchenkte ihnen den Kaffebaum 
als ein Brett nach dem Schiffbruch. ‘ 


Das franzoͤſiſche Miniſterium hatte von den Hol⸗ 
laͤndern zwey Staͤmme von dieſem Baum geſchenkt 
bekommen, die in dem koͤniglichen Pflanzengarten 
ſorgfaͤltig erhalten waren. Man zog zwey Schoͤß⸗ 
linge davon. Der Herr Desclieur, der den Auf- 
trag hatte, ſie nach Martinike zu bringen, befand ſich 
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auf einem Schiff, wo es am Waſſer gebrach. Er 


theilte mit ſeinen Stauden das Wenige, was er zu 


ſeinem Getraͤnk bekam; und durch dieſe großmuͤthige 


Aufopferung gelang es ihm, das koſtbare Gut zu ret⸗ 
ten, welches ihm anvertraut war. Seine Großmuth 
ward belohnt. Der Kaffe vermehrte ſich mit außer⸗ 
ordentlicher Schnelligkeit und Erfolg; und dieſer tu⸗ 
gendhafte Bürger genießt noch mit einer ſuͤßen Ge⸗ 
nugthuung der fo ſeltnen Gluͤckſeligkeit, eine wichtige 
Kolonie, ſo zu reden, gerettet, und mit einem neuen 
Induſtriezweige bereichert zu haben. 


Außer dieſem Huͤlfsmittel hatte Martinike natuͤr⸗ 
liche Vorzüge, die es in kurzer Zeit zu einem be⸗ 
traͤchtlichen Glück erheben zu muͤſſen ſchienen. Von 
allen franzoͤſiſchen Pflanzoͤrtern hat fie die glücklichfte 
Lage, in Abſicht auf die in dieſen Meeren regierenden 
Winde. Ihre Häfen haben die unſchaͤtzbare Be⸗ 
quemlichkeit, daß fie eine ſichere Zuflucht gegen die 
Orkane darbieten, die dieſe Hoͤhen verwuͤſten. Da 
ihre lage ſie zum Sitz der Statthalterſchaft gemacht, 
hat ſie mehr Beguͤnſtigungen erhalten, und einer auf⸗ 
geklaͤrtern und minder untreuen Verwaltung genoſ⸗ 
ſen. Der Feind hat beſtaͤndig die Tapferkeit ihrer 
Einwohner geſcheut, und fie ſelten aufgefordert, ohne 
daß er Urſache gehabt, es zu bereuen. Ihr innerer 
Friede iſt niemals geſtoͤhrt worden, ſelbſt, als ſie 
1717, durch ein allgemeines Mißvergnuͤgen gereizt, 
die vielleicht kuͤhne, aber gemeſſen gefuͤhrte Parthey 
ergriff, einen Statthalter und einen Intendanten 
nach Europa zuruͤck zu ſchicken, unter deren deſpoti⸗ 
ſchem Geitz fie feufzen mußten. Die Ordnung, die 
Ruhe, die Einigkeit, die die Koloniſten in dieſer herr⸗ 
loſen Zeit aufrecht zu halten wußten, bewieſen mehr 
Abſcheu vor der Tiranney, als Abneigung gegen die 


rechtmaͤßige Gewalt, und rechtfertigen auf Ane 
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Art in den Augen des Mutterlandes das Unregel⸗ 
maͤßige und den angenommnen Grundſaͤtzen zuwider 
Lauſende, welches in dieſem Schritt lag. 

So vieler Mittel zum Flor ungeachtet, war Mar⸗ 
tinike, ob es gleich weiter als die andern franzoͤſiſchen 
Kolonien gekommen, gleichwohl am Ende des letztern 
Jahrhunderts nicht fehr weit. Im J. 1700 hatte 
ſie in Allem nur 6597 Weiße. Die Anzahl der Wil⸗ 
den, Mulatten, freien Negern, Männer, Weiber, 
Kinder, beſtand nur aus 507. Man rechnete nur 
14566 Skaven. Alle dieſe zuſammen machten nur 
eine Bevoͤlkerung von 21670 Perſonen. Die Heer⸗ 
den betrugen nur 3668 Pferde oder Maulthiere, und 
9217 Stuͤck Hornvieh. Man zog eine große Menge 
Kakaoſtaͤmme, Tabak, Baumwolle, und man 
legte Indigowerke und 183 ſchwache Zuckerwerke an. 


Als die langen und grauſamen Kriege, die uͤber Martinikens 
alle Theile und Meere der Welt Verwuͤſtung verbrei- Flor. 
teten, geftilit waren, und Frankreich die Erobrungs⸗ 
entwuͤrfe und Regierungsgrundſaͤtze fahren gelaſſen, 
wodurch es lange Zeit irre gefuͤhrt worden, kam Mar⸗ 
tinike aus der Art von Schlafſucht, worin alle dieſe 
Uebel ſie gelaſſen hatten. Bald ward ihr Flor aus⸗ 
nehmend. Sie ward der allgemeine Markt der Na⸗ 
tionalpflanzoͤrter vor dem Winde. In ihren Hafen 
verkauften die benachbarten Inſeln ihre Produkte; 
in ihren Hafen kauften fie des Mutterlandes Wacren. 
Nur in ihren Hafen legten die franzöfifchen Schiffer 
ihre Ladungen nieder, machten ſie ihre Frachten. Eu⸗ 
ropa kannte nur Martinike. Sie verdiente, die Den⸗ 
ker zu beſchaͤfftigen, in ſofern fie den Feldbau trieb, 
der andern Kolonien Agentin war, und mit dem ſpa⸗ 
niſchen und Nordamerika Handlung fuͤhrte. 
Als Feldbauerinn hatte fie im J 1736. 447 urſachen dies 

Juckerwerke, 11953232 Fuß Kaffe, 193870 ſes Jlors. 
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Fuß Kakao, 2069480 Fuß Baumwolle, 30400 
Fuß Tabak, 6750 Fuß Rokou. Ihre Lebensmit⸗ 
tel beſtanden in 4806142 Bananenbaͤumen, 

448 3000 Maniokgruben, 247 Quadraten mit 
Paraten und Ignamen. Sie hatte eine Bevoͤl⸗ 
kerung von 72000 Schwarzen aller Alter und Ge⸗ 
ſchlechte. Ihre Arbeit hatte den Anbau der Inſel in 
den beſten Stand erhoben, wozu der Verbrauch, den 
Europa damals von amerikaniſchen Produkten mach⸗ 
te, fie bringen konnte, und zu einer jährlichen Aus⸗ 
fuhr von 16 Millionen Livres. 

Die Verhaͤltniſſe, worin Martinike mit den an⸗ 
dern Inſeln ſtand, verſchafften ihr die Kommißion 
und die Transportkoſten, weil ſie allein die Fahrzeuge 
hatte. Dieſer Gewinn konnte zum Zehnten ihrer 
Produkte angeſchlagen werden, und dies machte in 
Allem eine Maſſe von 17 bis 18 Millionen. Die⸗ 
ſer ſelten gehobne Schuldfond war jenen zur Ver⸗ 
groͤßerung ihres Anbaues gelaſſen. Er war durch 
Vorſchuͤſſe an Geld, an Sklaven, und andern Ge⸗ 
genſtaͤnden erſter Beduͤrfniß vermehrt, die Martini⸗ 
ke immer mehr zur Glaͤubigerinn der Kolonien mach⸗ 
ten, und dieſe immer in ihrer Abhangigkeit erhielten, 
ohne daß es ihnen nachtheilig ward. Alle bereicher⸗ 
ten ſich durch ihre Huͤlfe, und jener Vortheil gereich⸗ 
te dieſer zum Nutzen. 


Ihre Verbindungen mit Isle Royale, mit Ras, 
nada, mit Louiſiana, verſchafften ihr den Abſatz 


ihres gemeinen Zuckers, ihres ſchlechtern Kaffe, 
ihrer Sir ope und Taffia, die Frankreich nicht ha⸗ 
ben wollte. Man gab ihr Stockfiſch, trocken 
Gemuͤſe, Tonnenholz, und etwas Mehl dafuͤr. 
In ihrem Schleichhandel auf den ſpaniſch⸗ amerika⸗ 
niſchen Kuͤſten, welcher ganz aus Nationalfabrikwaa⸗ 
ren beſtand, gewann ſie den Preis der Gefahr, 255 
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cher ſich der franzoͤſiſche Kaufmann nicht ausſetzen 
wollte. Dieſer in ſeinem Gegenſtande minder nuͤtz⸗ 
liche Handel, als der erſte, brachte in ſeinen Wirkun⸗ 
gen weit mehr ein. Er trug ihr einen Gewinn von 
90 Procent, auf einem Werth von 4 Millionen, 
welchen man alle Jahr nach Karake oder den be⸗ 
nachbarten Kolonien brachte. 


Durch ſo viele gluͤckliche Operationen war ein 
unermeßliches Geld nach Martinike gekommen. 18 
Millionen liefen daſelbſt mit der aͤußerſten Geſchwin⸗ 
digkeit um. Dies iſt vielleicht das einzige Land auf 
der Erde, wo man die klingende Muͤnze in ſolchem 
Verhaͤltniß geſehen, daß es gleichgültig war, Metalle 
oder Waaren zu haben. 


Der große Umfang ihrer Geſchaͤffte zog nach ih⸗ 
ren Haͤfen jaͤhrlich 280 Fahrzeuge aus Frankreich, 
14 oder 15, die das Mutterland nach Guinea ge⸗ 
ſchickt, 30 von Kanada, 10 oder 12 von Marga⸗ 
rethe und Trinidad; ohne die englaͤndiſchen und hol⸗ 


laͤndiſchen Fahrzeuge zu rechnen, die ſich daſelbſt heim⸗ 


lich einſchlichen. Die Privatſchifffarth der Inſel 
nach den nordlichen Kolonien, nach dem ſpaniſchen 
veſten Lande, nach den Windinſeln, beſchaͤfftigte 130 
Fahrzeuge von 20- 70 Tonnen, die mit 600 euro- 
paͤiſchen Matroſen von allen Nationen, und 1500 
ſeit langer Zeit zum Seeweſen abgerichteten Sklaven 
bemannt waren. 


In den erſten Zeiten legten die Schiffer, die Mar⸗ 
tinike beſuchten, in den Quartieren an, wo die Waa⸗ 
ren geerndtet wurden. Dieſe natuͤrlich ſcheinende 
Gewohnheit war voll Schwierigkeiten. Die auf 
einem Theil der Kuͤſten regierenden Mord- und Nord⸗ 
oſtwinde halten daſelbſt das Meer beſtaͤndig in ge⸗ 
N Bewegung. Die guten Rheden, obgleich 
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ihrer viele ſind, ſind dort ſowohl unter ſich, als von 
den meiſten Wohnplaͤtzen ziemlich weit entfernt. Die 
zur Fahrt in dieſen Zwiſchenraͤumen beſtimmten Scha⸗ 
luppen wurden oft durch Sturm in der Unthaͤtigkeit 
zurück gehalten, oder genoͤthigt, nur die Hälfte von 
dem zu nehmen, was ſie tragen konnten. Solche 
Widerwaͤrtigkeiten hielten die Ausladung des Schiffes 
auf, und verlängerten die Zeit feiner Einladung. Aus 
dieſer Langſamkeit folgte eine große Abnahme der 
Schiffleute, und eine Vermehrung des Aufwandes 
fuͤr den Verkaͤufer und fuͤr den Kaͤufer. 


Der Handel, der es unter feine größten Vortheile 
rechnen muß, wenn er ſeine Operationen beſchleuni⸗ 
gen kann, verlor durch ein neues Uebel etwas von ſei⸗ 
ner Thaͤtigkeit; naͤmlich durch die Nothwendigkeit, 
worin ſich der Kaufmann ſelbſt auf den guͤnſtigſten 
Meereshoͤhen befand, ſeine Ladungen in kleinen Thei⸗ 
len zu verkaufen. Machte ihn irgend ein betriebſamer 
Mann von dieſem Vereinzeln frey, ſo ward deſſen 
Unternehmen theuer fuͤr die Koloniſten. Der Ge⸗ 
winn des Kaufmanns richtet ſich nach der Menge 
Waaren, die er verkauft. Je mehr er verkauft, de⸗ 
ſto mehr kann er von dem Gewinn fahren laſſen, wel⸗ 
chen ein andrer, der weniger verkauft, zu machen ge⸗ 
noͤthigt 10. 


Eine noch betraͤchtlichere Unbequemlichkeit beſteht 
darin, daß gewiſſe europaͤiſche Waaren an einigen 
Orten in Ueberfluß gefunden wurden, unterdeſſen 
daß ſie an andern fehlten. Es war dem Rheder ſelbſt 
unmoͤglich, feine Ladungen gehörig zuſammen zu fürs 
chen. In den meiſten Quartieren fand er nicht alle 
Waaren, noch alle Arten von einerley Waare. Dieſe 
zücke noͤthigte ihn, ſich an mehrern Orten vor Anker 
zu legen, oder entweder zu viel oder zu wenig ur 
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dukte fuͤr den Hafen mitzunehmen, wohin er feine 
Ruͤckfracht machen ſollte. 


Die Schiffe ſelbſt ſtanden viel Ungemach aus. 
Viele hatten noͤthig, kalfatert zu werden; groͤßten⸗ 
theils erforderten ſie wenigſtens einige Ausbeſſerung. 
Dieſe Huͤlſe fehlte auf den wenig beſuchten Rheden, 
wo die Arbeiter ſich nicht niederließen, weil ſie fuͤrch⸗ 
teten, nicht genug Beſchaͤfftigung zu finden. Man 
mußte alſo nach gewiſſen Haͤfen gehen, um ſich zu kal⸗ 
fatern, und wieder nach demjenigen, wo man verkauft 
hatte, zuruͤck kehren, um ſeine Fracht einzunehmen. 
Alle dieſe Reiſen nahmen wenigſtens 3 oder 4 Mo⸗ 
nate hin. a 


Um dieſer und vieler andern Unbequemlichkeiten 
willen wuͤnſchten einige Einwohner, und alle See⸗ 
fahrer, es möchte eine Niederlage eingerichtet wer⸗ 
den, wo man alle Tauſchartikel zwiſchen der Kolonie 
und dem Mutterlande zuſammen braͤchte. Die Na⸗ 
tur ſchien Fort Ropal zu dieſer Beſtimmung be⸗ 
reitet zu haben. Sein Hafen war einer der beſten 
auf den Windinſeln, und feine Sicherheit fo allge- 
mein bekannt, daß, als er den hollaͤndiſchen Fahrzeu⸗ 
gen geoͤffnet war, die Republik ihnen Befehl gab, 
ſich in den Monaten Junius, Julius und Auguſt 
dahin zu begeben, um ſich vor den, auf dieſen Hoͤhen 
ſo haͤufigen und ſo wuͤthenden, Orkanen in Sicherheit 
zu ſetzen. Die Laͤndereien um Lamentin, die nur 
eine Meile davon entfernt ſind, waren die fruchtbare 
ſten, die reichſten in der Kolonie. Die zahlreichen 
Stroͤme, die dies fruchtbare Land waͤſſerten, trugen 
beladne Kanoe bis auf eine gewiſſe Weite von ihrer 
Muͤndung. Der Schutz der Veſtungswerke ſicherte 
den ruhigen Genuß ſo vieler Vorzuͤge. Allein, ein 
moraſtiges und ungeſundes Erdreich hielt ihnen das 
Gegengewicht. Uebrigens war dieſe Hauptſten 5 . 

arti⸗ 
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Martinike die Zuflucht der Kriegsflotte, die von je 
her die Handelsflotte unterdruͤckte. Da ſolcherge⸗ 
ſtalt Fort Royal nicht der Mittelpunkt der Geſchaͤffte 


werden konnte, zogen ſie ſich nach St. Pierre. 


Dieſer Flecken, welcher ungeachtet der Feuers⸗ 


bruͤnſte, wodurch er viermal in die Aſche gelegt wor⸗ 
den, noch 1748 Haͤuſer hat, liegt auf der Weſtkuͤſte 
der Inſel in einer ungefähr zirkelfoͤrmigen Bucht, 


oder Vertiefung. Ein Theil iſt laͤngſt der See auf 
dem Ufer ſelbſt gebauet; man nennt ihn den Anker⸗ 
platz: daſelbſt liegen die Schiffe und die Vorraths⸗ 
haͤuſer. Der andre Theil des Fleckens iſt auf einem 
kleinen, nicht ſehr hohen Huͤgel angelegt: man nennt 


ihn das Fort, weil daſelbſt eine kleine Veſtung an⸗ 


gelegt iſt, die 1665 erbaut ward, um den Aufruhr 
der Einwohner gegen die Tiranney des Alleinhandels 
zu unterdrücken, heute aber dazu, die Rhede gegen die 
ausländifchen Feinde zu beſchuͤtzen, dient. Dieſe bei⸗ 
den Theile des Fleckens ſind durch einen Bach, oder 
einen kleinen Fluß, den man durchwaten kann, ge⸗ 
trennt. 


Der Ankerplatz lehnt ſich an einen ziemlich ho⸗ 
hen, und ſchrof abgeſchnittnen Huͤgel. Da er durch 
dieſe Anhoͤhe, die ihm die Oſtwinde, welche in dieſen 
Gegenden die beſtaͤndigſten und heilſamſten ſind, auf⸗ 
faͤngt, ſo zu reden, eingeſchloſſen iſt, den Sonnen⸗ 
ſtrahlen, die ihm der Fels, das Meer und der ſchwar⸗ 
ze Sand des Ufers zuruͤckwerfen, ohne ein erfriſchen⸗ 
des Luͤftgen ausgeſetzt iſt; fo iſt dieſer Aufenthalt 
brennend heiß und ſtets ungeſund. Uebrigens hat er 
keinen Hafen; und die Fahrzeuge, welche ſich waͤh⸗ 
rend der Ueberwinterung auf feinen Kuͤſten nicht hal⸗ 
ten koͤnnen, ſind gezwungen, zu Fort Royal eine Zu⸗ 
flucht zu ſuchen. Allein, dieſe Unbequemlichkeiten 
werden entweder durch die Leichtigkeit, die die Rhede 
von 
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von St. Pierre zur Ausſchiffung und Einſchiffung 
der Waaren darbeut, oder durch die Freiheit ihrer 
Lage, alle Tage und zu allen Stunden mit allen Win⸗ 
den abzureiſen, erſetzt. 


Dieſer Flecken iſt der erſte, der auf der Inſel ge⸗ 
baut, bevölkert und cultivirt ward. Er hat indeſ⸗ 
ſen den Vorzug, daß er der Mittheilungspunkt zwi⸗ 
ſchen der Kolonie und dem Mutterlande geworden, 
nicht ſo ſehr dieſem Alter, als ſeinen Bequemlichkei⸗ 
ten zu danken. St. Pierre bekam anfangs die Waa⸗ 
ren aus Kantons, deren auf ſtuͤrmiſchen und beſtaͤn⸗ 
dig unwegſamen Kuͤſten lebende Einwohner ihren 
Kauf und ihren Verkauf nicht bequem bewerkſtelli⸗ 
gen konnten, ohne ſich an einem andern Ort zu ſetzen. 
Die Agenten dieſer Koloniſten waren in den erſten 
Zeiten nur Herren kleiner Fahrzeuge, die ſich durch 
ihre beftändige Farth um die Inſel bekannt gemacht 
hatten, und durch den Reiz des Gewinns bewogen 
worden, ſich veſt nieder zu laſſen. Die Redlichkeit 
allein war die Seele dieſer Verbindungen. Die mei⸗ 
ſten dieſer Gefchäfftträger konnten nicht leſen. Keiner 
von ihnen hatte weder Buͤcher, noch Regiſter. Sie 
hatten in einem Koffer einen Beutel fuͤr jeden Ein⸗ 
wohner, deſſen Geſchaͤffte fie betrieben. Darein 
ſteckten ſie den Betrag des Verkaufs, und nahmen 
das zum Ankauf nörhige Geld heraus. War der 
Sack ausgeleert, ſo lieferte der Geſchaͤffttraͤger nichts 
mehr, und die Rechnung war abgethan. Dies Zu⸗ 
trauen, welches bey unſern Sitten, und in unſern 
Tagen des Betrugs und Verderbens, eine Fabel ſchei⸗ 
nen muß, war im Anfang dieſes Jahrhunderts noch 
im Gebrauch. Es leben wirklich Leute, die dieſe Hand⸗ 
lung, wobey die Treue keinen andern Buͤrgen hatte, 
als ihren Nutzen ſelbſt, getrieben haben. 


Dieſe 
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Dieſe ſimpeln Leute wurden nach und nach durch 
aufgeflärtere, die aus Europa kamen, erſetzt: man 
hatte einige nach der Kolonie gehen geſehen, als die⸗ 
ſelbe aus den Haͤnden der ausſchließenden Geſellſchaf⸗ 
ten gekommen war. Ihre Anzahl wuchs nach dem 
Maaß, wie ſich die Waaren vermehrten, und fie 
trugen ſelbſt, durch die Vorſchuͤſſe, die fie den Ein⸗ 
wohnern thaten, deren Arbeiten bis dahin aus 
Mangel an Mitteln matt geweſen, vieles zur Aus⸗ 
breitung der Kultur bey. Dieſe Ausführung machte 
ſie zu nothwendigen Agenten ihrer Schuldner in der 
Kolonie, wie fie es bereits für ihre Kommittenten im 
Mutterlande waren. Der Koloniſt ſelbſt, welcher 
ihnen nichts ſchuldig war, fiel dadurch, daß er ihrer 
Huͤlfe benoͤthigt ſeyn konnte, fo zu reden, in ihre Ab⸗ 
haͤngigkeit. Wenn die Erndte fpäter einfällt: wenn 
das Feuer ein Rohrfeld ergreift: wenn eine Muͤhle 
verdorben iſt: wenn Haͤuſer einſtuͤrzen: wenn das 
Sterben unter das Vieh oder die Sklaven kommt: 
wenn die Duͤrre oder der Regen alles verderben: wo 
ſoll man denn Mittel finden, waͤhrend dieſer Verhee⸗ 
rungen den Wohnſitz zu behaupten, und dem durch 
dieſelben verurſachten Verluſt abzuhelfen? Dieſe 
Mittel ſind in zwanzig verſchiednen Haͤnden. Wenn 
nur eine einzige die Huͤlſe verſagt, ſo nimmt die Ver⸗ 

wirrung zu, anſtatt gehoben zu werden. Dieſe Be⸗ 
trachtungen bewogen diejenigen, die noch keinen Kre⸗ 
dit verlangt hatten, ihr Intereſſe den Geſchaͤffttraͤ⸗ 
gern von St. Pierre anzuvertrauen, um bey Ungluͤcks⸗ 
fällen ein ficheres Huͤlfsmittel zu haben. 


Die kleine Anzahl reicher Einwohner, die durch 
ihr Gluͤck vor dieſen Beduͤrfniſſen geſichert zu ſeyn 
ſchienen, wurden gleichſam gezwungen, ſich an dies 
Comtoir zu wenden. Die handelnden Schiffpatrone 
fanden einen Hafen, wo ſie, ohne ihre e 

— er, 
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ſer, und ſelbſt ihre Schiffe zu verlaſſen, ihre Geſchaͤffte 
mit Vortheil zum Ende bringen konnten, und ver⸗ 
ließen Fort Royal, Trinidad, und alle andern Oerter, 
wo ihnen der Preis der Produkte faſt willkuͤhrlich auf⸗ 
gelegt ward, wo die Bezahlungen ungewiß und lang⸗ 
ſam waren. Wegen dieſer Revolution konnten die, 
bey ihren Werkhaͤuſern, welche eine beſtaͤndige Ge⸗ 
genwart und taͤgliche Sorgen erfordern, anfeffigen 
Koloniſten ihren Waaren nicht mehr folgen. Sie 
wurden alſo genoͤthigt, dieſelben verſtaͤndigen Leuten 
anzuvertrauen, die, da fie ſich in dem einzig beſuch⸗ 
ten Hafen nieder gelaſſen, ſich im Stande befanden, 
die guͤnſtigſten Gelegenheiten zum Verkauf und Ein⸗ 
kauf zu ergreifen; ein unſchaͤtzbarer Vortheil in einem 
Lande, wo die Handlung beſtaͤndige Abwechslungen 
erfährt. Guadaloupe und Granada folgten Mar⸗ 
1 Beyſpiel. Gleiche Beduͤrfniſſe bewogen fie 
azu. 


Der Krieg von 1744. hemmte den Fortgang 
dieſes Flors. Nicht, als haͤtte nun Martinike ſich 
ſelbſt verſaͤumt. Ihre beſtaͤndig geübte, und zu den, 
zur Aufrechthaltung eines Schleichhandels erforder⸗ 
lichen, ſtarken Thaten gewohnte Seemacht befand 
ſich völlig zu Schlachten gebildet. In weniger als 
6 Monaten breiteten ſich 40 zu St. Pierre ausge- 
ruͤſtete Kaper auf den Hoͤhen der Antillen aus. Sie 
thaten Dinge, die der alten Flibuͤſter wuͤrdig waren. 
Jeden Tag ſah man ſie mit unermeßlicher Beute be⸗ 
laden im Triumpf zuruͤck kommen. Indeſſen ſah die 
Kolonie, mitten unter dieſen Vortheilen, ihre Schiff; 
farth in Kanada und auf den ſpaniſchen Kuͤſten 
gaͤnzlich unterbrochen, und ihre eigne Kuͤſtenfarth 
taͤglich beunruhigt. Die wenigen aus Frankreich 
kommenden Schiffe verkauften ſehr theuer, und kauf⸗ 
ten wohlfeil ein, um ſich wegen des Verluſts, wel⸗ 


8 chen 


Martinikens 
Verfall, 


und ſein Ur⸗ 
ſyrung. 
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chen fie zu leiden Gefahr liefen, ſchadlos zu halten. 
Solchergeſtalt fielen die Produkte ſehr herunter. Die 
Laͤndereien wurden ſchlecht gebauet. Man verſaͤumte 
den Unterhalt der Werkhaͤuſer. Die Sklaven kamen 
aus Mangel der Nahrung um. Alles ſchmachtete, 
alles ſtuͤrzte ein. Endlich brachte der Friede, mit der 
Freiheit des Handels, die Hoffnung zuruͤck, den al⸗ 
ten Flor wieder zu erreichen. Der Ausgang betrog 
das erſte angewandte Beſtreben. 5 N 


Die Feindſeligkeiten hatten noch nicht zwey Jahre 
aufgehoͤrt, als die Kolonie den Schleichhandel verlor, 
welchen ſie mit den amerikaniſchen Spaniern trieb. 
Dieſe Revolution war nicht die Wirkung von der 
Wachſamkeit der Kuͤſtenbewahrer. Da man alle 
Zeit mehr Intereſſe hat, ihnen zu trotzen, als ſie, ſich 


zu vertheidigen, ſo verachtet man Leute, die eine gerin⸗ 


ge Bezahlung bekommen, um oft ungerechte Rechte 
oder Verbote zu ſchuͤtzen. Den Unternehmungen der 
Schleichhaͤndler wurden dadurch ſehr enge Graͤnzen 
geſetzt, daß, an die Stelle der Flotten, Regiſterſchiffe 
kamen. Bey dem neuen Siſtem war die Anzahl der 
Fahrzeuge unbeſtimmt, und die Zeit ihrer Ankunft 
ungewiß; dieſes machte den Waarenpreis ſo ſchwan⸗ 
kend, als er nicht geweſen. Von nun an verfolgte 
der Schleichhaͤndler, der ſich in ſeine Operation nur 
wegen der Gewißheit eines veſten und beſtaͤndigen 
Gewinns eingelaſſen, eine Bahn nicht weiter, die 
ihm nicht mehr die Schadloshaltung wegen der Ges ' 


fahr ſicherte, welcher er ſich ausſetzte. 


Allein dieſer Verluſt war fuͤr die Kolonie nicht 
ſo empfindlich, als die Behindrungen, die ſie von Sei⸗ 
ten ihres Mutterlandes erfuhr. Eine nicht ſehr auf 
geklaͤrte Adminiſtration verwickelte die gegenſeitige 
und nothwendige Verbindung der Inſeln mit Nord⸗ 
amerika durch ſo viel Foͤrmlichkeiten, daß Martinike 
1755 
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175 5 nicht mehr als vier Schiſſe nach Kanada ſchick⸗ 
te. Die habſuchtigen Gevolimäc; tigten ohne Ta⸗ 
lente, zum Raub gewordne Regievung der Kolonie, 
ward hurtig herunter geſetzt, erniedrigt, und feilen 
Seelen preis gegeben. 


Gleichwohl ward Frankreichs Handel Martinikens 
Verfall nicht gewahr. Es 1 auf der Ahede von 
St. Pierre Hanbeleleute, die ihm ſeine Ladungen gut 
abkauften, die ihm in der Geſchwindigkeit feine Schif⸗ 
fe reich beladen wieder ſchickten, und es bekuͤmmerte 
ſich nicht darum, ob es dieſe Kolonie oder die andern 
wire welche verzehrten und herfürbrachten: Selbſt 

die Negern, die es dahin fuͤhrte, wurden zu einem 
ſehr guten Preis verkauft; allein es blieben ihrer 
wenige daſelbſt. Der groͤßte Theil gieng nach Gra⸗ 
nada, nach Guadaloupe, und den neutralen Inſeln 
ſelbſt, welche ihrer uneingeſchrankten Freiheit, 7 — n 
fie genoſſen, ungeachtet, die Sklaven des franzoͤſi⸗ 
ſchen Handels denen vorzogen, die ihnen die Englaͤn⸗ 
der um, dem Anſchein nach, guͤnſtigere Bedingungen 
anboten. Man hatte ſich durch eine ziemlich lange 
Erfahrung überzeugt „daß die theuerſten, ausge ſüch⸗ 
ten e die Ländereien bereicherten, unterdeſſen 
daß die Kultur in den Händen der wohlfeil gekauften 
Negern h herunter kam. Allein dieſer Profit des Mut⸗ 
terlandes war für Martinike fremd, und faſt ſch ablich: 


Noch hatte es N des Friedens ſeinen Ver⸗ 
luſt nicht ersetze, Ko bie Sch uldenü de ausgefüllt, 
welche es durch eine Reihe von Truͤbſalen zu machen 
gezwungen worden; als es die groͤſte aller Geißel 
den Krieg, wieder ausbrechen ſah. Es war für? 
reich eine Kette von Unglücksfaͤllen, welche von Stoß 
zu Stoß, von einem Verluſt zum andern, Martinike 
unter das Joch der Englaͤnder fallen ließ. Sie ward 
im Julius 1763, 16 Monat nach ihrer Eroberung, 

V. Theil. € zuruͤck⸗ 
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zuruͤckgegeben, aber von allen anhaͤnglichen Mitteln 
des Flors, die ihr fo viel Glanz gegeben hatten, ent⸗ 
bloͤßt. Seit einigen Jahren hatte fie den größten 
Theil ihres Schleichhandels auf den ſpaniſchen Kuͤ⸗ 
ſten verloren. Durch die Abtretung von Kanada 
ward ihr alle Hoffnung benommen, eine Gemeinſchaft 
wieder zu eröffnen, die bloß durch voruͤbergshende 
Irthuͤmer ſchlaͤfrig unterhalten worden. Sie konnte 
nicht mehr die Produkte von Granada, von St. Vin⸗ 
cent, von Domingo, die brittanniſche Beſitzungen 
geworden, in ihren Hafen anlangen ſehen. Eine 
neue Anordnung des Mutterlandes, wodurch ihr alle 
Verbindung mit Guadaloupe unterſagt ward, ließ 
ſie nicht das Geringſte mehr davon hoffen. 


Die, ſo zu reden, ganz nackte und auf ſich ſelbſt 
zuruͤck geſetzte Kolonie beſitzt gleichwohl nach der 
Zählung vom ıften Januar 1770, in dem Umfang 
von 28 Kirchſpielen, 12450 Weiße von allem Alter 
und Geſchlecht; 1814 freie Schwarze oder Mulat⸗ 
ten; 70553 Sklaven; und 443 wild gewordne oder 
gefluͤchtete Neger. Die Zahl der Gebornen war 1766 
in dem Verhaͤltniß von 1 zu zo unter den Weißen, 
von zu 25 unter den Schwarzen. Aus dieſer 
Bemerkung *) wuͤrde, falls fie beftändig wäre, 

folgen, 


*) Daß doch das Klima noch immer an allem Schuld 
ſeyn ſoll! Was kann das Klima dafuͤr, daß die Fort⸗ 
pflanzung unter den Negern ſtaͤrker iſt, als unter den 
Weißen? Es giebt Urſachen, die naͤher liegen. Der 
Weiße wird durch Ueppigkeit, weibiſche und weichliche 
Erziehung, und durch fruͤhe Ausſchweifungen erſinnli⸗ 
cher Wolluſt vor der Zeit ſchlaff und untuͤchtig zur Fort⸗ 
pflanzung; wenn die Muſkeln und Nerven des Negers 
durch Arbeit geſtaͤrkt und abgehaͤrtet werden, und ihm 
unter dem Druck des Elends und der Sklaverey dieſer 

Genuß 
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folgen, daß das amerikaniſche Klima der Fortpflan⸗ 
zung der Afrikaner weit guͤnſtiger ſey, als der Curo⸗ 
paͤer; weil jene bey den Arbeiten und dem Elend der 
Sklaverey noch ſtaͤrker bevoͤlkern, als dieſe im Wohl⸗ 
ſtande und der Freiheie. Nun muß man alsbald vor- 
aus ſehen, daß die Vermehrung der Schwarzen in 
Amerika der Weißen ihre daſelbſt fruͤh oder ſpaͤt 
erſticken, und vielleicht endlich das Geſchlecht der 
Schlachtopfer, an dem Geſchlecht der Unterdruͤcker, 
raͤchen werde. 

Die Heerden der Kolonie beſtehen aus 8283 
Pferden oder Maulthieren, aus 12376 Stluͤck 
Hornvieh, 975 Schweinen, und 13544 Scha⸗ 
fen oder Ziegen. 


An Lebensmitteln hat fie 17930596 Maniok⸗ 
gruben, 3509048 Bananenbaͤume, 4064 Qua⸗ 
drate mit Ignamen und Pataten. 


11444 mit Rohr bepflanzte Quadrate, 6638757 
Fuß Kaffe, 871043 Fuß Kakad, 1764807 Fuß 
Baumwolle, 59866 Fuß mit Naffeſtaͤmmen, 
61 Fuß Rokou, machen ihren Anbau aus. 

Ihre Wieſen nehmen 10672 Quadrate ein; 
11966 find Holzungen, und 8448 liegen brach oder 
verlaſſen. 


Die Anzahl der Pflanzungen, wo man Kaffe, 
aumwolle, Kakao, und andre minder wichtige Ar- 
tikel erndtet, beläuft ſich auf 15 15. Es find ihrer nur 
286, wo man Zucker macht. Sie beſchaͤfftigen 116 
E 2 Waſſer⸗, 


Genuß wenigſtens nicht geraubt werden kann. Der 
Eigennutz der Herren ſelbſt ſtimmt mit den Begierden 
der unglücklichen Sklaven hierin zuſammen, im Genuß 
dieſer allein verſtatteten Suͤßigkeit des Lebens ihre Des 
friedigung zu befoͤrdern. 
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Waſſer⸗, 12 Wind⸗, und 184 Ochſenmuͤhlen. 
Vor dem Orkan vom (aten Auguſt 1766 rechnete 
man 302 kleine Wohnungen, und 15 Zuckerwerke 
mehr. 


Im Jahr 1769 hat Frankreich auf 103 Schif⸗ 
fen aus Martinike bekommen, 177116 Centner 
weißen Zucker, und 2579 Centner rohen Su⸗ 
cker, 68518 Centner Kaffe; 11731 Centner Ka⸗ 
kao; 6048 Centner Baumwolle; 2518 Centner 
Kaßia; 783 Faͤſſer Taffia; 307 Faͤſſer Sir op; 
150 Pfund Indigo; 2147 Pfund eingemachte 
Sruͤchte; 47 Pfund Kakao in Kuchen; 282 
Pfund geriebnen Tabak; 494 Pfund Schild⸗ 
kroͤtenſchalen; 327; Pfund Sternanies; 234 
Kiſten gebrannte Waſſer; 234 Faͤßgen gelaͤu⸗ 
terten Sirop; 451 Centner Faͤrbeholz; 12108 
rohe Haute; dieſe ſaͤmmtlichen Produkte find in der 
Kolonie ſelbſt für 12265862 Livres, 14 Sols ge- 
kauft. Sie hat freilich. aus dem Mutterlande für 
13449436 Livres Waaren bekommen: allein ein 
Theil dieſer Effekten iſt nach den ſpaniſchen Kuͤſten 
geſchickt, und ein andrer Theil iſt nach den engliſchen 
Pflanzoͤrtern gegangen. 


Alle diejenigen, die ſich aus Naturtrieb oder aus 
Pflicht mit des Vaterlands Vortheilen beſchaͤfftigen, 
ſehen nicht ohne Betruͤbniß, daß aus einer ſo ſchoͤnen 
Kolonie, als Martinike, ſo wenig Waaren ausgehen, 
worunter ſelbſt einige ihr von andern Orten gebracht, 
worden. lan weiß freilich, daß der mit abſcheu⸗ 
lichen Felſen angefuͤllte Mittelpunkt dieſer Inſel zum 
Zucker⸗Kaffe⸗ und Baumwollenbau nicht geſchickt 
iſt; daß eine gar zu große Feuchtigkeit dieſen Pro⸗ 
dukten daſelbſt ſchaden wuͤrde; und daß, wenn ſie 
dort einſchlugen, die Koſten, dieſelben uͤber Berge 
und jaͤhe Abſtuͤrze zu verführen, den gluͤcklichen ne 
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ſchlag dieſer Erndten unnuͤtz machen würden. Man 
koͤnnte aber in dieſem weiten Raum vortreffliche Wie⸗ 
ſen anlegen; und der Boden wartet nur auf die 
Gunſt der Regierung, um den Einwohnern dieſe Art 
von fortpflanzender Fruchtbarkeit des Viehes, welches 
zur Kultur und dem Unterhalt fo nothwendig iſt, zu 
verſchaffen. Die Inſel hat andre Quartiere von un⸗ 
dankbarer Natur. Einige ſind wechſelsweis der 
Duͤrre oder dem Regen unterworſen. Es giebt mo⸗ 
raſtige, die faſt gaͤnzlich von der See uͤberſchwemmt 
ſind; andre, wo nichts als die Art Waſſerpflanzen 
wachſen, welche unter dem allgemeinen Namen 
Mangelbaum bekannt, aber von verſchiednen Arten 
ſind, die einander nicht gleichen. Uebrigens iſt das 
Erdreich ſo ſteinig, daß es aller Arbeit widerſteht, 
oder durch den Mangel an Miſt fo ſehr erſchoͤpft, 
daß es nicht wieder bearbeitet zu werden verdient. 


Mit dieſen, aus der Natur der Sachen ſelbſt 
kommenden, Unbequemlichkeiten hat ſich eine ſchreck⸗ 
liche Geißel vereinigt: nämlich Ameiſen, von einer 
in alten Zeiten in Amerika unbekannten Art. Sie 
verheerten ſeit einiger Zeit Barbados auf ſo grauſa⸗ 
me Weiſe daß man daſelbſt zu Rath gieng, ob man 
nicht eine vormals fo blühende Inſel räumen wollte. 
Dieſe Truͤbſal hatte dort ſehr abgenommen, als fie 
ſich 1753 auf Martinike aͤußerte. Das Uebel, wel⸗ 
ches dieſe Inſekten verſchiednen Theilen der Kolonie 
verurſacht haben, iſt nicht auszudrucken. Alle nuͤtz⸗ 
liche Pflanzen find ausgegangen; die vierfuͤſſigen 
Thiere haben daſelbſt nicht leben koͤnnen; die groͤß⸗ 
ten Bäume find fo ſehr angeſteckt worden, daß die 
am wenigſten delikaten Voͤgel ſich nicht mehr darauf 
ſetzten. Man konnte nicht ohne die groͤßte Behut⸗ 
ſamkeit verhindern, daß die Kinder nicht gefreſſen. 
wurden; machen, daß die Weiber gluͤcklich ins Kind⸗ 
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bett kamen; daß die Maͤnner leben konnten. Man 
fuͤrchtete, dieſe unzählige und verzehrende Art möchte 
ganz Martinike einnehmen. Zum Glück iſt ein fo 
erſchrecklicher Keim der Verwuͤſtung nicht weiter ge⸗ 
gangen, und ſcheint ſich auf eine merkliche Weiſe ſeiner 
Vernichtung zu nähern; allein, die von dieſem Gift 
angeſteckten Ländereien *) nehmen den Zucker⸗ 
bau nicht an, und bequemen ſich nur zum Kaffebau. 


Bevor dieſes Ungluͤck kam, ſagten alle Beobach⸗ 
ter, die die Kolonie am beſten kannten, einmuͤthig, daß 
ihr Anbau vergroͤßert werden, und daß die Vergroͤße⸗ 
rung ungefaͤhr ein Viertheil betragen koͤnne. Ihre 
gegenwärtige Sage führt ganz erſtaunlich von fo füßen 
Hoffnungen ab. It 


Die Landeigner Finnen daſelbſt in vier Klaſſen 


geiheilt werden. Die erſte beſitzt 100 große durch 
ı 2000 Schwarze bearbeitete Zuckerwerke. Die zwei⸗ 
te; 50, die durch gooo Schwarze bearbeitet werden. 
Die dritte 36, worin 2000 Schwarze arbeiten. Die 
vierte, die dem Kaffe⸗Baumwoll⸗ Kakao⸗ und Ma⸗ 
niokbau ergeben iſt, kann 2000 Schwarze beſchaͤff⸗ 
tigen. Was die Kolonie noch mehr an Sklaven bey⸗ 
derley Geſchlechter befigt, wird zum Hausdienſt, zur 
Fiſcherey, oder Schifffarth gebraucht. 


Die erſte Klaſſe beſteht ganz aus reichen Leuten. 
Ihre Kultur iſt ſo weit getrieben, als ſie gehen kann: 
und ihr Vermögen wird fie ohne Mühe in dem bluͤ⸗ 
henden Stande erhalten, wozu es ſie gebracht hat. 
Selbſt der Aufwand, welchen ſie zur Fortpflanzung 
zu machen genoͤthigt find, iſt nicht fo he 

j als 


*) Das iſt ſchwer zu begreifen, daß das Gift der hier bes 
ſchriebenen Ameiſen den Boden minder fruchtbar mas 
chen koͤnne, als er zuvor war. 
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als des oͤrmern Koloniſten ſeiner, weil die Sklaven, 
die auf ihren Wohnplaͤtzen geboren werden, diejeni⸗ 
gen erſetzen muͤſſen, die durch Zeit und Arbeit um⸗ 
kommen. 


Die zweite Klaſſe, die man die Klaſſe der wohlha⸗ 
benden Leute nennen kann, hat nur die Haͤlfte von An⸗ 
bauern, die ſie noͤthig haben wuͤrde, um dem Gluͤck der 
reichen Eigner nachzukommen. Haͤtten ſie auch die 
Mittel, die ihnen fehlenden Sklaven zu kaufen, ſo 
wuͤrden fie durch eine traurige Erfahrung davon ab⸗ 
gehalten werden. Richts iſt ſo uͤbel verſtanden, als 
eine große Anzahl Negern auf einmal auf einen 
Wohnplatz zu ſetzen. Die Krankheiten, welche die 
Veraͤndrung des Klima und der Nahrung dieſen Un⸗ 
glücklichen zuziehen; die Mühe, fie zu einer Arbeit 
zu bilden, woran ſie weder gewohnt ſind, noch Ge⸗ 
ſchmack haben, koͤnnen nicht anders, als einen Kolo⸗ 
niſten durch die ermuͤdenden und vielfältigen Bemuͤ⸗ 
hungen verdrießlich machen, die dieſe Erziehung der 
Menſchen zum Feldbau erfordern würde. Der thaͤ⸗ 
tigſte Eigner iſt derjenige, welcher ſein Werkhaus 
jährlich) um z Sklaven vermehren kann. Sol⸗ 
chergeſtalt koͤnnte die zweite Klaſſe 1500 Sklaven 
jährlich anſchaffen, wenn der reine Betrag von ihrer 
Kultur es ihr erlaubte. Allein ſie muß nicht auf 
Kredit rechnen. Die Handelsleute des Mutterlan⸗ 
des ſcheinen nicht geneigt, ihr welchen zu geben; und 
diejenigen, die ihre Fonds in der Kolonie arbeiten lief: 
fen, haben dieſelben dort nicht fo bald müßig oder in 
Gefahr geſehen, als fie fie nach Europa oder St. Do⸗ 
mingo gebracht haben. 

Die dritte Klaſſe, die ungefähr dürftig iſt, kann 
durch kein in der natürlichen Ordnung des Handels 
gefundnes Mittel aus ihrer Lage kommen. Es iſt 
viel, wenn fie durch ſich felbft beſtehen kann. Nichts, 
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als die wohlthaͤtige Hand der Regierung, kann ihr 
ein dem Staat nuͤtzliches Leben geben, wenn fie ihr 
ohne Intereſſen das noͤthige Geld leihet, um ihre 
Wohyplaͤtze gehörig in Stand zu ſetzen. Die An⸗ 
ſchaffung der Sklaven kann in dieſer ohne Unbe⸗ 
quemlichkeit von den Verhaͤltniſſen abgehen, die wir 
für die zweite Klaſſe veſtgeſetzt haben; weil jeder Ko⸗ 
loniſt weniger Sklaven zu bewachen haben, und im 
Stande ſeyn wird, ſich mehr mit den angeſchafften zu 
thun zu machen, i 


N 


Die vierte Klaſſe, die ſich auf einen Anbau von 


geringerer Wichtigkeit legt, als die Zuckerwerke, be⸗ 


darf keines fo mächtigen Beiſtandes, um zu dem 
Wohlſt inde wieder zu gelangen, wovon fie durch den 
Krieg, die Orkane und andre Ungluͤcksfaͤlle herunter 
gekommen. Es wuͤrde fuͤr dieſe beiden letztern Klaſ⸗ 
ſen genug ſeyn, jedes Jahr 500 Sklaven anzuſchaf⸗ 
ſen, um den Gipfel des Flors zu erreichen, welchen 
die Natur ihrer Induſtrie erlaubt. 


Solchergeſtalt koͤnnte Martinike hoffen, eine 
ſchwache Kultur zu beleben, und den erſten Glanz 
ſeiner Induſtrie wieder zu erlangen, wenn ſie alle 
Jahr 3000 Negern bekaͤme. Allein, fie ift außer 
Stande, dieſe Rekruten zu bezahlen, und die Urſachen 
ihres Unvermoͤgens ſind bekannt. Man weiß, daß 
ſie dem Mutterlande ungefaͤhr eine Million als Han⸗ 
delsſchulden ſchuldig iſt. Eine Folge von Ungluͤcks⸗ 
fallen hat fie genoͤthigt, von den in dem Flecken St. 
Pierre anſeſſigen Kaufleuten mehr als 4 Millionen 
zu leihen. Die Schulden, die ſie bey Gelegenheit der 
Familientheilungen auf ſich geladen, und diejenigen, 
die fie, für den Ankauf einer großen Anzahl Wohn- 
plaͤtze bekommen, haben ſie außer Stand geſetzt, zu 
bezahlen. Dieſe verzweifelte Lage erlaubt ihr weder 
die Mittel einer hurtigen Wiederherſtellung, noch 
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den Ehrgeiz, die ganze Bahn des Gluͤcks zu vollen⸗ 
den, die ihr offen war. 


Ueberdem iſt ſie noch feindlichen Anfaͤllen ausge⸗ 
fetzt. Allein, obgleich hundert Stellen auf ihren 
Kuͤſten den Feinden eine Landung leicht machen wuͤr⸗ 
den, ſo wird er fie doch daſelbſt zicht thun. Sie 
würde ihm wegen der Unmoͤglichkeit, durch ein hoͤchſt 
unebenes Land ſein grobes Geſchuͤtz und ſeinen Kriegs⸗ 
vorrach nach Fort Royal zu ſchaffen, welches die gan⸗ 
ze Beſchuͤtzung der Kolonie ausmacht, unnuͤtz wer⸗ 
den. Dies iſt die einzige Hoͤhe, wohin er ſeine Se⸗ 
gel richten wird. 


Vor dieſem Hauptort befindet ſich ein beruͤhm⸗ 
ter Hafen, der auf der Seite einer breiten Bay liegt, 
wo man nicht anders hineindringt, als indem man 
viele Wendungen macht, die das Schickſal eines je⸗ 
den Schiffes entſcheiden muͤſſen, welches gezwungen 
iſt, das Treffen zu vermeiden. Hgt es den Nachtheil, 
daß es abweicht und mit halbem Winde nur ſchlecht 
ſegelt, daß es von der Abwechslung der Landwinde, 
der Ströme, und der Ebbe und Fluth einige Zufälle 
erleidet; fo wird es in die Hände eines Angreifers 
fallen, der glücklicher zu lavieren berſtehen wird. Die 
Veſtung ſelbſt kann ein ungluͤcklicher und beſchaͤmter 
Zeuge der Niederlage eines Geſchwaders werden, 
wie fie es hundert mal von der Erobrung der Kauf 
fahrteyſchiffe geweſen. 


Das Innere des Hafens iſt ſchlechter geworden, 
ſeitdem man, um den Englaͤndern im letzten Kriege 
einen Damm entgegen zu ſetzen, das Gerippe von ver⸗ 
ſchiednen Schiffen darein verſenkt hat. Man hat 
dieſe Fahrzeuge wieder ausgehoben: allein es ſind 
noch viele Koſten zu machen, um die Haufen Sand 
wegzuſchaffen, die ſich 15 fie her aufgehaͤuft . 
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und um die Sachen wieder in den Stand zu ſetzen, 
worin ſie waren. Dieſe Arbeiten werden weder Auf⸗ 
ſchub noch Verzoͤgerung leiden; weil der Hafen, ob⸗ 
gleich von mittler Größe, der einzige iſt, wo die 
Schiffe von jedem Rang überwintern koͤnnen; der 
einzige, wo ſie Maſten, Segel, Tauwerk, und mit 
großer Leichtigkeit fuͤrtreffliches Waſſer finden werden, 
welches durch einen ſehr wohl angelegten Kanal von 
mehr als einer Meile dahin kommt. \ 


In feiner Nachbarſchaft wird der Angreifer all⸗ 
zeit ſeine Landung veranſtalten, ohne daß es, was 
man auch fuͤr Vorſicht gebrauche, moͤglich waͤre, ihn 
daran zu verhindern. Der Landkrieg, welchen man 
ihm entgegen ſetzen koͤnnte, wuͤrde nicht lange dau⸗ 
ern; und man wuͤrde bald genoͤthigt ſeyn, ſich in 
Veſtungswerke zu verkriechen. 


Vormals beſtanden ſie bloß in den Werken von 
Fort Royal, wo man aus Unwiſſenheit ausſchwei⸗ 
fende Koſten unter einer Kette von Bergen vergra⸗ 
ben laſſen. Die ganze Kunſt geſchickter Ingenieure 
hat Werken, die durch die Unfaͤhigkeit ſelbſt ohne 
irgend einen zuſammenhangenden Plan auf gerade 
wohl aufgeführt worden, keine große Kraft zum Wi⸗ 
derſtand geben koͤnnen. Man hat es muͤſſen dabey 
bewenden laſſen, die Theile des Platzes, wo es an⸗ 
zubringen war, noch mit einem bedeckten Wege, mit 
einem Wall und Flanken zu verſehen. Indeſſen iſt 
die wichtigſte Arbeit geweſen, in dem Felſen, woraus 
leicht alles zu machen iſt, was man will, luftige, ge⸗ 
ſunde, unterirdiſche Gewoͤlbe auszuhoͤlen, wo man 
den Kriegs: und Mundvorrath, die Kranken, die 
Soldaten, und diejenigen von den Einwohnern in 
Sicherheit bringen kann, welchen die Neigung zum 

Mutterlande den Muth einfloͤßen duͤrfte, die Kolonie 
zu vertheidigen. Man hat gedacht, Leute, die, nach⸗ 
5 dem 
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dem ſie auf einem Wall den Gefahren getrotzt, in die⸗ 
ſen Gewoͤlben eine ſichere Ruhe faͤnden, wuͤrden dort 
leicht ihre Muͤhſeligkeit vergeſſen, und ſich dem flür- 
menden Feinde mit neuer Gtärfe entgegenſtellen. 
Dieſer Einfall iſt gluͤcklich und klug. Er gehoͤrt, 
wo nicht einer patriotiſchen Regierung, wenigſtens 
einem durch den Geiſt der Menſchlichkeit aufgeklaͤr⸗ 
ten Minifier, 7 


Allein, die Tapferkeit, die er erwecken muß, war 
nicht hinlaͤnglich, um einen Platz zu erhalten, welcher 
von allen Seiten beſtrichen iſt. Man hat alſo ge⸗ 
glaubt, man müffe eine vortheilhaftere Sage ſuchen; 
und man hat fie in dem Berge Garnier gefunden, 
der 35 bis 30 Fuß hoͤher iſt, als die hoͤchſten Spitzen 
des Patate, des Tartanſon und des Cartouche, 
die alle auf das Fort Royal ſtoßen. 


Auf dieſer Hoͤhe iſt ein aus 4 Baſteien zuſam⸗ 
men geſetztes Kaſtell erbauet worden. Die vordern 
Baſteien, der bedeckte Weg, die Ciſternen, die Pul⸗ 
vermagazine: alle dieſe Vertheidigungsmittel ſind 
fertig, und das Uebrige muß auch bald vollendet ſeyn. 
Bald wird man nichts mehr, als die Kaſernen, und 
einige andre bürgerliche Gebaͤude, aufzuführen uͤbrig 
haben. Alsdenn wuͤrde die Kolonie, wenn auch die 
zu dem Ende errichteten Redouten und Batterien, 
um den Feind zu noͤthigen, ſeine Landung weiter hin, 
als in der Bucht bey der Hütte, vorzunehmen, wo er 
bey dem letztern Einbruch ans Land gegangen, nicht 
die Wirkung herfuͤr braͤchten, die man ſich davon ver⸗ 
ſprochen, dennoch einen Widerſtand von ungefaͤhr 3 
Monaten thun. 1500 Mann werden Garnier 36 
oder 36 Tage gegen ein Heer von 15 o Mann vers 
theidigen; und 1200 Mann werden ſich 20 oder 25 
Tage im Fort Royal behaupten, welches erſt nach 
der Einnahme des Garnier berennt werden kann. 


Dies 
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Dies iſt es, was man von einem Aufwand von 7 bis 
g Millionen Livres erwarten kann. 


Ein ſo betraͤchtlicher Auſwand hat denen uͤbel 
angewandt geſchienen, welche glauben, daß die See⸗ 
macht allein die Kolonien beſchuͤtzen muͤſſe. Da man, 
ſagen ſie, nicht vermoͤgend war, zu gleicher Zeit Ve⸗ 
ſtungswerke aufzuführen und Schiffe zu bauen; ſo 
mußte man die Mittel erſter Nothwendigkeit den 
Hülfsmisteln von der zweiten Ordnung vorziehen. 

Iſt es beſonders in dem Charakter der franzoͤſiſchen 
Heftigkeit, lieber anzugreifen, als ſich zu vertheidigen, 
ſo muß fie auch Veſtungen zerſtoͤren und keine bau⸗ 
en; oder vielmehr muß ſie keine andre, als die gefluͤ⸗ 
gelten und beweglichen Waͤlle auffuͤhren, die mit 
Krieg uͤberziehen, anſtatt ihn abzuwarten. Eine 
jede Macht, die nach dem Handel mit den Kolonien 
ſtrebt, muß Schiffe haben, die Menſchen und Reich⸗ 
thuͤmer gebaͤren, Bevoͤlkrung und Umlauf vermeh⸗ 
ren; unterdeſſen, daß Steine und Soldaten nur 
Kraͤfte und Lebensmittel zu verzehren dienen. Was 
der Hof zu Verſailles ſich von den zu Martinike ge⸗ 
machten Unkoſten verſprechen kann, iſt, daß man, 
wenn dieſe Inſel durch den einzig zu fuͤrchtenden Feind 
angegriffen wird, die Zeit haben wird, ihr zu Huͤlfe 
zu kommen. Das Genie der Englaͤnder geht bey 
Belagerungen langſam. Es geht allzeit nach der 
Regel. Es laͤßt ſich durch nichts von der Vollen⸗ 

dung der Werke abwendig machen, wovon die Sicher⸗ 
heit der Belagerer abhaͤngt. Des Soldaten Leben 
iti ihm theurer, als die Zeit. Vielleicht iſt dieſe an 
ſich vernünftige Grundregel in dem verzehrenden Kli⸗ 
ma von Amerika nicht wohl angebracht; allein es iſt 
die Grundregel eines Volks, bey welchem der Sol⸗ 
dat ein Mann in Staatsdienſten, und nicht ein 
Miethling im Sold des Fürften iſt. Wie es auch 
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mit Martinikens kuͤnftigem Schickſal ausſehen mag, 
ſo iſt es Zeit, den gegenwaͤrtigen Zuſtand von Gua⸗ . 
daloupe zu unterſuchen. 


Dieſe Inſel, deren Geſtalt ſehr unregelmaͤßig Drangſale der 
iſt, kann 80 Meilen im Umfang haben. Sie iſt Al 
durch einen kleinen Seearm, der nicht über zwey Mei⸗ Gaabtleuge 
len lang, und 15 bis 40 Klaſter breit iſt, in zwey niederlaſſen. 
Theile getheilt. Dieſer, unter dem Namen des 
Salzenftuſſes bekannte, Kanal iſt ſchiffbar; kann 


To 


aber nur Barken von 50 Tonnen tragen⸗ 


Der Theil der Inſel, welcher der ganzen Kolonie 
ihren Namen giebt, iſt in ſeinem Mittelpunkt voll 
abſcheulicher Felſen, wo eine beſtaͤndige Kälte herſcht, 
die daſelbſt nichts als Farrenkraut und einige mit 
Moss bedeckte unnuͤtze Stauden wachſen laͤßt. Auf 
dem Gipfel dieſer Felſen ſteigt, ſo weit das Auge 
reichen kann, in der mittlern Luftgegend ein Berg 
empor, welcher der Schwefelberg genannt wird. Der: 
ſelbe daͤmpft durch Oeffnungen einen dicken und ſchwar⸗ 
zen, bey der Nacht mit ſichtlichen Funken untermiſch⸗ 
ten Rauch aus. Von allen dieſen Anhoͤhen laufen 
unzaͤhlige Quellen herab, die den Ebnen, welche ſie 
waͤſſern, Fruchtbarkeit bringen, und die brennende 
Luft des Klima durch die Kühle eines fo beruͤhmten 
Getraͤnks maͤßigen, daß die Gallionen, die vormals 
bey den Inſeln vor dem Winde anlegten, Befehl 
hatten, ſich aus dieſem reinen und heilſamen Waſſer 
mit neuem Vorrathe zu verſehen. So iſt der Theil 
der Inſel befchaffen,, welcher vorzugsweiſe Guada⸗ 
loupe heiſt. Der gemeiniglich Grande⸗Terre ge⸗ 
nannte Theil iſt von der Natur nicht ſo gut behan⸗ 
delt worden. Er iſt freilich nicht ſo durchſchnitten, 
und glatter; allein die Quellen und Stroͤme fehlen 
ihm. Sein Boden iſt nicht ſo fruchtbar, auch ſein 
Klima nicht ſo geſund und ſo angenehm. 


Keine 
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Keine europaͤiſche Nation hatte dieſe Inſel be⸗ 
ſetzt, als 550 Franzoſen, unter Anfuͤhrung zweier 
Edelleute, Namens Loline und Duͤpleſſis, den 
28ſten Junius 1635 daſelbſt von Dieppe anlangten. 
Die Klugheit hatte ihre Zuruͤſtungen nicht geleitet. 


Ihre Lebensmittel waren ſo ſchlecht ausgeſucht gewe⸗ 


ſen, daß ſie auf der Farth verdorben waren; und 
man hatte derſelben ſo wenig eingeſchifft, daß nach 2 
Monaten nichts mehr davon uͤbrig war. Das Mut⸗ 


terland ſchickte keine; St. Chriſtoph verſagte ſie, ent⸗ 


weder aus Mangel, oder weil es ihm an gutem Wil⸗ 
len fehlte; und die erſten Arbeiten des im Lande ge⸗ 
machten Anbaues konnten noch nichts liefern. Die 
Kolonie hatte kein ander Huͤlfsmittel uͤbrig, als die 
Wilden; allein der Ueberfluß von einem Volk, wel⸗ 
ches wenig anbaute, und niemals Vorrathshaͤuſer an⸗ 
gelegt hat, konnte nicht beträchtlich ſeyÿn. Man woll⸗ 
te ſich nicht mit dem begnuͤgen, was ſie freiwillig 
ſelbſt brachten. Der Schluß ward gefaßt, ſie zu 
plündern; und die Feindſeligkeiten nahmen den ten 
Januar 1636 ihren Anfang. 


Die Karaiben, die ſich nicht im Stande glaub⸗ 
ten, einem Feinde offenbar Widerſtand zu thun, wel⸗ 
her aus der Ueberlegenheit ſeiner Waffen ſo viel Vor⸗ 
theil zog, richteten ihre Lebensmittel, ihre Wohnplaͤtze 
zu Grunde, und zogen ſich nach dem großen Lande, 
oder nach den benachbarten Inſeln. Von dort ka⸗ 
men die Wuͤthendſten wieder nach der Inſel, woraus 
man ſie vertrieben hatte, und verbargen ſich daſelbſt 
in den dicken Waͤldern. Am Tage durchbohrten ſie 
mit ihren vergifteten Pfeilen, oder erſchlugen mit Keu⸗ 
len alle Franzoſen, die ſich wegen der Jagd oder Fi⸗ 
ſcherey zerſtreuten. Des Nachts verbrannten ſie die 
Huͤtten, und verheerten die Pflanzungen dieſer unge⸗ 
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Eine ſchreckliche Hungersnoth war die Folge die⸗ 
ſer Art von Krieg. Die Koloniſten kamen ſo weit, 
daß fie Gras aſſen, ihren eignen Koth verſchluckten, 
und die Leichen ausgruben, um ſich damit zu naͤhren. 
Viele, die Sklaven zu Algier geweſen waren, ver⸗ 
wuͤnſchten die Hand, die ihre Feſſeln zerbrochen: alle 
verfluchten ihr Daſeyn. Solchergeſtalt buͤßten ſie 
das Verbrechen ihres Einbruchs, bis Auberts Statt⸗ 
halterſchaft, am Ende von 1640, den Frieden mit den 
Wilden brachte. Denkt man an die Ungerechtigkeit 
der Feindſeligkeiten, die die Europaͤer in ganz Amerika 
begangen haben z fo kommt man in Verſuchung, ſich 
uͤber ihr Ungluͤck und alle Geißeln zu freuen, die auf 
die Schritte dieſer grauſamen Unterdruͤcker folgen. 
Die Menſchlichkeit zerreißt alsdenn alle Bande des 

sluts und des Vaterlandes, die uns mit dem Ein⸗ 
wohner unſrer Halbkugel verknuͤpfen; ſie ſucht andre 
Bande, und errichtet jenſeits der Meere mit den wil⸗ 
den Indiern die Verwandtſchaft, welche alle Men⸗ 
ſchen vereinigt, naͤmlich die Verwandtſchaft des Un⸗ 
gluͤcks und Mitleids. 


Indeſſen war das Andenken der Uebel, die man 
auf einer uͤberfallenen Inſel erfahren, ein maͤchtiger 
Sporn zum Anbau der erſten Mothwendigkeiten, wel⸗ 
cher in der Folge die Kultur der Sachen fuͤr den Luxus 
des Mutterlandes nach ſich zog. Die kleine Anzahl 
Einwohner, die den verdienten Abſcheulichkeiten ent 
gangen war, vergroͤßerte ſich bald durch einige, uͤber 
ihre Lage misvergnuͤgte Koloniſten von St. Chriſtoph; 
durch Europaͤer, die nach Neuerungen ſtrebten; durch 
Matroſen, die ihrer Seereiſen uͤberdruͤßig geworden; 
durch Schiffer, die die Klugheit hatten, der Schoos 
eines ſehr ergiebigen Erdreichs einen von des Oceans 
Eigenſinn geretteten Fond von Reichthum anzuver⸗ 
trauen. Allein Guadaloupens Flor ward durch Hin⸗ 
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derniſſe, die aus ihrer Lage entſtanden, gehemmt oder 
geſtoͤhrt. 


Die Leichtigkeit, welche die Seeraͤuber der benach⸗ 
barten Inſeln hatten, ihr Vieh, ihre Sklaven, und 
ſelbſt ihre Erndten zu rauben, brachte ſie mehr als 
einmal auf den Rand ihres Untergangs. Innere 
Unruhen, deren Quelle die Eiferſucht wegen der Ges 
walt war, machten oft ihre Anbauer handgemein. 
Die Abentheurer, die nach den Windinſeln giengen, 
verachteten ein Land, welches dem Anbau guͤnſtiger 
war, als den Kriegsruͤſtungen, und ließen ſich nach 
Martinike durch die vielen und bequemen Rheden die: 
fer Inſel ziehen. Der Schutz dieſer unerſchrockenen 
Korſaren fuhrte alle Handelsleute dahin, weil fie ſich 
ſchmeichelten, die feindliche Beute dort wohlfeil zu 


kaufen, und alls Anbauer, weil fie glaubten, fie koͤnn⸗ 
ken ſich dort unbeſorgt ruhigen Arbeiten uͤberlaſſen. 
Wegen dieſer ſchnellen Bevoͤlkrung mußte die buͤr⸗ 
gerliche und militariſche Regierung der Antillen zu 
Maͤrtinike eingeführt werden. Von nun an beſchaͤff⸗ 
tigte ſich das Miniſterium des Mutterlandes ernſthaß⸗ 
ter mit ihr, als mit den andern Kolonien, die nicht 
jo fehl unter feiner Regierung ſtanden; und da es 
nur von dieſer Inſel reden hoͤrte, uͤberſchuͤttete es 
dieſelbe mit den meiſten Aufmuntrungen. 


„Dieſer Vorzug machte, daß Guadaloupens Bevoͤl⸗ 
krung im Jahr 1700 nicht mehr, als 3825 Weiße, 
325 Wilde, freie Negern oder Mulatten, und 6723 
Sklaven betrug, worunter eine große Anzahl Karai⸗ 
ben waren. Ihr Anbau lief auf 69 kleine Zucker⸗ 
werke, 66 Indigowerke, etwas Kakao und viele 
Baumwolle hinaus. Sie beſaß 1620 Stuͤck Woll⸗ 
vieh, und 3699 Stuͤck Hornvieh. Dies war die 
Frucht von 60 jährigen Arbeiten. Allein, ſo lang⸗ 
ſam und eingeſchraͤnkt ihre erſten Verſuche waren; 
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ſo ſchnell und vielfaͤltig war ihr Fortgang in der 
Folge. 


Am Ende des Jahrs 1750, fand ſich die Kolo⸗ 
nie mit 9643 Weißen, und mit 41140 Sklaven 
von allem Alter und Geſchlecht bevoͤlkert. 334 Zu⸗ 
ckerwerke; 15 Quadratfelder Indigo; 46840 Fuß 
Kakao 11700 Fuß Tabak; 2257725 Fuß Kaffe; 
12748447 Fuß Baumwolle, machten die Maſſe 
ihrer feilen Produkte aus. An Lebensmitteln baute 
fie 19 Quadratfelder Reis oder Mays; und 1219 
mit Pataten und Ignamen; 2028 520 Bananen⸗ 
baͤume; 32577950 Maniokgruben. Dieſe um⸗ 
ſtaͤndlichen Nachrichten machen den fuͤr Europa we⸗ 
ſentlichſten Theil von der Geſchichte der neuen Welt 
aus. Kato, der Cenſor haͤtte fie geſchrieben. Karl, 
der Große, haͤtte ſie mit Begierde geleſen. Wer kann 
ſich ſchaͤmen, ſich dabey aufzuhalten? Wir wollen es 
wagen, ihren Lauf weiter zu verfolgen. Die Heer; 
den von Guadaloupe beſtanden in 4946 Pferden; 
2924 Maulthieren; 125 Eſeln; 13716 Stuͤck 
Hornvieh; 11162 Schafen oder Ziegen; 2444 
Schweinen. So war Guadaloupe beſchaffen, als es 
im Aprilmonat 1759 durch Englaͤnder erobert ward. 

Frankreich kraͤnkte ſich uͤber dieſen Verluſt; die 
Kolonie aber hatte Urſachen, ſich über ihr Unglück zu 
troͤſten. Während einer 3 monatlichen Belagerung, 
hatte fie ihre Pflanzungen zu Grunde richten, die zu 
ihren Fabriquen dienenden Gebaͤude verbrennen, und 
einen Theil ihrer Sklaven entfuͤhren geſehen. Waͤre 
der Feind nach allen dieſen Verheerungen genoͤthigt 
worden, ſich zurück zu ziehen, fo blieb die Inſel ohne 
Huͤlfe. Des Beiſtandes aus dem Mutterlande be⸗ 
raubt, welches nicht die Kraft hatte, ihr beizuſprin⸗ 
gen; und da fie von den, wegen der Neutralitaͤt nach 
ihren Rheden kommenden Hollaͤndern, wegen Man⸗ 
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gels an zu liefernden Waaren nichts hoffen konnte; ſo 
wuͤrde ſie bis zur Zeit der neuen Erndte von ihrem 
Anbau, nicht zu leben gehabt haben. 


Die Englaͤn⸗ Die Erobrer befreiten fie von dieſer Unruhe. 


Die Englaͤnder ſind freilich in ihren Kolonien keine 
Kaufleute. Die Landeigner, welche meiſtens in Eu⸗ 


ſehr in Flor. ropa wohnen, ſchicken ihren Vollmaͤchtigen, was ſie 


noͤthig haben, und ziehen, durch die Ruͤckkehr ihres 
Schiffes, die ganze Erndte von ihren liegenden Gruͤn⸗ 
den. Ein in einem grosbrittanniſchen Hafen wohn⸗ 
hafter Commißionaͤr, hat den Auftrag, den Wohnplatz 
zu verſehen, und ſeinen Ertrag in Empfang zu neh⸗ 
men. Dieſe Art zu verfahren, konnte in Guadaloupe 
nicht beobachtet werden. Der Sieger mußte in die⸗ 
ſer Abſicht den Gebrauch der Ueberwundnen anneh⸗ 
men. Die Englaͤnder, die von den Vortheilen, wel⸗ 
che Frankreich von ſeinem Handel mit ſeinen Kolonien 
zog, eingenommen waren, eilten gleichfalls, Schiffe 
nach der eroberten Inſel abzuſchicken, und haͤuften 
ihre Verſendungen fo ſehr, daß die Mitwerbung den 
Verbrauch weit uͤberſtieg, wodurch alle europaͤiſche 
Waaren auf einen niedrigen Preis herunterfielen. 
Der Koloniſt bekam ſie faſt fuͤr nichts; und erhielt, 
in Anſehung der Bezahlung, lange Friſten. 


Zu dieſem aus Noth gegebnen Kredit, geſellte ſich 
bald ein Spekulationskredit, der die Kolonie in Stand 
feste, ihren Verpflichtungen ein Genuͤge zu leiſten. 
Es ward eine große Menge Negern dahin geſchafft, 
um den Anbau daſelbſt zu beſchleunigen und zu ver⸗ 
mehren. Man hat in hundert von einander ausge⸗ 
ſchriebnen Nachrichten- geſagt, daß die Engländer, 
waͤhrend der 4 Jahre und 3 Monate, in welchen ſie 
von Guadaloupe Meiſter geblieben, ihr deren 30000 
geliefert hatten. Die Zollregiſter, deren Anſehen 
man ſchwerlich beſtreiten kann, weil gar keine Urſa⸗ 
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che der Unrichtigkeit vorhanden war, bezeugen, daß 
man dieſe Anzahl auf 8721 herunker ſetzen muͤſſe. 
Dies war genug, um der ſiegenden Nation die ge⸗ 
gruͤndetſte Hoffnung zu großem Profit von ihrer neu⸗ 
en Eroberung zu geben. Allein ihr Ehrgeiz ward 
betrogen; und die Kolonie mit allem, was davon ab⸗ 
hieng, im Julius 1763 ihrem alten Beſitzer zuruͤck 
gegeben. 


Man muß unter dem, was von Guadaloupe ab⸗ 
hieng, verſchiedne kleine Inſeln verſtehen, die in dem 
Diſtrikt ihrer Statthalterſchaft begriffen, und mit 
ihr unter der Englaͤnder Joch gefallen waren. Der⸗ 
gleichen iſt Deſirada, die das Meer davon abgeriſ⸗ 
ſen zu haben ſcheint, und durch einem ziemlich engen 
Kanal davon abgeſondert. Es iſt eine Art von Fels, 
worauf man nichts, als Baumwolle, bauen kann. 
Man weiß nicht genau, zu welcher Zeit ſie zuerſt be⸗ 
wohnt worden. Man weiß nur, daß dieſer kleine 
Pflanzort ziemlich neu iſt. 


Die Heiligen, welche 3 Meilen von Guadaloupe 
liegen, ſind zwey ſehr kleine Inſeln, die mit einem 
Inſelchen ein Dreieck und einen ziemlich guten Hafen 
machen. 30 Franzoſen, die man 164% dahin geſchickt 
hatte, wurden durch eine außerordentliche Duͤrre, die 
die einzige Quelle, woraus man Waſſer ſchoͤpfte, aus⸗ 
trocknete, bevor man Zeit gehabt, Ciſternen zu ma⸗ 
chen, bald gezwungen, ſie zu raͤumen. Man kehrte 
1652 wieder dahin zurück, und legte einen dauerhaf⸗ 
ten Anbau an, der heute 50000 Pfund Kaffe, und 
90000 Pfund Baumwolle herfuͤrbringt. 

Dies iſt wenig, und doch noch mehr, als St. 
Bartholomaͤus liefert, die im Jahr 1648 durch 
50 Franzoſen beſetzt ward. Dieſe wurden daſelbſt 
im Jahr 1656, durch ein zu St. Vincent und Do⸗ 
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mingo errichtetes karaibiſches Kriegsheer niederge⸗ 
macht; und wurde erſt ziemlich lange Zeit nachher 
wieder erſetzt. Im Jahr 1753 waren die Koloni⸗ 
ſten nur 170 an der Zahl, und ihre ſaͤmmtlichen 
Gluͤcksguͤter beſtanden nur in 54 Sklaven und 64000 
Kakaobaͤumen. Seit dem letzten Kriege iſt die Volks⸗ 
menge der Miniſter auf 400, und der Schwarzen 
auf 500 geſtiegen. Der Anbau hat in gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſen zugenommen. Der Boden dieſer nicht ſehr 
großen Inſel iſt ungemein bergig, und aͤußerſt un⸗ 
dankbar; allein man findet daſelbſt die Bequemlich⸗ 
keit eines guten Hafens. Die Duͤrftigkeit der Ein⸗ 
wohner iſt ſo bekannt, daß die englaͤndiſchen, Korſa⸗ 
ren, die in den letztern Kriegen dort oft vor Anker ge⸗ 
kommen, die wenigen Erfriſchungen, welche man ih⸗ 
nen hat liefern koͤnnen, allzeit ehrlich bezahlt haben, 
ob man gleich nicht ſtark genug war, um ſie dazu zu 
zwingen. Es giebt alſo noch Mitleid, ſelbſt unter 
Feinden und in Korſarenſeelen! Furcht und Eigennutz 
machen alſo nur den Menſchen boͤſe. Er iſt niemals 
unentgeldlich grauſam. Der gewaffnete Seeraͤuber, 
welcher ein reich beladenes Schiff pluͤndert, iſt nicht 
ohne Billigkeit noch Mitleid gegen Inſulaner, die 
die Natur ohne Huͤlfe und ohne Vertheidigung ge⸗ 
laſſen. 


Marie Galante, ward ſeinen eingebornen Ein⸗ 
wohnern im Jahr 1648 entriſſen. Die Franzoſen, 
die ſich dort mit Gewalt veſtgeſetzt, wurden lange 
Zeit durch die Wilden der benachbarten Inſel beun⸗ 
ruhigt; endlich ſind ſie jedoch ruhige Beſitzer eines 
Landes, welches ſie zwar entvoͤlkert, aber nochmals 
angebaut haben. Dieſe Inſel, die nicht ſo groß als 
fruchtbar iſt, baut 21 Zuckerwerke, 7000 Fuß Ka: 
kaofeld, 562700 Kaffe⸗ und 4621700 Fuß Baum⸗ 
wollfeld. Ermuͤden dieſe haͤufigen Berechnungen 
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einen muͤßigen Leſer, der feine Einkuͤnfte nicht 
ausrechnen mag, aus Furcht, bey ſeinem Aufwande 
Schranken zu finden; fo hoffe man, fie werden politi⸗ 
ſchen Berechnern weniger langweilig ſcheinen, die in 
der Bevoͤlkrung und den Produkten der Laͤndereien 
das richtige Maaß der Macht eines Staats finden, 
und die natuͤrlichen Huͤlfsmittel der verſchiednen Na⸗ 
tionen um deſto beſſer zu berechnen wiſſen werden. 
Nan kann nur nach einem wohlgeordneten Regiſter 
von dieſer Art, mit einiger Genauigkeit von dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande der See- und handelnden Maͤch⸗ 
te urtheilen, die in Amerika Pflanzoͤrter haben. Hier 
beſteht das Verdienſt des Werks in der Genauigkeit; 
und man muß dem Verfaſſer vielleicht die ihm feh⸗ 
lenden Annehmlichkeiten in Ruͤckſicht auf die Nuͤtz⸗ 
lichkeit, wodurch dieſelben erſetzt werden, zu gute hal⸗ 
ten. Es giebt genug beredte Gemaͤlde, ſinnreiche 
Schilderungen, die den großen Haufen, in Anſehung 
ferner Laͤnder vergnügen und hintergehen. Es iſt Zeit 
die Wahrheit, das Reſultat ihrer Geſchichte zu be⸗ 
ſtimmen, und nicht ſowohl auszumachen, was ſie ge⸗ 
weſen, als was ſie ſind. Denn die Geſchichte des 
Vergangnen geht das Jahrhundert, worin wir leben, 
nichts mehr an, als die Geſchichte der Zukunft. Noch 
einmal, man wundre ſich nicht mehr, ein Verzeich⸗ 
niß von Negern und Vieh, von Ländereien und Pro- 
dukten, mit einem Wort, umſtaͤndliche Beſchreibun⸗ 
gen ſo oft wiederholen zu ſehen, die, ungeachtet ſie 
fuͤr den Geiſt ſo viel Trocknes haben, gleichwohl die 
phiſiſchen Grundlagen der Geſellſchaft ſind. Warum 
ſoll es uns verdrießlich ſeyn, ſie in einen Buche an⸗ 
zutreffen, welches uns unſre Reichthuͤmer vor Augen 
legt? Wie wollen die Guadaloupiſchen wieder vor⸗ 
nehmen und berechnen. Dar 
Vermoͤge des Verzeichniſſes von 1767, hat dieſe 
Inſel, die kleinen Pflanzoͤrter, wovon eben geredet 
F 3 worden, 
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worden, mit einbegriffen, 11863 Weiße von allem 
Alter und Geſchlecht; 752 freie Schwarze oder Mu⸗ 
latten; 72761 Sklaven: welches zuſammen, eine 
Volksmenge von 85376 Perſonen ausmacht. 


Ihre Heerden beſtehen aus 5060 Pferden; 4854 
Maulthieren; 11 Eſeln; 17378 Stuͤck Hornvieh; 
14895 Schafen oder Ziegen; und 2669 Schweinen. 


An Lebensmitteln hat fie 30476218 Maniok⸗ 
gruben; 2819262 Bananenbaͤume; 2118 Qua⸗ 
dratfelder mit Ignamen und Pataten bepflanzt. 


Unter ihrem Anbau zähle man 72 Fuß Rokou; 
327 Fuß mit Kaffeſtaͤmmen; 134292 Fuß Kakao; 
5881176 Fuß Kaffe; 12156769 Fuß Baumwolle; 
21474 Quadratfelder mit Zuckerrohr. 


Ihre Waͤlder nehmen 22097 Nuadratſtücke 


Land ein, 20247 ſind Wieſen; und 6405 — 
oder verlaſſen. 


Nur 1582 Wohnplaͤtze bauen Baumwolle, 
Kaffe, Kakao, Lebensmittel; Jucker wird nur 
in gor gebacken. Dieſe Zuckerwerke haben 140 
Waſſer⸗, 263 Ochſen⸗, und 11 Windmuͤhlen. 


Guadaloupens Produkte müͤſſen, nebſt denen, die 
von den ihr unterworfenen kleinen Inſeln dahin kom⸗ 
men, ein ſehr A nſehnliches ausmachen. Gleichwohl 
ſind im Jahr 1768 nur 140418 Centner weißen 
Zuckers; 23603 Centner rohen Zuckers; 34205 
Centner Kaffe; 11955 Centner Baumwolle; 

45 Centner Kakao; 1884 Centner Jugwer; 
2529 Centner Kampeſcheholz; 24 Kiften Ron⸗ 
fituͤren; 165 Kiſten mit Likoͤren; 34 Faͤſſer Taf⸗ 
fia; 1202 rohe Saͤute, nach denn Mutterlande ge⸗ 
bracht worden. Alle dieſe Waaren ſind in der Ko⸗ 
lonie nur d 7103838 Kvres verkauft worden; und 
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die Waaren, welche ſie aus Frankreich bekommen, 
haben ihr nur 4523884 Livres gekoſtet. Hieraus 
iſt leicht zu erachten, wie viel Produkte heimlich 
muͤſſen heraus gegangen ſeyn, weil es erwieſen iſt, 
daß Guadaloupens Erndten reichlicher ſind, als Mar⸗ 
tinike ihre. 


Die Urſachen dieſer Ueberlegenheit ſind leicht zu 
begreifen. Guadaloupe beſchaͤfftigt eine groͤßere An⸗ 
zahl ihrer Sklaven mit dem Feldbau, als Martinike, 
die Ackerbau und Handlung zugleich treibt, alſo, 
nothwendig viele Negern in ihren Flecken und zu ih⸗ 
rer Schifffarth gebraucht. Guadaloupe hat weniger 
Kinder, weil man nach ihren neuerlich angelegten Work 
haͤuſern, nur erwachſene oder faſt erwachſene Men⸗ 
ſchen gebracht hat, und die afrikaniſchen Weiber, erſt 
zwey Jahr nach ihrer Ankunft in Amerika, gebaͤren, 
indem entweder die Veraͤndrung von Klima und Nah⸗ 
rung ihre Leibesbeſchaffenheit geaͤndert; oder dieſe ver⸗ 
zoͤgerte Fruchtbarkeit einem Reſt von Schamhaftig⸗ 
keit zuzuſchreiben ſeyn mag, wozu ſie mehr aufgelegt 
ſind, als man denkt. Endlich iſt auch eine große 
Menge dieſer Schwarzen auf neu aufgebrochenes Land 
geſetzt worden; und ein Boden, den man erſt auf 
bricht, giebt allzeit reichlichere Erndten, als durch 
lange Bearbeitung erſchoͤpfte Felder. 


Allein, wenn man einigen Beobachtern glaubt, 
ſo muß die Kolonie der Abnahme ihres Anbaues ent⸗ 
gegen ſehen. Der unter dem Namen Guadaloupe 
bekannte Theil, war ſeit langer Zeit, ſagen ſie, auf 
ſeiner hoͤchſten Stufe der Ergiebigkeit; und das große 
Land, welches heute faſt ganz neu urbar gemacht wor⸗ 
den, liefert ungefähr 3 von dem Ertrag des ganzen 
Pflanzorts. Nun kann ſich aber dieſes Stuͤck der 
Inſel unmoͤglich in dem bluͤhenden Zuſtande behau⸗ 
pten, wozu ein glücklicher Zufall es gebracht dat, 
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Seine Laͤndereien ſind von Natur trocken, ſchon durch 
einen gezwungnen Anbau verkuͤmmert, und der in 
dieſen Klimaten ſo gemeinen Duͤrre deſto mehr aus⸗ 
geſetzt, weil dort kaum ein Baum uͤbrig iſt. Ihre 
Bearbeitung iſt ſonſt noch ſchwer und koſtbar. Nur 
dadurch, daß man jeden Tag ihre Arbeit, ihren Auf 
wand vermehrte, und das reine Produkt von ihren 
Erndten immerfort wieder in ihren Boden ſtreute, 
wuͤrde ſie es dahin bringen, gleiche Menge von Fort⸗ 
zeugung zu erhalten. 


Gleichwohl denken viele Leute, Guadaloupe koͤn⸗ 
ne ihre Einkuͤnfte um # vermehren, und der Zeitpunkt 
dieſes Zuwachſes muͤſſe nicht mehr weit entfernt ſeyn. 
Die Kolonie hat keine betraͤchtliche Schulden. Bey 
weniger Beduͤrfniſſen als die Inſeln haben, wo der 
Reichthum ſeit langer Zeit die Begierden und den 
Geſchmack vermehrt hat, kann ſie mehr auf den Fort⸗ 
gang ihres Anbaues wenden. Ihre Lage mitten un⸗ 
ter den englaͤndiſchen und hollaͤndiſchen Pflanzoͤrtern, 
macht es ihr leicht, ihnen die Haͤlfte von ihrem Zucker 
und ihrer Baumwolle heimlich zu einem hoͤhern Preis 
zu liefern, als ſie ſie an die Schiffer des Mutterlan⸗ 
des verkaufen koͤnnte, und dafuͤr Sklaven und einige 
andre Waaren, die ſie wohlfeiler bekoͤmmt, einzutau⸗ 
ſchen. Die Vereinigung dieſer Umſtaͤnde laͤßt ver⸗ 
muthen, daß Guadaloupe ohne den Beiſtand, und 
trotz der Behindrungen der Regierung, bald von ſelbſt 
zum Gipfel ihres Flors gelangen werde. 


Verändrung Der bluͤhende Zuſtand, wozu Guadaloupe durch 
in der Adımini : 3 f 
pe) von die Engländer erhoben war, ſetzte jedermann in Er- 
Guadaloupe, ſtaunen, als fie fie zuruͤck gaben. Man faßte fuͤr ſie 
En dem fie die achtungsvolle Geſinnung, die der Reichthum heu⸗ 
N te einfloͤßt. Das Mutterland fah fie mit einer Art 
Bothmaßtz: Ehrfurcht an. Bis dahin war dieſe Inſel, wie alle 
an seems Windinſeln, Martinike untergeordnet geweſen. Man 
N befreite 
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befreite ſie von dieſer Abhaͤngigkeit, in dem man fuͤr 
ſie einen Statthalter und Intendanten ernannte. 
Dieſe neuen Verweſer wollten ſich bey ihrer Ankunft 
durch eine Veraͤndrung hervorthun, und machten den 
Plan, die Waaren dieſer Inſel gerade nach Europa 
zu ſchicken, anſtatt ſie den Weg wieder nehmen zu 
laſſen, welchen ſie allzeit gegangen waren. Dies 
Siſtem gefiel Einwohnern, die an Martinike zwey 

Millionen ſchuldig waren, mit deren Bezahlung fie 
nicht ſehr eilten: und man fand das Geheimniß, das 
Miniſterium des Mutterlandes zur Annahme deſſel⸗ 
ben zu bewegen. Von nun an ward den beiden Ko⸗ 
lonien alle Gemeinſchaft ſtreng unterſagt, und fie wur⸗ 
den einander ſo fremd, als haͤtten ſie mitwerbenden 
oder gar feindlichen Maͤchten zugehoͤrt. 


Bis dahin waren Guadaloupens unmittelbare 
Verbindungen mit Frankreich auf einen Handel von 
6 oder 7 Schiffen jaͤhrlich hinaus gelaufen. Dieſe 
Anzahl nahm zu, aber nicht fo ftärf, daß fie der Ko⸗ 
lonie ihre ſaͤmmtlichen Produkte abnahmen. Man 
beſchleunigte einen Entwurf, der mit vieler Langſam⸗ 
keit und Vorſicht haͤtte ausgefuͤhrt werden ſollen, wie 
die meiſten poliſchen Neuerungen, die vorbereitet und 
mit Maͤßigung geführt ſeyn wollen. Die guadalou⸗ 
piſchen Rheden ſind ſchlecht. Die Fahrt laͤngſt ih⸗ 
ren Kuͤſten iſt ſchwer. Die Waaren ſind daſelbſt 
beym Ein- und Ausſchiffen vielen Hafereien unter⸗ 
worfen. Dieſe und andre Urſachen hatten die Kauf- 
leute des Mutterlandes verhindert, eine unmittelbare 
Handlung mit der Kolonie zu eroͤffnen, ungeachtet ſie 
bey den Unwegen Unbequemlichkeit und Koſten fan⸗ 
den. Es miſchte ſich Vorurtheil in ihren Wieder⸗ 
willen; allein man konnte ſie nicht anders, als durch 
behutſame Maaßregeln, davon heilen. Man mußte 
die europäifchen Schiffe durch einige Privilegien, 
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durch einige Beguͤnſtigungen nach der Kolonie zie⸗ 
hen, die den Unbequemlichkeiten, wodurch ſie davon 
abgehalten wurden, das Gleichgewicht hielten. Mit 
ſolcher Vorſicht wuͤrde die Revolution ſtufenweis und 
ſo zu reden von ſelbſt erfolgt ſeyn. Mit einem Wort, 
man mußte machen, daß die franzöfifchen Fahrzeuge 
kaͤmen, um die Martinikiſchen zu entfernen, und 
nicht die Fahrzeuge von Martinike entfernen, um 
nachher die Franzoͤſiſchen kommen zu laſſen, die auch 
ausbleiben konnten. a 5 


So war das Handelsintereſſe, einſeitig und abge⸗ 
ſondert, betrachtet. Vielleicht ſtand es weit wichti⸗ 
germ Staatsintereſſe entgegen. Man wird davon 
urtheilen koͤnnen. f 


Frankreich hat bisher nicht die Staͤrke gehabt, 
ſeine Kolonien wirkſam zu beſchuͤtzen, noch der ihm 
furchtbarſten Macht ihre zu beunruhigen. Es kann 
ſich diefen zweifachen Vortheil nur durch eine eben fo 
ſtarke Seemacht verſchaffen, als ein Volk beſitzt, 
welches ſich ſelbſt für feinen natuͤrlichen Feind erklaͤrt. 
Bis auf dieſen Zeitpunkt, wovon es durch ſeine na⸗ 
tuͤrliche Lage immer mehr entfernt zu werden ſcheint, 
iſt es ihm wenigſtens zutraͤglich, daß ſeine Pflanzoͤr⸗ 
ter in der neuen Welt im Stande ſeyn, ſich waͤhrend 
des Krieges, ſo zu reden, ſelbſt genug zu ſeyn. Sie 
konnten es, als Martinike von allen Beſitzungen auf 
den Windinſeln der Mittelpunkt war. Aus dieſer 
Inſel voll Handels- und Seeleuten, und die in Anſe⸗ 
hung der auf dieſen Hoͤhen regierenden Winde, unter 
den franzoͤſiſchen Inſeln die gluͤcklichſte Lage hat, kam 
Beiſtand an Menſchen, Waffen, Lebensmitteln, die 
in 24 Stunden in den andern Kolonien, mit morali⸗ 
ſcher Gewißheit anlangten, daß ſie, der Staͤrke und 
Menge der zur Behindrung dieſer Gemeinſchaft be⸗ 

ſtimmten 
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ſtimmten Geſchwader ungeachtet, nicht wuͤrden aufs 
gebracht werden. 8 


Dies war nicht alles. Zahlreiche Schwaͤrme 
aus ihrem Haͤfen gekommner Korſaren, brachten 
Grosbrittaniens Handlung fo weit, daß fie nur unter 
Bedeckung gehen konnte; und da die Bedeckungen 
nicht regelmaͤßig genug auf einander folgen konnten, 
um ein Klima, wo die Eßwaaren ſich nicht lange hal⸗ 
ten, ununterbrochen mit Vorrath zu verſorgen, ſo ge⸗ 
riethen die englaͤndiſchen Inſeln oft in eine große 
Hungersnoth. Die nordamerikaniſchen Provinzen ſuch⸗ 
ten freilich dieſe füche auszufüllen ; allein da der geringe 
Werth ihrer Ladungen die Vorſicht eines Geleits nicht 
tragen konnte, fo konnte ſich der franzoͤſiſche Kaper 
durch den kleinen Krieg auf s von ihrer Schifffarth 
nach den ſuͤdlichen Kolonien ſichere Rechnung machen. 
Daher haben auch Engländer mit ihrer Wachſamkeit 
und Geſchicklichkeit nicht verhindert, daß die marti⸗ 
nikiſchen Korſaren, während des letzten Krieges, nicht 
1400 Fahrzeuge weggenommen haͤtten. 


Alle dieſe Vortheile der Inſel Martinike, woran 
Guadaloupe einen Mitantheil hatte, welche vieles zur 
Verſorgung beyder Inſeln, und zum Untergang der. 
Feindlichen beitrugen, werden durch die Scheidewand, 
die das Mutterland zwiſchen den Kolonien gezogen, 
gänzlich zu Grunde gehen. Man wird daſelbſt wer‘, 
der bleibende Kaufleute, noch Matroſen, noch Fahr⸗ 
zeuge mehr ſehen; und wenn die Feindſeligkeiten wie⸗ 
der anfangen, ſo wird es nicht moͤglich ſeyn, dort die 
geringſte Ausruͤſtung zu machen. Der Hof zu Ver⸗ 
ſailles mag urtheilen, ob die unmittelbare Schifffarth 

der Häfen des Königreichs nach Guadaloupe, ihn 
fuͤr das Opfer ſchadlos halten koͤnne. 


Kann 


92 Schickſale der Franzoſen 


Frankreichs Kann aber Frankreich ſich eines langen und ru⸗ 
Air Werthe hide Genuſſes dieſer Beſitzung verſichern? Wollte 
ae der Feind, welcher die Kolonie angreifen wuͤrde, nur 
daloupe. Grandeterre verheeren, Sklaven und Vieh dort weg⸗ 

fuͤhren, ſo wuͤrde es unmoͤglich ſeyn, ihn daran zu 
verhindern, oder auch dafür zu ſtrafen, falls man ihm 
nicht ein Kriegsheer entgegen ſtellte. Das Fort Lou⸗ 
is, welches dieſen Theil des Pflanzorts vertheidigt, 
iſt nur ein elendes Sternfort, und unfaͤhig einen et⸗ 
was hartnaͤckigen Widerſtand zu thun, Alles was 
man ſich verſprechen koͤnnte, wuͤrde ſeyn, zu verhin⸗ 
dern, daß die Verwuͤſtung nicht weiter gienge. Das 
Land hat von Natur verſchiedne Lagen, deren eine 
noch gluͤcklicher iſt, als die andre, um einen Angreifer 
ſicher aufzuhalten, er ſey auch ſo tapfer und ſo maͤch⸗ 
tig, als er immer wolle. Er wuͤrde alſo gezwungen 
werden ſich wieder einzuſchiffen, um das eigentliche 
ſo genannte Guadaloupe anzugreifen. 


Seine Landung koͤnnte nicht anders, als in der 
Bay von Trois xivieres, und des Baillif geſche⸗ 
hen; oder dieſe beyden Stellen würden vielmehr für 
den Erfolg ſeiner Unternehmung vortheilhafter ſeyn, 
weil ſie ihn mehr, als alle andern, dem Fort St. 
Charles von Baſſeꝛerre nähern, und ihm weniger 
Hinderniſſe zu uͤberſteigen in den Weg legen wuͤrden. 


Er ziehe von dieſen beyden Anfuhrten vor, wel⸗ 
che er will, ſo wird er, wenn er aufs Land kommt, 
nur ein mit Waldung bedecktes, von Stroͤmen, hoh⸗ 
len Wegen, engen Paͤſſen und jaͤhen Abſtuͤrzen durch⸗ 
ſchnittenes Erdreich finden, welches man unter dem 
Feuer der franzoͤſiſchen Partheien wird durchziehen 
miöſſen. Wird er durch die Ueberlegenheit feiner 
Macht dieſe Schwierigkeiten uͤberwunden haben, fo 
wird er durch die Hoͤhe des großen Lagers aufgehalten 
werden; dies iſt eine platte Hoͤhe, die die Natur mit 

dem 
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dem Gallionſtrom und erſchrecklichen Waſſer⸗ 
guͤſſen umringt hat; die Kunſt hat fie noch mit Bruſt⸗ 
wehren, Barbetten, Flanken, und Schießloͤchern ver⸗ 
ſehen, um dem darin gepflanzten groben Geſchuͤtz die 
beſtmoͤgliche Richtung zu geben. Dieſe obgleich 
furchtbare Verſchanzung muß dennoch überwältigt 
werden. Man vermuthet nicht, daß ſich ein verſtaͤn⸗ 
diger General jemals entſchließen koͤnne, dergleichen 
Poſten hinter ſich zu laſſen: feine Zufuhren würden 
zu ſehr ausgeſetzt ſein, und er koͤnnte ſich alle zu ſei⸗ 
nen Operationen der Belagerung des Fort St. Char⸗ 
les noͤthige Sachen nur mit Schwierigkeit verſchaffen. 


Waͤren diejenigen, die zuerſt den Auftrag hatten, 
Guadaloupe in Sicherheit zu ſetzen, Kriegsleute, oder 
nur bloß Ingenieure geweſen, ſo wuͤrden ſie nicht er⸗ 
mangelt haben, die zwiſchen dem Cenſe⸗ und Gal⸗ 
lionſtrom befindliche Lage zu ihrem Beveſtigungs⸗ 
punkt zu nehmen. Ihr Platz wuͤrde nach der See⸗ 
ſeite eine Fronte mit einem Becken gehabt haben, 
worinn 40 Schiffe liegen koͤnnen, und von hieraus 
hätte man feindliche Schiffe auf der hohen See be⸗ 
unruhigt, und waͤre ſelbſt vor allem Anfall ſicher ge⸗ 
weſen. Seine Fronten auf der Seite des Cenſe 
und Gallion waͤren unzugaͤnglich geweſen, indem 
fie auf dem Gipfel zweier ſehr jaͤhen Abſtuͤrze liegen. 

ie vierte Fronte haͤtte allein koͤnnen angegriffen wer⸗ 
den, und dieſe hätte leicht fo ſehr verſtaͤrkt werden 
oͤnnen, als man gewollt hätte. 


Indem man ſich zur gegenwaͤrtigen Lage des 
Forts St. Charles entſchloß, haͤtten die angelegten 
Werke ſich zum wenigſten zur Seite beſtreichen, und 
ſich laͤngſt der See und den Hoͤhen wechſelsweis nach 
einander hinziehen muͤſſen. Allein, man entfernte 
ſich ſo weit von den guten Grundſaͤtzen, daß das 
Feuer der Veſtungswerke ganz und gar ſchlecht te: 

giert, 
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giert, das Innere der Werke von allen Seiten bloß 
geſehen wurde, daß man die Futtermauern am Fuß 
beſchießen konnte. 


8 So war das Fort St. Charles beſchaffen, als 
man ſich 1764 damit beſchaͤfftigen wollte, es in Ver⸗ 
theidigungsſtand zu ſetzen. Vielleicht waͤre es zu⸗ 
traͤglich geweſen, daſſelbe zu fehleifen, und die neuen 
Veſtungswerke an der angezeigten Stelle anzulegen. 
Man ließ es dabey bewenden, das von ungeſchickten 
Haͤnden aufgefuͤhrte ſchlechte Fort mit Außenwerken 
zu umgeben; und zwey Baſteien von der Seeſeite; 
einen guten bedeckten Weg, der mit theils abgeſchnit⸗ 
tenen und theils ſauft abhängigen Abdachungen der 
Bruſtwehr ringsum laͤuft. Zwey große einwaͤrts⸗ 
gehende Waffenplaͤtze, deren jeder ein gutes Bollwerk, 
und hinter ſich gute Zangenwerke nebſt bedeckten Gaͤn⸗ 
gen und verborgnen Thuͤren zur Gemeinſchaft mit der 
Hauptveſtung hat; zwey Reduten, die eine auf der 
Verlaͤngerung der Hauptlinie, des einen von beyden 
Waffenplaͤtzen, und die andre am Ende einer laͤngſt des 
Gallionſtroms aufgeworfenen fuͤrtrefflichen Verſchan⸗ 
zung deren Wallgang, durch die von einer andern, oben 
auf dem Abſturz des gegenſeitigen Ufers eben dieſes 
Fluſſes angelegten Verſchanzung geloͤſeten Kanonen 
vertheidigt wird; breite und tiefe Graben; eine Bom⸗ 
benfreie Ciſterne und Pulvermagazien; und endlich fo 
viel Gewoͤlber unter der Erde, daß man den dritten 
Theil der Beſatzung darin einquartieren kann, hin⸗ 
zuzufuͤgen. Alle dieſe wohlausgedachten, zu dem 
Fort hinzugefuͤgten Außenwerke, werden einen thaͤti⸗ 
gen und erfahrnen Kommendanten in Stand ſetzen, 
mit 2000 Mann eine zweymonatliche und vielleicht 
laͤngere Belagerung auszuhalten. Wie es auch um 
den Widerſtand ausſehen mag, welchen Guadaloupe 

den Angriffen ihrer Feinde entgegen ſetzen wird, ſo iſt 

es- 
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es Zeit, daß wir uns mit St. Domingo beſchaͤff⸗ 
tigen. N 


Dieſe Inſel iſt 160 Meilen lang. Ihre mittlere Die Franzo⸗ 
Breite iſt ungefähr 30, und ihr Umfang 3 50, oder 55 u = 
600, wenn man um die Buchten herum geht. Sie mingo nieder. 
iſt in ihrer ganzen von Oſten nach Weſten gehenden 
Laͤnge, durch eine Kette mit Waldung bedeckter Ber⸗ 
ge durchſchnitten, die ſich als ein Amphitheater er⸗ 
heben, und eine der ſchoͤnſten Ausſichten von der Welt 
machen. Verſchiedne dieſer Berge waren vormals, 
und ſind vielleicht noch voll Erzt. Gluͤcklichere ſind ur⸗ 
bar gemacht. Faſt alle bilden Thaͤler von einer reizenden 
Temperatur. Die Ebnen aber, denen die Natur die 
Fruchtbarkeit zum Antheil gegeben, daͤmpfen eine 
brennende Luft aus, welche vornehmlich an den Orten 
faſt unertraͤglich wird, wo auf der, durch den Ruͤcken 
der Berge ſchmaͤler gewordnen Kuͤſte, die Sonne 
von den Wellen und Felſen, doppelt zuruͤckprallt. 


Spanien hatte dieſe große Beſitzung ohne Nutzen, 
ſo wie ohne fremde Theilnehmung, eine, als Eng⸗ 
laͤnder und Franzoſen, die von St. Chriſtoph vertrie⸗ 
ben waren, im Jahr 1630 dahin fluͤchteten. Ob⸗ 
gleich die Nordkuͤſte, wo fie ſich zuerſt geſetzt, gleich⸗ 
ſam verlaſſen war, ſo begriffen ſie doch, daß ſie da 
ihr gemeinſchaftlicher Feind fie daſelbſt beunruhigen 
konnte, ſich einen ſicheren Ort zu ihrem Aufenthalt 
ausmachen muͤßten. Man warf die Augen auf die 
Schildkroͤte, eine kleine zwey Meilen von der groſ⸗ 
ſen liegende Inſel; und 25 Spanier, die ſie bewach⸗ 
ten, zogen ſich bey der erſten Aufforderung zuruͤck. 


Die Abentheurer beider Nationen, die unum⸗ 
ſchraͤnkte Herren einer 8 Meilen langen und 2 brei⸗ 
ten Inſel waren, fanden auf derſelben eine reine 
duft, aber keinen Strom und wenig Quellen. Fuͤr⸗ 
treffliches 
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treffliches Holz bedeckte die Berge, fruchtbare Ebnen 
warteten auf Anbauer. Die Nordkuͤſte ſchien un⸗ 
zugaͤnglich; die ſuͤdliche zeigte eine fuͤrtreff liche, durch 
einen Felſen beftrichene, Rhede, welcher nur eine Bat⸗ 
terie mit Kononen verlangte, um den Eintritt in die 
Inſel zu verwehren. 


Dieſe gluͤckliche gage zog bald eine Menge von 
den Leuten nach der Schildkroͤteninſel, die Gluͤck oder 
Freiheit ſuchen. Die gemaͤßigtſten legten ſich daſelbſt 
auf den Tabaksbau, welcher bald in Ruf kam. Die 
thaͤtigſten giengen nach St. Domingo auf die wilde 
Ochſenjagd, deren Haͤute ſie an die Hollaͤnder verkauf⸗ 
ten. Die unerſchrockenſten ruͤſteten Schiffe zum 
kreuzen aus, und verrichteten Thaten von glaͤnzender 
Verwegenheit, deren Andenken lange Zeit dauren 
wird. 


Dieſer Pflanzort beunruhigte den Hof zu Madrid. 
Er beurtheilte nach dem Verluſt, welchen er ſchon er⸗ 
litt, die Ungluͤcksfaͤlle, die ihn bedrohten, und ertheilte 
Befehl, die neue Kolonie zu zerſtoͤren, der General 
des Galions wählte zur Ausführung feines Auftrags, 
den Augenbick, da die meiſten der tapfern Einwoh⸗ 
ner der Schildkroͤteninſel, in See oder auf der Jagd 
waren. Er ließ alle, die er in ihren Wohnungen ein⸗ 
ſam fand, mit der, ſeiner Nation damals ſo gemei⸗ 
nen Barbarey aufhaͤngen, oder uͤber die Klinge ſprin⸗ 
gen; und gieng davon ohne eine Beſatzung zu hin⸗ 
terlaſſen, weil er uͤberzeugt war, daß die Rache, ſo er 
eben ausgeuͤbt, dieſe Vorſicht unnuͤtz machte. Allein 
er erfuhr, daß die Grauſamkeit nicht der Herſchaft 
beſter Gewaͤhrsmann iſt. 


Die Abentheurer, die den Vorgang auf der Schild⸗ 
kroͤteninſel vernommen, und zu gleicher Zeit Nach⸗ 
richt erhalten, daß man zu St. Domingo ein Corps 

von 
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von 500 Mann errichtet habe, um ſie damit zu be⸗ 
unruhigen, fuͤhlten, daß ſie ihrem Untergange nicht 
anders entgehen koͤnnten, als wenn fie aufhoͤrten, in 
der Herrloſigkeit zu leben. Alsbald opferten ſie die 
Unabhaͤngigkeit eines jeden insbeſondre der Geſell⸗ 
ſchaftsſicherheit auf, und ſtellten Willis, einen Eng⸗ 
laͤnder, an ihre Spitze, der ſich bey hundert Gelegen⸗ 
heiten durch ſeine Klugheit und durch ſeine Tapferkeit 
ausgezeichnet hatte. Unter Ayfuͤhrung dieſes Haupts 
nahm man gegen das Ende von 1638 wieder von einer 
Inſel Beſitz, die man 8 Jahre inne gehabt; und 
um dieſelbe nicht mehr zu verlieren, beveſtigte man 
ſich darauf. 


Die Franzoſen fuͤhlten bald die Partheilichkeit 
des Nationalgeiſts. Nachdem Willis eine hinlaͤng⸗ 
lich große Anzahl ſeiner Landsleute herbey gezogen, 
daß er im Stande war, Geſetze vorzuſchreiben, be⸗ 
handelte er die andern als Unterthanen. Dies iſt 
der natuͤrliche Fortſchritt der Herſchaft. So ſind die 
meiſten Monarchien entſtanden. Gefährten der Ver⸗ 
weiſung, des Kriegs oder der Seeraͤuberey geben ſich 
einen Anführer; und dieſer ſaͤumt nicht, ſich zum Herrn 
aufzuwerfen. Anfangs theilt er die Gewalt oder die 
Beute mit den Staͤrkſten, bis das Haupt uͤber die 
durch die kleine Anzahl erdruͤckte Menge kuͤhn genug 
wird, ſich aller Gewalt zu bemeiſtern; und dann iſt 
die Monarchie nichts als Deſpotiſmus mehr. Allein 
es werden Jahrhunderte und große Staaten erfor⸗ 
dert, um dieſer Reihe von Revolutionen freien Lauf 
zu geben. Eine Inſel von 16 Quadratmeilen iſt 
nicht gemacht, um nichts als Sklaven zu enthalten. 
Der Comthur von Poinci, Generalgonverneur der 
Windinſeln, ließ auf erhaltne Nachricht von Willis 
Tiranney alsbald von St. Chriſtoph 40 Franzoſen 
abgehen, die auf der Kuͤſte von St. Domingo 5 an⸗ 

v. Theil. G dre 
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IM | dre zu ſich nahmen. Sie landeten auf dem Schild⸗ 
|| kroͤteneiland, ſchlugen ſich zu den Einwohnern ihrer 

Nation, und forderten insgeſammt die Englaͤnder 
auf, ſich aus dem Staube zu machen. Dieſe wur⸗ 
den durch einen ſo unerwarteten tapfern Schritt aus 
| der Faſſung gebracht: und da fie nicht zweifelten, fo 
1 viel Keckheit werde durch eine zahlreichere Macht, 
|| als fie war, unterſtuͤtzt feyn, raͤumten fie die Inſel 
auf immer. 5 


| A Der Spanier zeigte mehr Hartnaͤckigkeit: die 

| Korſaren, die alle Tage von der Schildkroͤteninſel ka⸗ 

men, verurſachten ihm ſo betraͤchtlichen Verluſt, daß 

er glaubte, ſeine Ruhe, ſein Ruhm und ſein Inter⸗ 
eſſe erforderten gleichmaͤßig, daß er fie wieder unter 
ſeine Bothmaͤßigkeit braͤchte. Dreimal gelang es 
ihm, ſich wieder in ihren Beſitz zu ſetzen, und dreimal 
ward er daraus vertrieben. Endlich blieb ſie 1659 
den Franzoſen, die ſie ſo lang behielten, bis ſie ſich zu 
St. Domingo veſt gnug geſetzt hatten, um eines fo 
kleinen Pflanzorts uͤberdruͤßig zu werden. 


Indeſſen war ihr Fortgang langſam, und 
zog erſt 1665 die Blicke des Mutterlandes auf ſich. 
Man ſah freilich wohl Jaͤger und Seeraͤuber gnug 
von einer Inſel nach der andern irren; allein die An⸗ 
zahl der Anbauer, die eigentlich die einzigen Koloni⸗ 
ſten waren, belief ſich nicht über 400. Man fuͤhl⸗ 
te die Nothwendigkeit, ſie zu vermehren. Und die 
Sorge dieſer ſchweren Arbeit ward einem Edelmann 
N von Anjou, Namens Bertrand Dogeron, anver⸗ 
Wi a kraut. 


Frankreichs Dieſer Mann, den die Natur dazu gebildet hatte, 
Maaßregeln, ohne den Beiſtand oder ungeachtet der Behindrungen 
. des Glücks, durch ſich ſelbſt groß zu fen, hatte 1 5 

Jahr in dem Marineregiment gedient, als er 1656 


nach 
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nach der neuen Welt gieng. Mit den beſten Kom⸗ 
binationen ſcheiterte er in feinen erſten Unternehmun⸗ 
gen; allein die Standhaftigkeit, die er in ſeinem Un⸗ 

luͤck bewies, gab feiner Tugend mehr Glanz; und 
die Huͤlfsmittel, die er ſich zu verſchaffen die Geſchick⸗ 
lichkeit hatte, vergrößerten die vom feinem Genie ge⸗ 
faßte Meinung. Die Achtung und Zuneigung, welche er 
den Franzoſen auf St. Domingo und dem Schild⸗ 
kroͤteneiland eingefloͤßt hatte, bewogen die Regierung, 
daß ſie ihm die Verwaltung oder vielmehr die Stif⸗ 
tung der Kolonie auftrug. 


Die Ausführung dieſes Entwurfs war voll 
Schwierigkeiten. Es kam darauf an, wilde, grau⸗ 
ſame Gemuͤther, die bis dahin in der unumſchraͤnktſten 
Unabhaͤngigkeit gelebt, der Ordnung zu unterwerfen; 
Straſſenraͤuber, die nur an Raub und Muͤßigang 
Gefallen hatten, zur Arbeit zu gewöhnen; und beute, 
die im Beſitz einer freien Handlung mit allen Natio⸗ 
nen waren, dem Privilegium einer, im J. 1664 fuͤr 
alle franzoͤſiſche Pflanzoͤrter geſtifteten, ausſchließen⸗ 
den Geſellſchaft zu unterwerfen. Nachdem man alle 
dieſe Aufopferungen erhalten, ſolltet man durch die 
Sanftmuth eines geliebten Anſehns neue Einwoh⸗ 
ner in ein Land ziehen, deſſen Klima eben ſo beſchrie⸗ 
en, als ſeine Fruchtbarkeit wenig bekannt war. 


Dogeron hoffte, wider aller Welt Meinung, es 
wuͤrde ihm gelingen. Die Gewohnheit, mit den Leu⸗ 
ten umzugehen, die er regieren ſollte, hatte ihn die 
geſchickteſten Mittel gelehrt, ſie zu gewinnen: und 
ſeine Kenntniſſe gaben ſeiner rechtſchaffenen Seele 
keine andre als edle und gerechte an. Die Flibuͤſter 
waren entſchloſſen, vortheilhaftere Höhen zu ſuchen: 
er hielt ſie dadurch zuruͤck, daß er ihnen den ihm 
vermoͤge ſeines Platzes zukommenden Antheil an ih⸗ 
rer Beute abtrat; daß er ihnen von Portugal Auf 

G 2 traͤge 
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traͤge verſchaffte, auf die Spanier Jagd zu machen, 
ſelbſt nachdem ſie mit Frankreich Frieden geſchloſſen 
hatten. Dies war das einzige Mittel, Leute dem 
Vaterlande geneigt zu machen, die viel eher deſſelben 
Feinde geworden waͤren, als dem Pluͤndern entſagt 
= hätten. Die Fleiſchdoͤrrer, oder die Jaͤger, die nur 
MH’ Huͤlfsmittel wuͤnſchten, um Wohnpläge anzulegen, 
| fanden in feiner Taſche Vorſchuͤſſe ohne Intereſſen, 

oder erhielten welche durch feinen Kredit. Die Au 
0 bauer, die er vorzüglich vor allen andern Koloniſten 
liebte, unterſtuͤtzte er durch alle, von ſeiner betrieb⸗ 
| ſamen Thaͤtigkeit abhangende Aufmuntrungen. 


Dieſe gluͤcklichen Veraͤndrungen bedurften nichts 
weiter, als Veſtigkeit. Der kluge Statthalter dach⸗ 
‘te, das Frauenzimmer allein koͤnne durch die ſußen 
Vergnuͤgungen, die die Bevoͤlkrung mit ſich bringen, 
die Gluͤckſeligkeit der Maͤnner und den Flor der Ko⸗ 
lonien auf immer befeſtigen. Es befand ſich in die⸗ 
ſem neuen Pflanzort keine einzige. Er verlangte 
welche: das Mutterland ließ ihm ihrer 50 zukom⸗ 
men, die man eifrig um den hoͤchſten Preis ſuchte. 
Bald nachher erhielt er ihrer eine gleiche Anzahl, die 
man fuͤr ein noch hoͤher Gebot erſtanden. Dies 
war der einzige Weg, der ungeſtuͤmſten Leiden⸗ 
ſchaft ein Gnuͤgen zu thun, ohne Händel zu verurſa⸗ 
chen, und das Menſchenolut fortzupflanzen, ohne es 
zu vergießen. Alle Einwohner erwarteten aus ihrem 
Vaterlande Gefaͤhrtinnen ankommen zu ſehen, die 
ihr Schick ſſal mildern und mit ihnen theilen wuͤrden. | 
Sie wurden in ihrer Hoffnung betrogen. Man ſchick⸗ 
te ihnen nichts mehr, als liederliche Maͤdgen, die ſich 
ö auf 3 Jahe zum Dienſt der Maͤnner verdungen. Die. 
ii fe Art!“), durch Anſteckung der Kolonie das Mut- 

i terland 
„) Es uͤbertrifft allen Glauben, wenn es nicht eine viel⸗ 


fache Erfahrung bezeugte, daß ein Staat, der es an⸗ 
ſchauend 
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terland zu reinigen, zog ſo große Unordnungen nach 
ſich, daß man ein verderbliches Mittel abſtellte, aber 
G 3 nicht 


ſchauend weiß, wie viel ihm ſeine Kolonien werth ſind, 
und wie ſehr ſeine eigne Kraft und Staͤrke mit ihnen 
ſteiget und fällt, ihre noch ſchwache und wankende Cons 
ſtitution durch den niedrigſten Auswurf feiner Nation 
zu naͤhren und zu befeſtigen meynt. Doch geſchieht es 
noch immer. An einem Ort will man durch abgenutzte 
und vergiftete Geſchoͤpfe Kolonien bevoͤlkern, durch lie⸗ 
derliche und verjaͤhrte Muͤßiggaͤnger arbeitfame und 
taugliche Buͤrger erzielen, und aus dem Abſchaum der 
Nation bluͤhende Pflanzungen ſtiften; und an einem 
andern Ort will man durch Nachſicht aller Arten von 
Geilheit und Unzucht mit vermeynter politiſcher Weis⸗ 
heit die Volksmenge vermehren, und den Staat gleiche 
ſam empor heben. Und ein geringes Nachdenken und 
Ueberſchauen der Weltgeſchichte kann es doch lehren, daß 
nachgeſehene Geilheit und Unzucht die Zeugungskraft 
erſchoͤpfe, und die ganze Nachkommenſchaft in fortſchrei⸗ 
tendem Grade untuͤchtig mache; daß aus hundert Arten 
zuͤgelloſer Vermiſchung kaum ein Kind erzeuget werde; 
daß die daraus entſprungene Elenden als unreiſe Fruͤch⸗ 
te bald wieder abfallen, aus Mangel der Pflege und 
Wartung abzehren und vergehen, oder aus Mangel der 
Erziehung eben fo untaugliche und laͤſtige Bürger wers 
den, als die Brut, woraus ſie entſprungen ſind. Und 
wo iſt der Staat, der reich genug waͤre, dieſe ihm auf 
ſolche Art gewonnene Kinder auch nur erziehen, der 
klug und geſchaͤfftig genug waͤre, Vater- und Mutter⸗ 
ſtelle an den Verlaſſenen zu vertreten? Nie koͤnnen 
Miethlinge den Vater- und Muttertrieb erſetzen, mit 
eutterinbrunſt und mit Vatereifer die jungen Herzen 
und Faͤhigkeiten der Kinder, zur Brauchbarkeit fuͤr den 
Staat, und zu ihrer eigenen damit verbundenen Freude, 
zaͤrtlich und geduldig entknoſpen; und wo erſt Vater⸗ 
und Mutterliebe fehlt, allgemeiner zu fehlen anfaͤngt, 
da 
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nicht den Beduͤrfniſſen zu Huͤlfe kam, denen es ab⸗ 
helfen ſollte. Durch dieſe Nachlaͤßigkeit verlor St. 
Domingo eine große Menge braver Leute, die aus 
Unruhe ihre Ufer verließen, und einen Zuwachs an 
Volksmenge, welchen ihr die treubleibenden Koloni⸗ 
ſten haͤtten verſchaffen koͤnnen. Die Kolonie hat ei⸗ 
nen ſolchen Hauptfehler lange Zeit gefühlt, und fühle 
ihn vielleicht noch. 


Dies Verſehen hinderte nicht, daß Dogeron nicht 
die Zahl der Anbauer, die er 400 ſtark gefunden, in 
dem kurzen Zeitraum von 4 Jahren auf : 500 brach⸗ 
te. Sein gluͤcklicher Erfolg nahm täglich zu, als er 
ihn 1670 durch einen Aufſtand gehemmt ſah, deſſen 
Feuer die ganze Kolonie in Flammen ſetzte. Nie⸗ 
mand maß ihm das Ungluͤck einer Begebenheit bey, 
woran er in der That nicht den geringſten Theil hatte. 


Als dieſer tugendhafte Mann durch den franzoͤſi⸗ 
ſchen Hof zum Statthalter vom Schildkroͤteneilande 
und St. Domingo ernannt ward, gelang es ihm, nicht 
anders ſeine Gewalt anerkennen zu machen, als da⸗ 
durch, daß er hoffen ließ, die Haͤfen, die nun unter 
ſeine Bothmaͤßigkeit kamen, ſollten dem Auslaͤnder 
nicht verſchloſſen werden. Gleichwohl fuͤhrte er mit 
dem Anſehen, welches er über die Gemuͤther gewann, 
nach und nach in der Kolonie das ausſchließende Pri⸗ 
vilegium der Geſellſchaft ein, die es endlich dahin 
brachte, daß ſie ihren Handel ohne Mitwerbung trieb. 
Allein ihr Flor machte ſie ſo ungerecht, daß ſie ihre 
Waaren um z theurer verkaufte, als man fie bis da⸗ 


bin den Hollaͤndern bezahlt hatte. Ein fo verderbli⸗ 


cher Alleinhandel brachte die Einwohner zum Auf: 
ſtand. 
da giebt es auch keine Erziehung, keinen Eifer, keinen 


Patriotiſmus, keine buͤrgerliche und vaterlaͤndiſche Treue 
mehr. 
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ſtand. Sie ergriffen die Waffen, und legten ſie nach 
einer jaͤhrigen Unruhe nur mit dem Beding nieder, 
daß alle franzöfifche Schiffe, gegen Erlegung von 5 
Procent Ein und Ausfuhr an die Kompagnie, die 
Freiheit haben ſollten, mit ihnen zu handeln. Doge⸗ 
ron, der Urheber des Vergleichs, ergriff dieſen Um⸗ 
ſtand, um ſich zwey Fahrzeuge anzuſchaffen, die zum 
Schein beſtimmt wurden, ſeine Erndten nach Euro⸗ 
pa zu bringen, in der That aber mehr feinen Koloni⸗ 
ſten als ihm zugehoͤrten. Ein jeder belud ſie mit ſei⸗ 
nen Waaren fuͤr eine maͤßige Fracht. Wenn ſie 
zuruͤck kamen, ließ der edelmuͤthige Statthalter die 
Ladung oͤffentlich auskramen. Alle nahmen davon, 
was fie nörbig hatten, und zwar nicht allein um den 
erſten Einkaufspreis, ſondern auf Kredit, ohne In⸗ 
tereſſen, und ſogar ohne Handſchrift. Dogeron 
hatte ſich vorgeſtellt, er würte ihnen Redlichkeit ein⸗ 
floͤßen und ihre Gemuͤther heben, wenn er ſich, ſtatt 
aller Sicherheit, mit ihrem wortlichen Verſprechen 
begnuͤgte. Der Tod nahm ihn 1675 mitten unter 
feinen väterlichen Bemühungen weg. Die ganze 
Erbſchaft, die er hinterließ, beſtand in patriotiſchen 
Beiſpielen zur Nachfolge, in menſchlichen und geſelli⸗ 
gen Tugenden zur Ausbildung. 


Pouancey, fein Neffe, folgte ihm nicht ſowohl 
in der Ehre, als in den Pflichten ſeines Platzes; allein 
mit Dogerons Eigenſchaften war er nicht ſo groß, 
weil er vielmehr aus Nachahmungsgeiſt, als aus Cha⸗ 
rakter in ſeine Fußſtapfen trat. Indeſſen widmete 
der große Haufe, welcher dergleichen Unterſchied 
nicht macht, dem einen nicht minder Vertrauen, als 
dem andern; und beide hatten den Ruhm und das 
Gluͤck, der Kolonie, ohne Geſetze und ohne Solda- 
ten, eine Form und Veſtigkeit zu geben. Ihr na 
türlich geſunder Verſtand und ihre erkannte Recht⸗ 
G 4 ſchaffenheit 
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ſchaffenheit legten die unter Privatperſonen entſte⸗ 
henden Mißhelligkeiten zu jedermanns Zufriedenheit 
bey; und die oͤffentliche Ordnung ward durch das An⸗ 
ſehen aufrecht erhalten, welches das perſoͤnliche Ver⸗ 
dienſt natuͤrlich gewinnt. 

Eine ſo kluge Verfaſſung konnte nicht dauern. 
Es war zu viel Tugend noͤthig, um ſie fortwaͤhrend 
zu machen. Man ward 1684 gewahr, daß alle 
Bande ſchlaff wurden: und man zog aus Martinike, 
wo die Polizey ſchon gute Wurzeln geſchlagen zwey 
Verweſer, die den Auftrag erhielten, zu St. Domin⸗ 
go Regel und Subordination einzufuͤhren. Dieſe 
Geſetzgeber ſicherten das Werk der ſittlichen Bildung 
dadurch, daß ſie in verſchiednen Quartieren Gericht⸗ 
ſtuͤhle, unter der Reviſion eines in klein Grave er⸗ 
richteten hoͤhern Raths, einfuͤhrten. Da dieſe Rechts⸗ 
pflege mit der Zeit zu weitlaͤuftig ward, ſo errichtete 
man 1702 ein ähnliches Gericht zu Kap Francois 
fuͤr den nordlichen Theil. N 

Alle dieſe Neuerungen konnten Schwierigkeiten 
haben. Es war zu fuͤrchten, die Jaͤger und die Kor⸗ 
ſaren, die den großen Haufen der Volksmenge aus⸗ 
machten, und dem ihrer ungezaͤhmten Freiheit ange⸗ 
legten Zuͤgel feind waren, moͤchten ſich zu den Spa⸗ 
niern und nach Jamaika begeben, wohin das verfuͤh⸗ 
reriſche Anerbieten großer Vortheile ſie zu rufen 
ſchien. Die Anbauer ſelbſt wurden durch den Wi⸗ 
derwillen, wegen des ſchlechten Preiſes ihrer Produk⸗ 
te, gleichſam dahin gezogen: denn der Handel mit den⸗ 
ſelben ward durch beſtaͤndige Behindrungen er⸗ 
ſchwert. Man gewann die erſten durch Liebkoſun⸗ 
gen, und die andern durch die Ausſicht einer Ver⸗ 
aͤndrung in ihrer Lage, die wirklich verzweifelt war. 


Die Haͤute, die einzige Frucht der Streifereien 
der Fleiſchdoͤrrer, war der erſte Artikel der Ausfuhr 
von 


auf den Antilliſchen Inſeln. 105 


von St. Domingo geweſen. Nachmals kam, durch 
die Kultur, der Tabak hinzu, welcher bey allen Na⸗ 
tionen einen vortheilhaften Abſatz fand. Er gerieth 
bald unter den Zwang einer ausſchließenden Gefell- 
ſchaft. Sie ward abgeſchafft, aber fuͤr den Tabaks⸗ 
verkauf vergebens, weil derſelbe verpachtet ward. 
Die Einwohner hofften zum Lohn ihrer Unterwer⸗ 
fung einige Gunſt von der Regierung, und boten 
dem Koͤnig an, ihm ein Viertheil von allem Ta⸗ 
bak, welchen ſie ins Koͤnigreich ſchicken wuͤrden, 
von allen, ſelbſt den Frachtkoſten, frey mit dem Be⸗ 
ding zu geben, daß ſie freie Gewalt uͤber die drey 
Viertheile behielten. Sie bewieſen, daß die Schatz⸗ 
kammer durch dieſen Weg mehr Einkuͤnfte erhal⸗ 
ten würde, als die 40 Sols Procent, die fie 
vom Pachter zoͤge. Ein ſo billiger Antrag ward 
wegen Privatintereſſe verworfen. Dieſe Haͤrte brach⸗ 
te den Koloniſten zur Verzweiflung, der aus Verdruß 
ſeine Thaͤtigkeit gluͤcklicher Weiſe auf den Indigo⸗ 
und Kakaobau richtete. Die Baumwolle reizte ihn 
durch die Reichthuͤmer, welche dieſe Pflanze den Spa⸗ 
niern in den erſten Zeiten gegeben; allein, er ward 
derſelben, man weiß nicht, aus welcher VUyſache, bald 
uͤberdruͤßig, und verließ ſie ſo ſehr, daß man einige 
Jahre nachher nicht einen einzigen Baumwollbaum 


ſtehen ſah. 


Bis dahin waren die Arbeiten durch die geding⸗ 
ten und die aͤrmſten Einwohner verrichtet worden. 
Durch glückliche Einfälle in die ſpaniſchen Laͤndereien 
bekam man einige Negern. Ihre Anzahl ward 
durch 2 oder 3 franzoͤſiſche Schiffe um etwas, weit 
mehr aber durch die Priſen, die man den Englaͤndern 
waͤhrend des Krieges von 1688 wegnahm, und durch 
eine Landung auf Jamaika vergroͤßert, wo man im 
Jahr 1694 ihrer 3000 entfuͤhrte. Dies waren 

G 5 Werk⸗ 
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Werkzeuge, ohne welche man den Zuckerbau nicht une 
ternehmen konnte; allein ſie reichten nicht zu. Es 
waren Reichthuͤmer noͤthig, um Gebäude aufzuführen, 
um Geraͤthſchaft anzuſchaffen. Der Gewinn, wel⸗ 
chen einige Einwohner mit den Flibuͤſtern machten, 
deren Unternehmungen allzeit glücklich waren, ſetzte 
ſie in Stand, die Sklaven zu gebrauchen. Nun leg⸗ 
te man ſich auf die Pflanzung des Rohrs, welches 
das mexikaniſche Gold in die Hände der Nationen 
bringt, die, ſtatt der Bergwerke, nichts als fruchtba⸗ 
re $ändereien haben. 

Indeſſen war die Kolonie, welche, ſelbſt indem 
ſie ſich von Europaͤern entvoͤlkerte, mitten unter den 
vor dem Ryswickſchen Frieden vorhergehenden Ver⸗ 
heerungen in Norden und Weſten, einige Schritte 
gemacht hatte, im Suͤden nichts. Dieſer Theil, 
welcher 50 Meilen Kuͤſte hat, zählte nicht oo Ein⸗ 
wohner, die alle in Huͤtten lebten, und einer elender 
war, als der andre. Die Regierung erſann kein 
beſſer Mittel, um von einem fo großen und ſo ſchoͤ⸗ 
nen Lande einigen Vortheil zu ziehen, als daß ſie im 
Jahr 1698 einer Geſellſchaft, die den Namen des 
heiligen Ludwigs fuͤhrte, das Eigenthum deſſelben 
auf 30 Jahre bewilligte. Sie ſollte, wie Jamaika 
und Curacao, einen Schleichhandel mit dem ſpani⸗ 
ſchen veſten Lande anfangen, und die ihrem Privile⸗ 
gium unterworfenen weiten Felder urbar machen. 
Dieſer letzte und wichtigſte Gegenſtand ward bald 
der einzige, womit fie ſich beſchaͤfftigte. 


Um den Fortgang des Ackerbaues zu beſchleuni⸗ 
gen, theilte die Kompagnie ohne Entgeld Laͤndereien 
an alle und jede aus, die welche verlangten. Ein je⸗ 
der bekam nach feinen Bedürfniffen und feinen Ta⸗ 
lenten Sklaven, die in 3 Jahren zahlbar waren, die 

i Maͤnner 
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Maͤnner zu 450 Livres. Eben dieſer Kredit ward 
auch fuͤr die Waaren gegeben, ob ſie gleich zu dem 
allgemein laufenden Preis geliefert werden mußten. 
Man machte ſich anheiſchig, alle Erdprodukte zu dem⸗ 
ſelben Preiſe zu nehmen, welchen ſie in den andern 
Quartieren der Inſel haben wuͤrden. Der Körper, 
der ſo vieles aufopferte, ward nur durch das ihm ver⸗ 
ſicherte Recht ſchadlos gehalten, in dem ganzen ihm 
uͤberlaſſenen Gebiet ausſchließend zu kaufen und zu 
verkaufen. Ueberdem war dieſe dem Koloniſten laͤ⸗ 
ſtige Abhaͤngigkeit noch durch die gebliebne Freiheit 
gemildert, alle Sachen, woran man ihn wuͤrde Man⸗ 
gel leiden laſſen, zu nehmen, wo er wollte, und alles, 
was er gekauft hätte, mit feinen Waaren zu bezahlen. 


Der Alleinhandel richtet ſich durch ſeine Habſucht 
ſelbſt zu Grunde, indem er das Land erſchoͤpft, worin 
er ſeine Tiranney ausuͤbt. Es iſt ein Strom, der 
ſich in den ausgehoͤlten Schluͤnden ſelbſt verliert. 
Das ſchlechte Betragen des Unterdruͤckers, die Muth⸗ 
loſigkeit des Unterdruͤckten, arbeiten in den, unter 
ausſchließenden Privilegien liegenden Staaten ge⸗ 
meinſchaftlich an der Abnahme der Induſtrie und 
Handlung. Die Geſellſchaft des heiligen Ludwig iſt 
ein, zu hundert andern kommender, thaͤtiger Beweis, 
wodurch der Fehler und Misbrauch dieſer Privatge⸗ 
ſellſchaften bekraͤftigt wird. Sie ward durch die Un⸗ 
treue und die Verſchwendungen ihrer Agenten zu 
Grunde gerichtet, ohne daß das ihrer Sorge anver⸗ 
traute Gebiet von ſo vielem Verluſt Vortheil gezo⸗ 
gen. Was ſich in demſelben an Anbau, an Volks⸗ 
menge befand, als ſie 1720 der Regierung ihre 
Rechte zuruͤck gab, war groͤßtentheils das Weck der 
Schleichhaͤndler. 


Dieſes angehende Gute war, waͤhrend des lan⸗ 
gen und blutigen Krieges uͤber die ſpaniſche Erbfol⸗ 
: ge, 
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ge, gewirkt worden. Es ſchien, man muͤſſe bey der 
Ruhe, die der Utrechter Friede den Nationen wieder 
gab, ſchnellen Fortgang machen. Einer von den 
Unfällen, die die Menſchen nicht voraus ſehen koͤn⸗ 
\ Unglücksfälle, nen, ſetzte ſo fehöne Hoffnungen zuruͤck. Alle Ka⸗ 
1 die 2 Kolo kaobaͤume der Kolonien giengen 1715 zu Grunde. 
ie betroffen. Ogeron hatte im Jahr 1665 die erſten gepflanzt. 
Sie hatten ſich mit der Zeit, beſonders in den engen 
Paͤſſen der Gebuͤrge auf der Weſtſeite, vermehrt. 
Man ſah Wohnpläge, wo ihrer bis 20000 waren; 
| fo, daß der Kakao, obgleich das Pfund nur zu 5 Sols 
1 verkauft ward, eine reiche Quelle von Reichthuͤmern 
geworden war. 


Anbau von groͤßerer Wichtigkeit erſetzte dieſen 
Verluſt mit Wucher, als die Kolonie mit einem 
gaͤnzlichen Umſturz bedroht ward. Eine ziemlich 
große Anzahl ihrer Einwohner, die unter einem bren⸗ 
nenden Himmel 20 und 30 Jahre darauf gewandt 
hatten, ſich ein gluͤckliches Alter im Mutterlande zu 
| bereiten, waren mit einem Vermögen dahin gegan⸗ 
| gen, welches zu Bezahlung ihrer Schulden und An- 
1 kauf von Laͤndercien hinreichte. Ihre Waaren wur⸗ 

ö den ihnen in Banknoten bezahlt, die in ihren Haͤn⸗ 
den verloren giengen. Dieſer niederſchlagende Streich 
zwang ſie, arm nach einer Inſel zuruͤck zu kehren, 
wo ſie reich abgereißt waren, und noͤthigte ſie, auf 
ihren alten Tagen Verwalterſtellen bey eben den Leu⸗ 
ten zu ſuchen, die vormals in ihrem Dienſt geweſen 
waren. Der Anblick ſo vieler Ungluͤcklichen erregte 
N einen Abſcheu gegen Laws Siſtem und die indiſche 

= Geſellſchaft, die man für eine fo ſchlechte Finanzope⸗ 
ii ration verantwortlich machte. Dieſer, aus bloßem 
1 Mitleid entſtandne, Abſcheu ward bald durch ſehr 
1 betraͤchtliches perſoͤnliches Intereſſe beſtaͤrkt. 
Man 


— 
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Man ſah im Jahr 1722 die Agenten der indi⸗ 
ſchen Kompagnie ankommen, die den ausſchließenden 
Negerhandel unter der Bedingung erlanget hatte, 
daß ſie ihrer jährlich 2000 liefern ſollte. Dies war 
offenbar ein doppeltes Ungluͤck fuͤr die Kolonie, die 
nur den fünften Theil der benoͤthigten Sklaven hof⸗ 
fen konnte, und noch voraus ſah, daß man ihr die⸗ 
ſelben übertrieben theuer verkaufen würde. Ihr Mis⸗ 
vergnügen brach durch die gewaltſamſten Schritte 
aus. Vollmaͤchtige, deren Unverſchaͤmtheit den 
natuͤrlichen Abſcheu fuͤr allen Alleinhandel ſehr ver⸗ 
mehrt hatte, wurden gezwungen, uͤber die See zuruͤck 
zu gehen. Die zu ihren Operationen dienenden Ge⸗ 
baͤude wurden in die Aſche gelegt. Die Schiffe, die 
fuͤr ſie aus Afrika kamen, wurden entweder nicht in 
die Häfen eingelaffen, oder erhielten keine Freiheit, 
daſelbſt zu verkaufen. Der Generalgouverneur, der 
ſich einer durch den Misbrauch der Gewalt erregten 
Zuͤgelloſigkeit widerſetzen wollte, ſah Befehle verach- 
ten, die durch keine Macht unterſtuͤtzt waren; er ward 
fogar in Verhaft genommen. Alle Theile der Inſel 
erſchollen von aufruͤhriſchem Geſchrei und Waffenge⸗ 
raͤuſch. Man weiß nicht, wie weit dieſe Ausſchwei⸗ 
fungen wuͤrden getrieben ſeyn, falls die Regierung 
ſich nicht gemaͤßigt und nachgegeben haͤtte. Dieſe 
aͤußerſte Verwirrung dauerte 2 Jahre. Endlich 
brachten die aus der Herrloſigkeit folgenden Unbe⸗ 
quemlichkeiten die Gemuͤther zum Frieden zuruͤck; 
und die Ruhe fand ſich, ohne die gewaltſamen Mittel 
der Strenge, hergeſtellt. 


Seit dieſer Epocke hat niemals eine Kolonie die 
Zeit ſo gut genutzt, als St. Domingo. Ihre Schrit⸗ 
te zum bluͤhenden Zuſtand ſind Rieſenſchritte gewe⸗ 
ſen. Die beiden ungluͤcklichen Kriege, die ihre Meere 
beunruhigten, haben bloß ihre Staͤrke zuſammen ge⸗ 

g draͤngt. 
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draͤngt. Sie iſt, nachdem die Feindſeligkeiten auf⸗ 
gehoͤrt, um deſto reißender geworden. Eine Wunde 
iſt bald geheilt, wenn die Leibesbeſchaffenheit nicht 
angegriffen iſt. Die Krankheiten ſind ſelbſt eine Art 
Heilmittel, die die verderbten Saͤfte austreiben, und 
einem ſtarken Temperament neue Kraft geben. Sie 
ſtellen das Gleichgewicht in der Maſchine her, und 
theilen ihr eine regelmaͤßigere und gleichfoͤrmigere Bes 
wegung mit. So ſcheint der Krieg den National⸗ 
charakter bey verſchiednen Voͤlkern Europens zu ver⸗ 
ſtaͤrken und zu unterſtuͤtzen, die der Handlungsflor 
und der Genuß des Luxus entnerven und verderben 
koͤnnte, Der auf Sieg und Niederlagen faſt gleich- 
maͤßig folgende ungeheure Verluſt giebt der Indu⸗ 
ſtrie Raum und erweckt die Arbeit; die Nationen 
bluͤhen wieder auf, wenn die Regierung nur ihre Nei⸗ 
gung vielmehr unterſtuͤtzen, als ihren Gang leiten 
will. Dieſer Grundſatz kann vorzuͤglich auf Frank⸗ 
reich angewandt werden, welches nur frey Feld fuͤr 
die Thaͤtigkeit ſeiner Einwohner erfordert, um zu ge⸗ 
deien. Ueberall, wo die Natur ihnen eine freie Bahn 
laͤßt, gelingt es ihnen, ihr ihren ganzen Schwung 
zu geben. St. Domingo hat auf eine ſonderbare 
Weiſe alles erſahren, was ein gluͤcklicher Boden, eine 
vortheilhafte Sage, in Franzoſen Händen vermögen. 


Dieſe Kolonie hat 180 Meilen Kuͤſte, gegen 
Norden, Weſten und Suͤden. Der ſuͤdliche Theil 


der. Kolonie. erſtreckt ſich von Kap Tibuͤron bis an die Spitze des 


Kap Beate, welches ungefaͤhr 50 Meilen Kuͤſte 
macht, die durch die Berge bald ſchmaͤler, bald brei⸗ 
ter wird. Die Spanier hatten daſelbſt, zur Zeit ih⸗ 
res Flors, zwey große Flecken gebaut, die ſie wieder 
verließen, als ſie in Verfall geriethen. Der von ih⸗ 
nen geraͤumte Platz ward nicht gleich von den Fran⸗ 
zoſen beſetzt: denn dieſe mußten die Nachbarſchaft 8. 
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St. Domingo fuͤrchten, wo die Hauptmacht der Na⸗ 
tion, auf deren Truͤmmern ſie ſich erhoben, vereinigt 
war. Ihre Korſaren, die ſich gewoͤhnlich auf der 
kleinen Kuhinſel verſammelten, um auf die Kaſti⸗ 
lier Jagd zu machen, und daſelbſt ihre Beute mit 
einander zu theilen, machten die Anbauer ſo dreiſt, 
daß ſie 1673 den Anfang zu einem Pflanzort auf der 
benachbarten Kuͤſte machten. Dieſer ward aber faſt 
den Augenblick zerſtoͤrt, und erſt ziemlich lange nach⸗ 
ber wieder genommen. Die zu feiner Beveſtigung 
und Ausbreitung errichtete Geſellſchaft gereichte ihm 
vielleicht zu einigem Nutzen; hauptſachlich aber hatte 
er ſeinen Fortgang den Englaͤndern von Jamaika und 
den Hollaͤndern von Curacao zu danken, die den Ein⸗ 
fall gehabt, den Sklaventransport faſt allein dahin 
zu machen, und die Produkte aus einem Lande zo⸗ 
gen, deſſen Bearbeitung fie mit befoͤrderten. Die 
Handelsleute des Mutterlandes haben endlich die 
Augen aufgethan; und ſeit 1740 beſuchen ſie dieſen 
entfernteſten Theil der Kolonie, ungeachtet die Winde 
die Abfarth von dort oft lang und ſchwierig machen. 


Der vor dem Winde aller andern gelegne Pflanz⸗ 
ort heißt Jagmel. Ob er gleich ſchon ziemlich alt 
iſt, hat er doch nur 42 Haͤuſer. Sein Boden iſt, 
wie bey den benachbarten Voͤlkerſchaften, durch Berge 
ſehr verengt: daher kann er nicht nach großem Reich⸗ 
thum ſtreben. Er verdient aber unter einem andern 
Geſichtspunkt die Aufmerkſamkeit der Regierung. 
Vermoͤge feiner Sage kann er die Truppen und Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſe aufnehmen, die das Mutterland in Kriegs⸗ 
zeiten etwa nach der Kolonie ſchicken wollte, und die, 
auf dem Wege nordwaͤrts, zu große Gefahr laufen 
wuͤrden, weil dort der natuͤrliche und beſtaͤndige 
Stand der feindlichen Geſchwader iſt. Jagmiel 
zeigt noch ein ander Huͤlfsmittel. Die kleine 15 

iſche 
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diſche Inſel Curacao wird waͤhrend der Feindſelig⸗ 
keiten eine unerſchoͤpfliche Vorrathskammer von Le⸗ 
bensmitteln. Ihre Kaper, die ſtark und kuͤhn gnug 
ſind, um mit den kleinen Korſaren von Jamaika, 
den einzigen englaͤndiſchen Schiffern, die bisher ihre 
Operationen behinderten, mit gutem Erfolg anzubin⸗ 
den, haben waͤhrend der letzten Unruhen den Hafen 
von Jagmel mit einer erſtaunlichen Menge Lebens⸗ 
mittel verſehen. Sie werden dieſe Verſorgung ſo 
lange fortſetzen, als man will, wenn ſie ſich nur un⸗ 
ter dem Schutz wohlbedienter Batterien und einer 
oder zwey Fregatten dem Lande ſicher naͤhern koͤnnen. 
Dieſe Niederlage wird den weſtlichen Theil von St. 
Domingo, vermittelſt eines nur 8 Meilen langen, 
nach Leogane und Port- au- Prince führenden We⸗ 
ges, und den ſuͤdlichen durch kleine Fahrzeuge verſor⸗ 
gen, die leicht nahe an der Kuͤſte ſchiffen koͤnnen. 


Unterdeſſen daß Jagmel daſelbſt den Ueberfluß 
unterhaͤlt, giebt St. fonis Sicherheit. Dieſe im An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts erbaute Stadt liegt hin⸗ 
ten in einer Bay, die eine Art von ziemlich gutem 
Hafen bildet. Sie hat nur 40 Haͤuſer. Die Na⸗ 
tur, welche fie zu ewiger Armuth verdammt hat, ſchien 
die Hand der Kunſt zu erwarten, um ihren Einwoh⸗ 
nern trinkbares Waſſer zu liefern. Endlich haben 
einige vor den Thoren von St. Louis wohnende Ju⸗ 


den eine Waſſerleitung unternommen, die ſie auf 


ihre Koſten zu erbauen ſich anheiſchig gemacht. Der 
Platz iſt der Sitz der Regierung, und nimmt die we⸗ 
nigen, auf dieſen Höhen erſcheinenden, Kriegsſchiffe⸗ 
auf. Dies iſt ſein einziger Vorzug. Dadurch be⸗ 
ſchuͤtzt er den zu Cayes, welches 10 Meilen niedri⸗ 
ger liegt, befindlichen Handel und Reichthuͤmer. 
Dieſe Stadt iſt gleichſam ohne Bedacht in die 
Vertiefung einer Rhede geworfen, die nur z enge 
Fahrten 
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Fahrten hat, deren an ſich unzulaͤngliche Tieſe noch 
alle Tage abnimmt. Der Ankergrund iſt daſelbſt 
ſehr eingeſchraͤnkt, und waͤhrend der Taggleiche fo ge⸗ 
fährlich, daß die alsdenn dort befindlichen Fahrzeuge 
ſehr oft zu Grunde gehen. Die große Menge Schlamm, 
die das Waſſer eines Regenguſſes, der Suͤdſtrom ge⸗ 
nannt, daſelbſt abſetzt, waͤchſt fo fehr an, daß man in 
30 Jahren nicht mehr wird einlaufen konnen. Der 
durch die Nachbarſchaft der Kuhinſel gebildete Ka⸗ 
nal dient zu nichts, als das Auslaufen der Schiffer 
beſchwerlich zu machen. Seine Buchten ſind der 
Aufenthalt der Korſaren von Jamaika. Dort kreu⸗ 
zen ſie ohne Segel, ſehen, ohne geſehen zu werden, und 
haben ſtets den Vortheil des Windes uͤber die Fahr⸗ 
zeuge, die wegen der Gewalt und des beſtaͤndigen 
Strichs der Winde nicht oberhalb der Inſel gehen 
koͤnnen. Waͤren Kriegsſchiffe gezwungen, in dieſem 
ſchlechten Hafen auszuruhen; ſo wuͤrden ſie durch die 
Unmöglichfeit, dieſes Hinderniß und die Ströme zu 
uͤberwinden, um den Wind der Inſel zu gewinnen, 
genoͤthigt werden, den Weg der Kauffartheyſchiffe 
zu verfolgen. Solchergeſtalt würden‘ dieſe Schiffe, 
die ſich, indem ſie um die Spitze von Labacou, we⸗ 
gen der Untiefen eines nach dem andern, herum gien⸗ 
gen, mit widrigem Winde zwiſchen dem Lande und 
dem feindlichen Feuer befanden, durch ein ſchwaͤche⸗ 
res Geſchwader unfehlbar zu Grunde gerichtet werden. 


Die Stadt Cayes iſt des Hafens wuͤrdig. Man 
ſieht daſelbſt 280 Haͤuſer, die alle in einem moraſti⸗ 
gen Boden ſtecken, und meiſtens mit ſtillſtehendem 
Waſſer umgeben find. Der Luft, die man an die⸗ 
ſem Ort einſaugt, fehlt beides, Schnellkraft und Ge: 
ſundheit. Man hat wegen dieſer ſchlechten Tempe⸗ 
ratur und der Fehler der Rhede gewuͤnſcht, daß der 
Handel des Mutterlandes mit der Kolonie moͤchte 

v. Thell. . nach 
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nach St. Louis gebracht werden koͤnnen. Allein, die 
deßfalls angewandten Bemuͤhungen ſind ohne Erfolg 
geweſen, und man kann verſichern, daß ſie nie ge⸗ 
lingen werden. Die Urſache iſt begreiflich. 


Cayes iſt mit einer faſt 6 Meilen langen und 4 
Meilen breiten Ebne umgeben. Dies ſehr ebne, er⸗ 
ſtaunlich fruchtbare, allgemein zum Zuckerbau ge⸗ 
ſchickte Land iſt an vielen Stellen gewaͤſſert, und 
kann es überall werden. Um die Rebenbuhlerinn 
der Ebne des Kap zu werden, fehlt ihm nichts, als, 
eben ſo viel Sklaven zu haben. Es vergroͤßert ihre 


Anzahl taͤglich; und bald wird ſich dieſelbe dort in 


gehoͤrigem Verhaͤltniß nach dem Maaß ſeiner moͤgli⸗ 
chen Fruchtbarkeit vermehren. So viele Vorzuͤge 
ziehen Menſchen, die nur uͤber die See gehen, um ſich 
ſchneller zu bereichern, geraden Weges nach der 
Stadt Cayes. 


Dieſer vorzuͤglichen Neigung entgegen zu han⸗ 
deln, wuͤrde ſo viel ſeyn, als, den Fortgang eines gu⸗ 
ten Pflanzorts ohne einigen Nutzen zu verzoͤgern. 
Selbſt der Eigenſinn der Induſtrie verdient die 
Nachſicht der Regierung. Wird der Kaufmann im 
geringſten unruhig gemacht, ſo wird er mistrauiſch. 
Politiſches und militarifches Raiſonnement kann 
nichts gegen das Intereſſe. Die Kolonien haben kei⸗ 
ne andre logiſche Regeln: ſie gehen, ſie bleiben, wo 
am meiſten Geld iſt. Der Handel geraͤth nur in 
einem Boden ), welchen er ſelbſt ausgeſucht hat. 

J Alle 


*) So wahr dies nach geſunder Vernunft und Erfahrung 
iſt, ſo will man doch haͤufig genug Handlung erzwin⸗ 
gen, und noch dazu nach Finanzprincipien. Grade als 
ob dieſe, welche nur immer den Nutzen des einen zum 
naͤchſten und dringendſten Zweck haben, ſich mit den 
Handlungsprincipien, welche auf den gemeinſamen Ei; 

gennutz 
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Alle Art von Zwang erſchreckt ihn. Kaͤufern und 
Verkaͤufern zu befehlen, ihre Buden zu verlaſſen, wuͤr⸗ 
de auf einer Meſſe eine abgeſchmackte Tiranney ſeyn. 
Cayes iſt nichts anders. 


Alles, was das franzoͤſiſche Miniſterium ſich ver 
nünftiger Weiſe vornehmen kann, iſt, dieſen Ort ein 
wenig zu beveſtigen und zu ſaͤubern. Man wuͤrde 
beides bewerkſtelligen, wenn man einen Graben um 
die Stadt zoͤge, deſſen ausgeworfene Erde, die innern 
Pfuͤtzen auszufüllen, dienen könnte. Der durch dieſe 
Arbeit erhoͤhte Boden wuͤrde von ſelbſt austrocknen. 
Das Flußwaſſer, welches man durch einen natuͤrli⸗ 
chen Abhang in dieſen tiefen Graben laufen ließe, 
würde die Stadt mit Huͤlſe einiger Veſtungswerke 
gegen die Unternehmungen der Korſaren in Sicherheit 
ſetzen, und ſelbſt auf kurze Zeit eine Vertheidigung 

H 2 ſichern, 


gennutz vieles abzielen, und ihn langſam und durch un 
zaͤhlige Combinationen zu erlangen ſuchen, vertragen 
koͤnnten. Die Geſchichte dieſer franzoͤſiſchen Kolonien, 
und viele andere Geſchichten der heutigen Welt, beweis 
fen es zum Augenſchein, daß Operationen, die aus Fir 
nanzprincipien herfließen, fuͤr Handlung und Induſtrie 
immer zerſtörend find, und es nur in ſo fern nicht find, 
als der Kaufmann und Unternehmer ihnen auszumeis 
chen, und ihren zerſtoͤrenden Einfluß von ſich abzuweh⸗ 
ren im Stande iſt Aber er hat inumer doppelt fo viel 
Arbeit, als der bürgerlich Freye: er muß den Fortgang 
ſeiner Unternehmungen kaufmaͤnniſch betreiben; er 
muß ſich auch gegen die ihm von allen Seiten grade 
zuwider arbeitende Operationen durch Lift, Kuͤnſte, Bes 
ſtechungen und dergl. verwahren. Wo die Handlung 

unter Finanzeinſchraͤnkungen ſeufzet, wird man kaum 
einen Handlungszweig finden, der ohne dieſe Huͤlfsmit⸗ 
tel bereichern koͤnne: und Hoffnung zur Bereicherung 
iſt doch die Seele der Handlung, i 
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ſichern, wodurch man Mittel bekommen wuͤrde, mit 
einem Geſchwader zu kapituliren. 


Man kann, man muß weiter gehen. Warum 
ſollte man einer wichtigen Niederlage, die bald zuge⸗ 
ſtopft ſeyn wird, nicht einen gemachten Hofen ge⸗ 
ben? Die Kauffartheyſchiffe, die in der nicht völlig 
2 Meilen vor dem Winde von Cayes gelegnen Flan⸗ 
drerbay eine Zuflucht ſuchen, ſcheinen dort im voraus 
den Hafen bezeichnet zu haben, deſſen dieſe Stadt be⸗ 
darf. Dieſer Hafen kann eine große Anzahl Kriegs⸗ 
ſchiffe, vor allen Winden gedeckt, faſſen; beut ihnen 
verſchiedne Kalfaterplaͤtze dar; erlaubt ihnen vor dem 
Winde um die Kuhinſel zu ſegeln, und mit der Stadt 
eine Kuͤſtenfarth zu unterhalten, die, durch wohl ver⸗ 
theilte Batterien geſchuͤtzt, von allen Korſaren wuͤrde 
ungeſchoren bleiben. Das Guͤnſtige dieſer Lage ver⸗ 
liert durch eine einzige Unbequemlichkeit. Naͤmlich 
durch die Befchaffenheit des Grundes, und die See⸗ 
ſtille, iſt dort der Wurmſtich gemeiner, als anderswo, 
und für die Schiffe gefährlicher. 


Ein geſundrer, aber nur für kleine Fahrzeuge zu: 
traͤglicher Ankerplatz it der Flecken des Coteaux. 
Der auslaͤndiſche Handel, welchen man daſelbſt waͤh⸗ 
rend des Krieges erlaubt, und im Frieden nicht ver⸗ 
hindern kann, hat dieſen Hafen gebildet, der übrigens 
faſt ohne Vertheidigung iſt. Nach Cages iſt dieſer 
Flecken der Ort auf der Kuͤſte, wo die meiſten Ge⸗ 
ſchaͤffte gemacht werden. Sein Gebiet und die be⸗ 
nachbarten Sändereien, deren Produkte er an ſich zieht, 
haben beſonders an Indigo Ueberfluß; nach Frank⸗ 
reich kommt aber nur ſehr wenig davon. 


Der ſuͤdliche Theil endigt ſich beim Kap Tibür- 
ron. Der kleine daſelbſt angelegte Pflanzort hat, 
anſtatt des Hafens, nur eine Rhede, wo die See be⸗ 

a ſtaͤndig 
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ſtaͤndig unruhig iſt; er beſchuͤtzt aber durch feine Ve⸗ 
ſtungswerke die Kauffarthteyſchiffe, die um das Kap 
gehen muͤſſen. Er giebe ſowohl den neutralen Fahr⸗ 
zeugen, die auf der Flucht vor den Korſaren ſich nicht 
haben nach Jagmel retten koͤnnen, als auch den Na⸗ 
tionalkriegsſchiffen eine Zuflucht, die die Gewalt der 
Winde auf dieſen Hoͤhen, oder die uͤberlegne Macht 
eines feindlichen Geſchwaders zu fürchten haben. 


‚Obgleich diefe Kuͤſte die Eleinfte unter den dreyen 
iſt, die die franzöfifche Kolonie auf St. Domingo 
ausmachen, und man am letzten December 1766 da⸗ 
ſelbſt nur 33603 Sklaven zaͤhlte, ſo iſt ſie gleich⸗ 
wohl betraͤchtlich genug, um dem Mutterlande der⸗ 
einſt eben ſo viel Waaren zu verſprechen, als die 
reichſte feiner Windinſeln. Gegenwaͤrtig iſt fie, weil 
fie Jamaika fo nahe liegt, großen Gefahren ausge⸗ 
ſetzt. Sie wird dies Bollwerk der Englaͤnder ihrer 
Seits bedrohen koͤnnen, wenn ihr urbar gemachter 
Boden, ihr hinlaͤnglich bevoͤlkerter Umfang, beveſtig⸗ 
te und bewachte Haͤfen, ihr die Veſtigkeit werden ge⸗ 
geben haben, die eine gute Verwaltung ihr zuwege 
bringen muß. 


Wenn man von Suͤden nach Weſten geht, ſo iſt 
der erſte Pflanzort, den man findet, Kap Dame⸗Ma⸗ 
rie. Er iſt noch fo ſchwach, daß man auf 20 Kuͤ⸗ 
ſtenmeilen nur 50 Europäer zaͤhlt, die im Stande 
ſind, die Waffen zu tragen. Die Kriegserklaͤrung iſt 
daher fuͤr ſie ein Zeichen zur Flucht. Gleichwohl 
haben ſie es waͤhrend der letzten Feindſeligkeiten ge⸗ 
wagt, in ihren Wohnplaͤtzen zu bleiben. Ein jeder 
Koloniſt hatte nur die Vorſicht gebraucht, ſich ein 
unterirdiſch Gewoͤlbe zu machen, worin er ſich mit 
feinen Sklaven verkroch, wenn er von einem Seeraͤu⸗ 
ber bedroht ward. Dieſer Aufmerkſamkeit ungeach⸗ 
tet ſind ganze Werkhaͤuſer uͤberfallen und geplündert 
worden. H 3 In 
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In dem benachbarten Quartier, welches unter 
dem Namen der großen, oder Jeremiasbucht e 
iſt, hat man dieſe Arten von Zufaͤllen nicht ſo ſehr zu 
fürchten. Dieſer Flecken, welcher auf einer Hohe 
liegt, wo die Luft rein iſt, hat artige Hauser und 
giebt große Hoffnungen. Sein Ueberfluß an Baum⸗ 
wolle und Kakao hat einige Handelsleute 19 0 ge⸗ 
zogen. Die gegen die Jamaikaner kreuzenden Kor⸗ 
ſaren fuͤhren ihre Priſen dahin. Der Anbau und 
die Bevoͤlkrung haben dort große Schritte gemacht, 
die noch gluͤcklichere verſprechen. 


Nichts verkuͤndigt dem kleinen Goave ein aͤhn⸗ 
liches Schickſal. Dieſer zur Zeit der Flibuͤſter fo be 
ruͤhmte Ort zeigt beute keine andre Spuren von ſei⸗ 
nem erſten Glanz, als Trummern. Er hatte den⸗ 
ſelben einer Rhede zu danken, wo die Schiffe von je: 
der Groͤße einen fürtrefflichen Ankerplatz, Leichtigkeit, 
ſich zum Ausbeſſern auf die Seite zu legen, und 
ſichern Schutz gegen alle Winde fanden. Als Hafen 
wuͤrde er noch beruͤhmt und beſucht ſeyn, wenn Go⸗ 
ave nicht in ſeiner Nachbarſchaft laͤge, und das ſte⸗ 
hende Waſſer des Abaretſtroms, der ſich in 
Suͤmpfe verliert, nicht die dicke Luft, die dort keinen 
Zug hat, ungeſund machte. 


Leogane, welches 5 Meilen von klein Goave 
liegt, hat 317 Haͤuſer, die ein langes Viereck, mit 
15 breiten und wohlangelegten Gaſſen, ausmachen. 
Man hat dieſen Ort eine halbe Meile von der See, 
in einer engen, aber fruchtbaren, wohlangebauten, 
und durch eine große Anzahl Stroͤme gewaͤſſerten Ge⸗ 
gend, erbaut. Der lebhafteſte Wunſch ſeiner Ein⸗ 
wohner wuͤrde ſeyn, von der Stadt bis an den An⸗ 
kerplatz einen Kanal zu eroͤffnen, wodurch man der 
Schwierigkeit der Landfuhren vorbeugen wuͤrde. 
Waͤre es vernuͤnftig, auf der Weſtſeite einen Kriegs⸗ 
platz 
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platz anzulegen, fo würde Leogane den Vorzug ver⸗ 
dienen. Es liegt in einem ebnen Boden, wird von 
keiner Seite beſtrichen, und die Schiffe koͤnnen ihm 
nichts anhaben. Aber, um es gegen einen Angriff 
mit dem Degen in der Fauſt in Sicherheit zu ſetzen, 
müßte man es mit einem Erdwall und einem tiefen 
Graben umgeben, welcher ohne die geringſten Koſten 
wurde mit Waſſer angefuͤllt werden. Dieſer Auf⸗ 
wand wuͤrde ſich bey weitem nicht ſo hoch belaufen, 
als die zu Port au Prince unternommnen Arbei- 
ten. Man wird ſehen, welchen Erfolg ſie gehabt. 


Es war der weſtliche Theil der Inſel, welchen 
die Franzoſen zuerſt anbauten, weil er von der ſpani⸗ 
ſchen Macht, die man damals zu fürchten hatte, am 
weitſten entfernt iſt. Da er auf der Mitte der Kuͤ⸗ 
ſte liegt, die fie beſetzten, fo errichteten fie daſelbſt den 
Sitz der Statthalterſchaft. Zuerſt legte man ihn in 
klein Goave an, deſſen man wegen ſeiner Unfrucht⸗ 
barkeit und boͤſen Luft in der Folge uͤberdruͤßig ward. 
Leogane, welches an ſeine Stelle kam, ward ſeiner 
Seits Port⸗au⸗Prince aufgeopfert, und dieſes ward 
1750 der Sitz eines Obergerichts, des Generalkom⸗ 
mendanten und des Intendanten. 


Eine Oeffnung von ungefähr 1400 in gerader 
Knie genommnen Klaftern, die von zwey Seiten be; 
ſtrichen wird, iſt der zu der neuen Hauptſtadt 
gewählte Platz. Zwey durch Inſeln gebildete Haͤ⸗ 
fen haben bey dieſer ſchlechten Wahl zum Vorwand 
gedient. Der halb ausgefuͤllte Kaufmannshafen 
kann keine Kriegsſchiffe mehr ohne Gefahr aufneb- 
men; und der für fie beſtimmte große Hafen, welcher 
durch die Ausduͤnſtungen der Inſeln eben ſo unge— 
ſund iſt, als der andre, wird durch nichts gegen einen 
uͤberlegnen Feind beſchuͤtzt, kanns auch nicht werden. 
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Ein ſchwaches Geſchwader würde ſogar ein ſtaͤr⸗ 
keres, in einer fo nachtheiligen Lage, einſperren koͤn⸗ 
nen. Goave, welches die Bay in zwey Theile theilt, 
wuͤrde das kleine Geſchwader ungehindert und ſicher 
kreuzen laſſen; wegen der Seewinde wuͤrde man nicht 
zu ihm kommen koͤnnen; die Landwinde wuͤrden zwar 
den Schiffen, die man ihm entgegen ſetzen wuͤrde, den 
Ausgang aus dem Hafen oͤffnen, aber auch ihm die 


Wahl laſſen, ſich in eine von den beiden engen Fahr⸗ 


ten, von St. Markus und Leogane, zurück zu ziehen. 
Bey gleichem Manoͤvre wuͤrde es allzeit den Vortheil 
haben, Goave zwiſchen ſich und dem franzoͤſiſchen 
Geſchwader zu ſetzen. 


Was wuͤrde geſchehen, wenn dieſes an der Zahl 
das kleinſte wäre? Zerſchoſſen und verfolgt, koͤnnte 
es einen ſo weit hinein liegenden Ruheplatz, als Port⸗ 
au- Prince, nicht erreichen, bevor der Sieger von 
ſeiner Zerſtreuung Vortheil gezogen. Langten die 
geſchlagnen Schiffe daſelbſt an, ſo wuͤrde kein Werk 
den Feind verhindern, ſie faſt in gerader Linie zu ver⸗ 
folgen, und bis in den Hafen des Koͤnigs einzudrin⸗ 
gen, wohin fie ſich ziehen würden, a 


Die gluͤcklichſte Station zum Kreuzen iſt die, 
wo man ein Treffen leicht annehmen oder ausfchlagen 
kann, wo man nur einen kleinen Raum zu behaupten 
hat, wo man alles aus einem Mittelpunkt entdeckt, 
wo man am Ende eines jeden Schlages ſichere An⸗ 
kerplaͤtze findet, wo man ſich verbergen kann, ohne ſich 
zu entfernen, ſich mit Holz und Waſſer nach Be⸗ 
lieben verſehen, und auf ſchoͤnen Meeren ſchiffen kann, 
wo man nichts als Waſſerhoſe zu fürchten hat. Sol⸗ 
che Vortheile wird ein feindliches Geſchwader allzeit 
über die zu Port⸗au⸗Prince vor Anker liegenden 
franzoͤſiſchen Schiffe haben. Eine Fregatte koͤnnte 
ihnen dort ohne Gefahr Trotz bieten. Sie wuͤrde zu⸗ 
5 reichen, 
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reichen, um alle ohne Bedeckung gehende Kauffar⸗ 
thtepſchiffe beim Ein⸗ oder Auslaufen aufzubringen. 


Gleichwohl hat ein ſo unguͤnſtiger Hafen die Er⸗ 
bauung der Stadt entſchieden. Sie nimmt in der 
Laͤnge auf dem Ufer 1200 Klafter ein, das iſt, faſt 
die ganze Oeffnung, die das Meer mitten in der Weſt⸗ 
kuͤſte ausgehoͤlt hat. In dieſem großen Raum, wel⸗ 
cher ungefähr 550 Klafter tief hinein geht, find 558, 
in 29 Straſſen zerſtreute, Haͤuſer oder Huͤtten gleich⸗ 
ſam verloren. Der Abfluß der von den Felſen her⸗ 
abſtuͤrzenden Regenguͤſſe unterhält an dieſem Ort 
eine beſtaͤndige Naͤſſe, giebt aber kein gutes Waſſer. 
Man muß weit ſchicken, um ein minder ſchaͤdliches 
zu bekommen. Zu dieſer Unbequemlichkeit rechne 
man noch die wenige Sicherheit eines Platzes, der 
von der Landſeite beſtrichen wird, und von der See⸗ 
ſeite allenthalben einer Landung ausgeſetzt iſt. Selbſt 
die zwiſchen den beiden Haͤfen liegenden Inſeln koͤn⸗ 
nen nicht vor einer Landung ſchuͤtzen, ſondern würden 
ſie vielmehr decken helfen. 


Dieſe Beſchreibung, deren Treue Leute, die da⸗ 

von unterrichtet und ohne Leidenſchaft ſind, nicht be⸗ N 
ſtreiten werden, zeigt genug von felbft, daß Port⸗au⸗ 
Prince die Aufmerkſamkeit der Regierung zu ſehr auf 
ſich gezogen. Es wuͤrde ein verderblicher Irthum 
ſeyn, wenn man hartnaͤckig wider die Natur ſtreiten, 
und durch viele Kunſt einen Poſten vertheidigen woll⸗ 
te, welchen ſie von allen Seiten dem Angriff bloß ge⸗ 
ſtellt hat. Man wuͤrde ſich noch mehr vergehen, 
wenn man ihn offen laſſen, und die Gerichtshoͤfe, die 
Truppen, die Kriegsbeduͤrfniſſe, die Lebensmittel und 
das Zeughaus, alles, was die Stuͤtze einer großen Ko⸗ 
lonie ausmacht, daſelbſt zuſammen bringen wollte. 
Die Beſtimmung dieſes Hafens muß ſich lediglich 
auf die Einſchiffung der Erndten einſchraͤnken, die 
H 5 die 
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die benachbarten Felder und die reiche Ebne dieſer 
Bucht hervorbringen. Dieſe Ausfuhr erfordert nur 
einen hinlaͤnglichen Schutz, um einem Ueberfall vor⸗ 
zubeugen, und den Ruͤckzug der Bürger zu ſichern, 
die allzeit fertig ſeyn werden, einen Platz zu verlaſſen, 
der das Schickſal hat, daß er ſich auf den erſten An⸗ 
griff ergeben muß. St. Markus wird niemals ein 
beſſeres Loos haben. 


Dieſe nicht ſehr breite Stadt liegt in der Laͤnge 
auf der Küfte, hinten in einer Bay, die ein halber 
Mond von Felſen kroͤnt, wovon die See nur durch 
eine ſehr kleine Ebne getrennt iſt. Die Natur hat 
dieſen Zwiſchenraum von Leben und Anbau zwiſchen 
den duͤrren Bergen und dem Abgrund des Waſſers 
gelaſſen. Aber dieſe unfruchtbaren Felſen ſind nicht 
unnuͤtz. Sie haben die in der Kolonie einzige Ei⸗ 
genſchaft, daß ſie ſo gute Bruchſteine als die Euro⸗ 
päifchen liefern, und die Kuͤſte ſelbſt giebt fie ohne 
viel Arbeit. Die Stadt iſt davon gebauet, die nur 
aus 154 Haͤuſern beſteht, und vormals durch eine 
Verſchanzung von Erde, die nicht mehr vorhanden, 
beſchuͤtzt worden. | 


St. Markus hat viel Handel. Es zieht auf der 
einen Seite die Waaren an ſich, die nicht nach Port⸗ 
au⸗Prince gehen, und auf der andern diejenigen, die 
von feinen Mauern bis an die Wehr St. Tikolas 
geerndtet werden. Sein Flor wuͤrde betraͤchtlich zu⸗ 
nehmen, wenn man die natuͤrlich zu trockne Ebne 
Artibonite waͤſſern koͤnnte, die nur dieſer Huͤlfe be⸗ 
darf, um die beſten Laͤndereien an Fruchtbarkeit 
zu übertreffen, 5 


Die Artibonite hat ihren Namen von einem 
Strom, der ſie faſt in ihrer ganzen Laͤnge zertheilt. 
Das Waſſer dieſes zuweilen eingeſchloſſenen Fluſſes 
läuft 
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läuft beftändig auf dem Rücken der Ebne fort. Man 

hatte wegen der Hoͤhe ſeines Bettes ſeit langer Zeit 

den Gedanken gehabt, es wieder in kleinere Arme zu 

verthelen. Geometriſche Operationen haben die 

Möglichkeit der Sache erwieſen: fo viel Gewalt ha 

ben die gelehrten Nationen uͤber die Natur. Allein, 
ein auf mathematiſche Kenntniſſe gegruͤndeter Ent⸗ 
wurf erfordert ungemeine Vorſichtigkeit in der Aus⸗ 

fuͤhrung. Man darf wegen der Heftigkeit, die der 

Strom annimmt, wenn er vom Regen angeſchwol⸗ 

len, und des beweglichen Bodens, worin er fleußt, 

ſeine Ufer nicht anders als mit großer Behutſamkeit 

anruͤhren. Der geringſte zur Unzeit darin gemachte 

Einſchnitt wuͤrde in wenig Augenblicken ein unge⸗ 

heures Loch zu einer, fuͤr die weite Ebne ſchrecklichen 

und zerſtoͤhrenden Ueberſchwemmung oͤffnen. 


Indeſſen wuͤnſchen alle Eigner die Unternehmung 
eines ſo großen Werks mit Ungeduld. Die Regie⸗ 
rung aber muß urtheilen, ob Privatgenoſſen, die um 
die Freiheit anhalten, an Waͤſſerungen arbeiten zu 
laſſen, die nur ihre Ländereien befruchten koͤnnen, 
nicht dem Entwurf, alle Felder des ganzen Landes zu 
waͤſſern, ſchaden würden. Ehe die Regierung das 
Intereſſe der kleinen Anzahl dem gemeinen Beſten 
vorgehen ließe, follse fie vielmehr den Koloniften zu 
Huͤlfe kommen, die nicht das Vermoͤgen haben, etwas 
zu den Koſten der allgemeinen Waͤſſerung beizutra⸗ 
gen. Man wuͤrde fuͤr dieſes Opfer dadurch gut ent⸗ 
ſchaͤdigt werden, daß ſich die Produkte der Kolonie 
um ein Sechstheil vermehren wuͤrden. Dieſer Zu⸗ 
wachs an Fruchtbarkeit wuͤrde noch betraͤchtlicher wer⸗ 
den, wenn es moͤglich waͤre, den Theil der Kuͤſte, der 
vom Waſſer des Artibonite uͤberſchwemmt iſt, ganz 
auszutrocknen. So kann der aufgeklaͤrte Menſch die 
Erde feinem Gebrauch unterwerfen, indem er 5 

au 
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Lauf der Fluͤſſe veraͤndert. Die Fruchtbarkeit allein, 
die er auf derſelben verbreitet, kann ſeine Eroberun⸗ 
gen rechtfertigen, wenn anders Kunſt und Arbeit, 
Geſetze und Tugenden, die Ungerechtigkeit eines feind⸗ 
lichen Ueberfalles mit der Zeit wieder gut zu machen 
im Stande ſind. f 


Der weſtliche Theil der Kolonie, welcher allein 
am letzten December 1766. 83080 Sklaven zaͤhlte, 
iſt vom nordlichen durch die zu beiden Kuͤſten gehoͤri⸗ 
ge Wehr St. Nikolas abgeſondert. Am Ende des 
Kap iſt ein ſchoͤner, ſicherer und bequemer Hafen. 
Als die Natur ihn der Spitze von Maiſi auf der 
Inſel Kuba gegenüber ſetzte, ſcheint fie ihn beſtimmt 
zu haben, der intereffantefte Poſten von Amerika, zur 
Erleichtrung der Schifffarth, zu werden. Seine Bay 
hat eine Oeffnung von 1450 Klaftern. Die Rhede 
fuͤhrt zum Hafen, und der Hafen zum Becken. Die⸗ 
ſe ganze große Bucht iſt geſund, obgleich das Meer 
dort gleichſam ſtauet. Das Becken, welches man 
anſehen moͤchte, als waͤre es eignes fuͤr die Ausbeſſe⸗ 
rung der Schiffe gemacht, hat nicht den Fehler der 
eingefaßten Haͤfen: es iſt den Weſt⸗ und Nordwin⸗ 


den offen, ohne daß irgend eine von den innern Be⸗ 


wegungen oder Arbeiten durch ihre Gewalt koͤnnte 
geſtoͤrt oder verzoͤgert werden. Die Halbinſel, wor⸗ 
auf der Hafen liegt, hebt ſich gleichſam ſtufenweis bis 
an die auf einer ungeheuren Grundlage ruhenden 
Ebnen. Es iſt, ſo zu reden, ein einziger Berg, der 
ſich von einem breiten und ebnen Gipfel herab durch 
einen ſanften Abhang mit der uͤbrigen Inſel ver⸗ 

einigt. n g 
Die Wehr St. Nikolas ward von den Einwoh⸗ 
nern von St. Domingo lange Zeit vergeſſen. Mor⸗ 
ſche Steinſtuͤcke und platte Felſen hatten nichts An⸗ 
zügliches für ihre Habſucht. Der Gebrauch, welchen 
f 8 die 
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die Englaͤnder waͤhrend des letzten Krieges von dieſer 
Lage gemacht, hat ſie gleichſam aus ihrem Nichts ge⸗ 
zogen. Das durch ſeine Feinde ſelbſt aufgeklaͤrte 
franzoͤſiſche Miniſterium hat eine große Anzahl Aka⸗ 
dier und Deutſche dahin gehen laſſen, die aber daſelbſt 
mit entſetzlicher Schnelligkeit umgekommen. Dies 
iſt das unvermeidliche Schickſal der neuen zwiſchen 


den Wendezirkeln angelegten Pflanzoͤrter. Die weni⸗ 


gen, die daſelbſt den ſchaͤdlichen Wirkungen des Klima, 
des Kummers und Elendes entgangen, verlaufen 
alle Tage den unfruchtbaren und armſeligen Boden 
von St. Nikolas. Es kann ſeyn, daß die Auswan⸗ 
drung durch die den fremden Schiffen ertheilte Frei⸗ 
heit, dahin zu kommen, gehemmt werde. Da die 
Koloniſten alsdann die Fruͤchte von ihrem Anbau, 
das Vieh ihrer Weiden, die Werke ihrer Induſtrie 
leichter auf eine zutraͤgliche Art verkaufen koͤnnen, ſo 
wird dies vielleicht machen, daß ſie auf den ihnen ein⸗ 
gewiesnen Laͤndereien bleiben. Uebrigens bringen 
dieſelben keine andre fuͤr Europa brauchbare Waa⸗ 
ren herfuͤr, als die einzige Baumwolle. f 


Naͤchſt der Wehr St. Nikolas iſt der Sries 
denshafen der erſte Pflanzort, den man auf der 
Nordkuͤſte findet. Er hatte feine Stiftung der Nach⸗ 
barſchaft des Schildkroͤteneilandes zu danken, deſſen 

inwohner, ſo wie ſie dieſe Inſel verließen, dahin 
fluͤchteten. Das Alter ſeines Feldbaues hat dieſen 
Kanton zu einem der mindeſt ungeſunden auf St. 
Domingo gemacht; und er iſt ſeit langer Zeit zu 
dem Reichthum und Bevoͤlkrung gelangt, die er er⸗ 
reichen konnte. Beides aber iſt eine Kleinigkeit ob⸗ 
gleich die Jnduſtrie fo weit gegangen, daß fie Berge 
durchgegraben, um das Waſſer zu leiten, und das 
Land zu waͤſſern. Der Zucker iſt dort nicht im Ueber⸗ 
fluß; der Indigo, der Kaffe, die Baumwolle, neh⸗ 
= men 
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men die vornehmſten Bemuhungen der Kultur hin. 
Die Schwierigkeiten, die man von allen Seiten findet, 
im Friedenshafen zu landen, hat ihn gleichſam von 
der uͤbrigen Kolonie abgeſondert und getrennt. Der 
dieſem einſamen Orte zunaͤchſt befindliche bevoͤlkerte 
Ort iſt Kap Francois. 


Dieſe Stadt liegt auf dem Rande einer großen 
Ebne, welche 20 Meilen lang und 4 breit if. We⸗ 
nige Laͤnder find waſſerreicher; es findet ſich aber kein 
einziger Strom darin, welchen eine Schaluppe uͤber 
3 Meilen hinauf fahren koͤnnte. Dieſer ganze große 
Naum iſt durch 40 Fuß breite, nach der Schnur ges 
zogne, durchaus mit Citronhecken, die dick genug ſind, 
um eine Vormauer gegen die Thiere abzugeben, auf 
beiden Seiten beſetzte Wege durchſchnitten. Lange 
Alleen von großen Baͤumen fuͤhren zu verſchiednen 
Wohnplaͤtzen; allein man hat verfäumt, die Landſtraſ⸗ 
ſen mit ſolchen hohen Staͤmmen zu zieren, die den 
Reiſenden einen angenehmen Schatten gegeben, und 
dem Holzmangel, woruͤber man ſich ſchon beklagt, 
vorgebeugt hatten. Obgleich die Franzoſen den Wehrt 
eines Erdreichs, deſſen Fruchtbarkeit die Einbildung 
uͤberſteigt, fruͤhzeitig erkannt: fo fingen fie doch erſt 
1670 an, daſſelbe zu bauen; denn um dieſe Zeit 
fuoͤrchteten fie die Einbrüche der Spanier nicht mehr, die 
ſich bis dahin mit Macht in der Nachbarſchaft auf⸗ 
gehalten. Der Entſchluß, die Einwohner von San⸗ 
ta Cruz und St. Chriſtoph dahin zu bringen, beſchleu⸗ 
nigte den Fortgang dieſes Pflanzorts. Es iſt heute 
das Land, welches in der Welt die groͤßte Menge Zus - 
cker herfuͤrbringt. 


Die Ebne, die gegen Norden keine andre Gren⸗ 
zen hat, als das Meer, iſt gegen Suͤden mit einer 
Reihe von Bergen bekroͤnt, die wechſelsweis von 4 
bis 8 Meilen hinter einander liegen. Wenige = 
ehr 
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ſehr hoch. Sie haben nichts, was die Einwohner von 
ihnen zuruͤckhaͤlt. Viele können bis an ihren Gipfel 
angebaut werden, und alle ſind durch Zwiſchenraͤume, 
voll Kaffepflanzungen und ſehr ſchoͤnen Indigofel⸗ 
dern, getrennt. In dieſen reizenden Thaͤlern genießt 
man nach Herzensluſt der Annehmlichkeiten eines 
Frühlings ohne Winter und ohne Sommer. Das 
Jahr hat daſelbſt nur zwey gleich ſchoͤne Zeiten. Die 
ſtets mit Fruͤchten beladne, ſtets mit Blumen bedeck⸗ 
te Erde vereinigt dort beitändig die Reize und die 
Reichthuͤmer, die die Dichtkunſt in ihren Beſchrei⸗ 
bungen verſchwendet. Wohin man ſeine Blicke rich⸗ 
tet, wird man überall durch die Mannichfaltigkeit der 
von reinem Lichte gefaͤrbten Gegenſtaͤnde bezaubert. 
Am Tage iſt der Himmel gemaͤßigt: die beſtaͤndig 
fühlen Mächte bereiten einen milden Sonnenſchein. 
Die Einwohner der Ebne, wo dies Geſtirn ſeine leb⸗ 
hafteſten Strahlen ſchießt, begeben ſich in dieſe Ge⸗ 
birge, um eine kuͤhle Luft einzuſaugen, und heilſames 
Waſſer zu trinken. Gluͤcklicher Sterbliche, der die 
Franzoſen lehrte, ſich in einem ſo reizenden Aufent⸗ 
halt niederzulaſſen! 


Es war einer von den Maͤnnern, die die Unduld⸗ 
ſamkeit in der Religion aus ihrem Vaterlande zu 
verbannen anfing. Ein Kalviniſt, Namens Go⸗ 
bin, pflanzte den erſten Wohnplatz auf dem Kap. 
Die Haͤuſer vermehrten ſich nach dem Maaß, wie 
das Erdreich urbar gemacht ward. Dieſer Pflanz⸗ 
ort hatte in dem Raum von 25 Jahren ſchon Fort⸗ 
gang genug gehabt, um der Engländer Eiferſucht zu 
reizen. Sie vereinigten ihre Macht mit der ſpani⸗ 
ſchen, griffen ihn 1695 zu Lande und zu Waſſer an, 
eroberten ihn, pluͤnderten ihn, und legten ihn in die 
Aſche. | 


Man 
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Man konnte von dieſem Unfall einen großen Vor⸗ 
theil ziehen. Der Eigennutz, der Kolonien erſter 
Stifter, war Urſach, daß man auf einer Rhede von 
3 Meilen im Umfang zur Anlegung des Kap den 
Fuß eines Felſen gewaͤhlt hatte, weil dieſe Stelle dem 
gewöhnlichen Ankerplatz am naͤchſten war. Dieſe 
nicht ſehr geſunde Lage erinnerte die Koloniſten, ſich 
anderswo nieder zu laſſen. Sie waren nicht darauf 
bedacht. In einem Schlunde, wo die Hitze der Strah⸗ 
len durch die Brechung an den Bergen vermehrt 
wird, wo der Wind nur von der Seeſeite uͤber Suͤm⸗ 
pfe kommt; dort baute man eine Stadt wieder auf, 
die man daſelbſt niemals anlegen ſollte. Indeſſen 
hat der Reichthum der benachbarten Felder dieſen 
Hafen unaufhoͤrlich durch neue und ſtets ſchoͤnere Ge⸗ 
baͤude vergroͤßert. 


29 nach der Schnur gezogne Gaſſen durchſchnei⸗ 
den heute das Kap in 226 kleine Inſeln von Haͤu⸗ 
fern, die ſich auf gro belaufen. Allein, dieſe zu en⸗ 
gen Gaſſen ohne Abhang, obgleich der Boden ſchraͤg 
iſt, ſind immer kothig; denn da ſie nur in der Mitte 
gepflaſtert ſind, ſo machen die Rennſteine auf den 
Seiten, die keinen gleichen Fall hahen, Kloake, an⸗ 
ſtatt zum Ablauf des Waſſers zu dienen. a 


Man hat verſchiedne große Plaͤtze in dieſer Stadt 
angelegt. Der Platz unſrer Lieben Frauen iſt, 
obgleich alt, doch kaum geebnet: er hat die Geſtalt 
eines langen Viereckes; in ſeinem Mittelpunkt iſt ein 
Springbrunn, welcher oft verſtegt, weil er nicht un⸗ 
terhalten wird. Man hat dafelbft ſeit einigen Jah⸗ 
ren eine Kirche angefangen, die wegen ihrer unge⸗ 
meinen Groͤße, Mangels an Fonds, der langſamen 
Einfuhr der Steine, die man aus Europa kommen 
läßt, nicht fo bald fertig werden wird. Der Cluͤgny⸗ 
markt, welcher ein regelmaͤßiges Viereck iſt, — 
noth⸗ 
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nothwendig, um einen ſtinkenden Moraſt wegzuſchaf⸗ 
fen. Dieſe Austrocknung wird nuͤtzlich ſeyn, um die 
Luft geſund zu machen. Das Gouvernement, die 
Kaſernen, ein koͤnigliches Magazin, ſind die einzi⸗ 
gen öffentlichen Gebäude, die die Blicke der Neugie⸗ 
rigen auf ſich ziehen. Aber des Buͤrgers Auge ver⸗ 
weilt mit Vergnuͤgen auf zwey Stiftungen, die man 
Vorſehungshaͤuſer nennt. Die meiſten in der Kolo⸗ 
nie ankommenden Franzoſen haben weder Huͤlfsmit⸗ 
tel, noch Talente. Bevor ſie Induſtrie genug er⸗ 
langt, um davon zu leben, ſind ſie faſt alle oft toͤdt⸗ 
lichen Krankheiten ausgeſetzt. Auf dem Kap wer⸗ 
den dieſe Ungluͤcklichen ohne Vermoͤgen und ohne 
Kundſchaft in zwey Herbergen aufgenommen, wo 
die Maͤnner und Weiber, abgeſondert, allen in ihrer 
Lage erforderlichen Beiſtand finden, bis man ihnen 
Stellen verſchafft hat. Es iſt ſehr ſchimpflich, daß 
eine fo ſchoͤne Einrichtung nirgend Nachahmer gefun⸗ 
den. Die Menſchlichkeit und die Staatskunſt em⸗ 
pfinden dieſe Nachlaͤßigkeit mit gleichem Unwillen. 


Der Handel ſollte in allen Kolonien denen auf 
St. Domingo aͤhnliche Zufluchtshaͤuſer ſtiften. Das 
find Stiftungen, die man wahrhaftig fromm und goͤtt⸗ 
lich nennen kann, weil ſie zur Erhaltung der Men⸗ 
ſchen gemacht find. Es ſey eine Folge dieſer Fuͤrſor⸗ 
ge, oder es ruͤhre von dem Zuſammenfluß andrer Be⸗ 
muͤhungen her, es ſterben im Verhaͤltniß weniger 
Menſchen auf dem Kap, als in den andern am See⸗ 
ufer gelegnen Staͤdten. Die Aufmerkſamkeit, die 
man gehabt hat, durch Austrocknung der Moraͤſte 
die Luft zu reinigen, die gaͤnzliche Bearbeitung der 
Berge, die Nähe einer ungefähr zur hoͤchſten Periode 
ihrer Kultur gelangten Ebne: alle dieſe Mittel haben 
ſich vereinigt, um die ſchaͤdlichen Einflüffe einer feh⸗ 
lerhaften Lage zu verbeſſern. ‘ 


v. Theil. = Der 
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Der Hafen des Kap iſt werth, die reichen Pro⸗ 
dukte der benachbarten Laͤnder zu empfangen. Er iſt 
für die aus Europa kommenden Schiffe ganz fuͤrtreff⸗ 
lich gelegen. Die dortige Luft iſt die beſte auf der In⸗ 
ſel. Er iſt nur dem Nordoſtwinde offen, wovon er 
auch gar keinen Schaden bekommen kann, indem ſein 
Eingang mit kleinen Felſen unter Waſſer befäer iſt, 
die die Heftigkeit der Wellen brechen. Man kommt 
leicht heraus, und das Auslaufen aus s dieſen Meeren 
geſchieht in kurzer Zeit. 


14 Meilen vor dem Winde des Kap iſt das Fort 
Dauphin. Dies war vormals ein Flecken, Na⸗ 
mens Bayaha, der ſeitdem naͤher an die See ge⸗ 
ruͤckt worden, und mit der Stelle den Namen veraͤn⸗ 
dert hat. Die neue Stadt liegt im innern Mittel⸗ 
punkt eines weiten Hafens, deſſen einzige Oeffnung 
durch eine Einfarth, von ı 500 Klaftern in der Laͤnge 
und ungefaͤhr 100 in der Breite, gebildet wird. In 
Weſten umgiebt ſie ein Strom. In Oſten iſt das See⸗ 
ufer ihre Grenze. Eine ſehr klei Halbinſel in Nor⸗ 
den iſt der Platz für das Fort. Auf der Suͤdſeite 
iſt die Ebne. Die Stadt beſteht nur erſt aus 70 
Haͤuſern. Sie iſt weit genug von den Bergen, daß 
fie keine Felshoͤhe über ſich habe, die durch Ruͤckpral⸗ 
len die Hitze vergröffern koͤnnte; aber die Nachbar⸗ 
ſchaft einiger Moraͤſte macht ihre Luft ungeſund. 
Ihre Veſtungswerke ſind hinlaͤnglich, um ein Ge⸗ 
ſchwader zwey oder drey Tage aufzuhalten. 


Der Sicherheit, der Schoͤnheit ihres Hafens un⸗ 
geachtet, geht der größte Theil der Produkte ihrer 
Ebne nach dem Kap. Die Maſſe der Handlung 
zieht allzeit die benachbarten Zweige nach ſich; und 
die großen Häfen verſchlingen die kleinen, und trock⸗ 
nen ſie aus. 


Alle 


* 
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Alle Produkte von St. Domingo liefen im Jahr Produkte und 
1720 auf 120000 Pfund Indigo, 1400000 ne 
Pfund weißen Zucker, 21000000 Pfund rohen Zu: 3 
cker hinaus. Dieſer Anbau breitete fih aus, und im 
Jahr 1737 that man den Baumwoll⸗ und Kaffebau 
hinzu. Im Jahr „754 wurden die Waaren der 
Kolonie zur Stelle ſelbſt für 288335811 Livres ver⸗ 
kauft. Sie bekam freylich aus dem Mutterlande 
für 40528780 Livres Waaren; allein, wenn fie ſich 
verſchuldete, ſo geſchah dieß nur, um ihren Flor zu 
beſchleunigen. Ihre weiße Volksmenge beſtand da⸗ 
mals aus 7758 Maͤnnern, die im Stande waren, 
die Waffen zu tragen; aus 2525 Weibern, die Witt⸗ 
wen, oder die verheirathet waren; aus 581 jungen 
Perſonen, mannbaren Alters; aus 1691 Knaben 
und 1503 Maͤdchen unter 12 Jahren. Sie zaͤhlte 
unter ihren freien Schwarzen oder Mulatten 1362 
Maͤnner, die in den Krieg gehen konnten; 1626 
Wittwen oder verheirathete Weiber; 1009 Knaben 
und 864 Maͤdchen, unter 12 Jahren. Ihre Werk⸗ 
haͤuſer waren mit 79785 Negetn, 53817 Nege⸗ 
rinnen, 20518 Negerknaben und 18428 Neger⸗ 
mädchen beſetzt. Man bearbeitete 344 Zuckerwerke 
auf roh, und 255 auf weiß; 3379 Indigowerke; 
und man zog 98946 Kakaobaͤume, 6300367 Baum⸗ 
wollbaume, 21053842 Kaffeſtaͤmme. Die Kolo⸗ 
nie hatte an Lebensmitteln 5 520 503 Bananenbaͤu⸗ 
me, 125098 Quadrate mit Pataten, 226098 Qua⸗ 
drate mit Ignamen, 2830586 Maniockgruben. 
Ihre Heerden beliefen ſich nicht uͤber 63450 Stuͤck 
Wollthiere, und 92946 Stuͤck Hornvieh. i 


Um die Zeit von 1764 hatte St. Domingo 
8786 Weiße, die die Waffen tragen konnten. 4306 
wohnten in Norden, 3470 in Weiten, und nur 1010 
in Suͤden. Dieſe Macht ward durch 4174 freie 
it a2 Mulatten, 
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Mulatten, die aber in Regimenter eingeſchrieben wa⸗ 
ren, vergroͤßert. Es waren ihrer 497 in Suͤden, 
2250 in Weſten, und 1370 in Norden. 


Die Anzahl der Sklaven war 206000 von allem 
Alter und Geſchlecht, und auf folgende Art vertheilt. 
12000 in neun Staͤdte, wovon einige Arbeiter, und 
die andern mit dem Hausdienſt beſchaͤfftiget wa⸗ 
ren; 4000 in den Flecken zu Ziegelhuͤtten, zu Toͤ⸗ 
pfereien, zu Steinbrennereien, zu Kalkoͤfen, und zu 
einigen andern Manufakturen erſter Nothwendigkeit, 
gebraucht; rooo zum Anbau der Lebensmittel und 
Gemuͤſe beſtimmt; und 180000 zu den Ausfuhr⸗ 
waaren gewidmet wurden. Seit dieſer Zaͤhlung ſind 
alle Jahre ungefähr 15000 Schwarze nach der Ko⸗ 
lonie gebracht worden. Sie haben die Todten nicht 
erſetzt, deren Lücke ſich, durch die heimlich eingeführ- 
ten Sklaven, mehr als ausgefüllt fand. Sie haben 
auch nicht zum Luxus der Staͤdte gedienet, wo die 
Anzahl dieſer Art Bedienten ſogar abgenommen. 
Dieſe neuerlich hingebrachten Negern waren zur 
Arbeit faͤhige deute: man hat fie alle zum Anbau ge⸗ 
braucht, welchen fie müffen anſehnlich vermehrt ha⸗ 
ben. Er wird ſogar nicht dabey verloren haben, daß 
man in einigen Artikeln eine Veraͤndrung getroffen. 


Anſtatt das Indigo, welches ausgeſogene Laͤn⸗ 
dereien nicht mehr fo reichlich zu geben anfingen, find 
40 neue Zuckerwerke entſtanden. Man zaͤhlt ihrer 
heute 260 in Norden, 197 in Weſten, und 84 in 
Suͤden. Die Siedereien haben ſich verhaͤltnißmaͤßig 
noch mehr vermehrt, und die Menge des weißen Zu⸗ 
ckers iſt faſt verdoppelt. Die Baumwolle hat in den 
weſtlichen Thaͤlern großen Fortgang gehabt, und in 
den nordlichen hat der Kaffe erſtaunliche Schritte ge- 
macht. Es ſind ſogar in den Holzungen der großen 
Bucht einige Kakaopflanzungen entſtanden. En 

riede 
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Friede hat die alten Handlungszweige wieder in 
Flor gebracht, und neue hervorſprieſſen laſſen. 
Unter ſeinem Schatten waͤchſt und gedeihet alles. 
Er iſt der Schöpfer der Gluͤckſeligkeit beider Welt⸗ 
theile zugleich. 

Man kann nach ſehr getreuen Nachrichten 
verſichern, daß im Jahr 1767 aus der Kolonie 
72718781 Pfund rohen Zuckers; 5 15620 13 Pfund 
weißen Zuckers; 12197977 Pf. Kaffee; 2965920 
Pfund Baumwolle; 8470 Bund ungegerbtes Leder; 
1035 Packte gegerbtes Leder; 4108 Faͤſſer Taf 
fia; 21104 Faͤſſer Sirop, ausgeführt worden. 

Dies iſt die Maſſe der im Jahre 1767 in die 
Zollregiſter von St. Domingo eingefuͤhrten, und 
auf 347 aus Frankreich gekommenen Fahrzeugen 
ausgefuͤhrten Produkte. Die unter Segel gemach⸗ 
ten Ladungen: der Ueberſchuß der angegebnen Ge⸗ 
wichte: die Bezahlung der heimlich eingefuͤhrten 
Schwarzen, koͤnnen nicht weniger als 4 von den 
Waaren der Kolonie hingenommen haben, welches 
man zu der bekannten Angabe der Reichthuͤmer ſchla⸗ 
gen muß. Seit dieſer Epoke hat aller Anbau der 
Kolonie zugenommen, und der Kaffebau iſt dreifach 
vermehrt. 5 

Man iſt nicht einig daruͤber, wie ſehr derſelbe 
noch vermehrt werden koͤnne. Einige ſagen, man 
koͤnne ihn verdoppeln, andere, er koͤnne nur um 
J anwachſen. Alle geſtehen, daß durch Kultur 
noch große Schritte zu machen uͤbrig ſeyn; und man 
muß dieſelben von der Thaͤtigkeit der Nation erwar⸗ 
ten, die einen zur Vervollkommung ſo geſchickten 
Fond beſitzt. Kann ſie aber hoffen, die Vortheile 
davon einzuerndten? Iſt ſie verſichert, das Eigen⸗ 
thum davon beſtaͤndig zu behalten? Dieſe beiden 
Fragen verdienen eine ernſthafte Unterſuchung. 

3.3. Der 
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Handel der Der Handel, welchen die Franzoſen auf St. 
Franzoſen auf Domingo mit ihrem ſchlaͤfrigen Nachbar unterhalten, 
3 menden iſt wichtiger, als man gemeiniglich glaubt. Sie lie» 
Spaniern auf fern ihm Strümpfe, Leinwand, Flinten, Klem⸗ 
K e In peneiwaare, einige Kleidungsſtuͤcke: und fie 
N empfangen in Bezahlung Pferde und Horn vieh 

zu ihren Arbeiten und fuͤr ihre Fleiſchbaͤnke, geraͤu⸗ 
chert Ochſen und Schweinfleiſch, Leder, und 
endlich 12 bis 15000 Franken, die der Hof zu Ma⸗ 
drid alle Jahr auf die Bezahlung der Regierung, der 
Geiſtlichen, der Truppen verwendet, die er in ſeinem, 
in der neuen Welt zuerſt angelegten Pflanzort un⸗ 
terhaͤlt. Einige portugieſiſche Muͤnzen ausgenom⸗ 
men, die durch die Gewohnheit einen erdichteten 
Werth uͤber ihren wirklichen Preis behalten, haben 
fie keine andre Metalle, als die fie von ihren Nach⸗ 
barn, den Spaniern, ziehen. Es wuͤrden Revolu⸗ 
tionen, die man nicht voraus ſehen kann, erfordert 
werden, um dieſe Gemeinſchaft zu unterbrechen, die 
zwiſchen den beiden, im Beſitz von St. Domingo be⸗ 
findlichen Nationen zu Lande und zu Waſſer unter⸗ 
halten wird. Hier uͤberwindet das gegenſeitige Be⸗ 
duͤrfniß die Antipathie des Charakters, oder die Gleich⸗ 
foͤrmigkeit des Klima erſtickt dieſen Keim von Zwie⸗ 
ſpalt. 8 


Wie die feige Es wäre für die franzoͤſiſchen Koloniſten zu wuͤn⸗ 
Lia dun gen ſchen „ daß fie eben fo ſicher wären, ihre Verbindun⸗ 
mit Europa gen mit Europeszu erhalten. Hätten die erſten 
ſcchern koͤnne. Abentheurer ihrer Nation, die auf St. Domingo er⸗ 
ſchienen, auf die Kultur denken koͤnnen, fo würden 

fie, wie es ihnen leicht war, ſich des Theils der Inſel 

bemeiſtert haben, der am meiſten vor dem Winde 

liegt. Er hat weite und fruchtbare Ebnen. Er iſt 

von allen Seiten dem Weltmeer offen. Sein Ufer 

iſt ſicher. In feine Häfen läuft man an dem Tage 


ein, 
, 
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ein, da man ſie entdeckt; man verliert ſie an dem 
Tage, da man ausgelaufen, aus dem Geſicht. Der 
Weg iſt ſo, daß der Feind keinen Hinterhalt darauf 
anbringen kann. Das Kreuzen iſt dort nicht leicht. 
Ihre Höhen ſind zum Anlanden der Europaͤer be⸗ 
quem, und die Reiſen ſehr kurz. Allein, da bas 
Vorhaben der erſten franzoͤſiſchen Seefahrer auf den 
Angriff der ſpaniſchen Schiffe und den mexikani⸗ 
ſchen Meerbuſen unſicher zu machen gerichtet war, 
ſo fanden ſich die Beſitzungen, die ſie auf St. Do⸗ 
mingo einnahmen, von Kuba, Jamaika, den Tuͤrk⸗ 
inſeln, dem Schildkroͤteneiland, den Caiken, Gonave, 
den Lukayen umringt, deren verdeckte Rheden den 
Korſaren zum Schlupfwinkel dienen; ferner von ei⸗ 
ner Menge Baͤnke und Felſen, die den Gang der 
Schiffe langſam und ungewiß machen; durch enge, 
Meere, die dem Feinde zum Entern, Einſchließen, 
oder Kreuzen große Vortheile geben. 


Wider ſo viele Gefahren wird die Politik nie 
ein andres wirkſames Huͤlfsmittel ausfindig machen, 
als ein während des Krieges in der Kolonie bleiben 
des und allzeit thaͤtiges Geſchwader. Es ſey Ohn⸗ 
macht der Regierung, daß ſie ihren Kolonien dieſe 
Art von Schutz nicht geben konnte; oder Nachlaͤßig⸗ 
keit der Admiraͤle, die, wenn ſie bewaffnete Schiffe 
gehabt, in den Häfen geblieben find, ohne etwas zu 
thun: man hat das einzige dem Mutterlande 
zutraͤgliche Vertheydigungsſyſtem, zur Sicherheit 
des St. Domiginſchen Handels, nicht befolgt. 

Nehmen das Miniſterium und die Seemacht 
eine andre Aufführung und Grundfäge an; fo wird 
man zuerſt die Höhen des Kap decken muͤſſen, wohin 
die aus Frankreich kommenden Schiffer in Kriegszei⸗ 
ten immer, und im Frieden ſehr oft, ihren Lauf rich⸗ 
ten. Da ſie ſich dem in 10 Meilen oberwaͤrts geleg⸗ 

J 4 nen 
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nen Vorgebirge la Grange naͤhern muͤßten, ſo ziehe 
dies eine große Menge Korſaren dahin, die ihrer 
Beute ſelten verfehlen. Zwey dahin gelegte bewaff⸗ 
nete Schiffe koͤnnten ſich leicht dieſes Kreutzplatzes 
bemeiſtern. Kaͤme der Feind wider alles Vermu⸗ 
then mit groͤßrer Macht, ſo muͤßte man ihm wohl 
weichen; es iſt aber wahrſcheinlich, daß dies nicht 
auf lange Zeit ſeyn wuͤrde. 


Nachdem das Einlaufen der Fahrzeuge zum Kap 
ſolchergeſtalt begünftige worden, müßte man ihr Aus⸗ 
laufen ſichern; und zwar auf folgende Art. Eines 
von den beiden Kriegsſchiffen, welches immer im Ha⸗ 
fen ſeyn müßte, naͤhme verſchiedne Kauffartheyſchiffe 
unter ſein Geleit, fuͤhrte ſie auf die Hoͤhe, und kaͤme 
in 3 oder 4 Tagen hoͤchſtens wieder zuruͤck. Selten 
wuͤrde es einige Gefahr laufen, weil ſich auf dieſem 
Wege keine Schiffe von der Linie befinden, und nicht 
da ſeyn koͤnnen, ohne daß man Nachricht davon habe. 


Unterdeſſen daß ein Theil des Geſchwaders die 
nordliche Schifffarth beſchuͤtzte, müßte der übrige be⸗ 
traͤchtlichere die andern Kuͤſten der Kolonie decken. 
Dieſer Theil müßte feinen Nutzpunkt zu Port⸗ au⸗ 
Prince haben. Zwey feiner Schiffe müßten den ih⸗ 
rigen von dort nach der Wehr St. Nikolas verlegen, 
die fir die vom Kap nach Weſten und Süden gehen⸗ 
den Fahrzeuge eben ſo gefaͤhrlich iſt, als es la Gran⸗ 
ge fuͤr diejenigen ſeyn kann, die beim Kap landen 
wollen. Sie muͤſſen niemals weiter, als bis an die 
Spitze der Wehr, gehen. Die nordwaͤrts geftellte 
Macht muͤßte das Meer bis an dieſen Platz freyhal⸗ 
ten, welcher um deſto wichtiger iſt, weil man bey 
dieſer gezwungnen Durchfarth alles auffangen kann, 
was Neuengland nach Jamaika abſchickt. Das Ge⸗ 
ſchwader zu Port⸗ au⸗Prince müßte auch den Auf: 
trag haben, ſich von Zeit zu Zeit auf der Suͤdſeite 
der 
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der Inſel zu zeigen, feine eignen Höhen zu beſchuͤtzen, 
und alle Fahrzeuge, die ihren Ruͤckweg nach Frank⸗ 

reich nehmen wollten, bis auf die hohe See hinaus 
zu begleiten. Es koͤnnte ſogar, wenn die Umſtaͤnde 
es ihm erlaubten, gegen Jamaika kreuzen. 


Nachdem das Mutterland die Produkte ſeiner 
Kolonie vor feindlichen Ueberfaͤllen gedeckt, muß es 
noch fuͤr die Erhaltung eines ſo fruchtbaren Eigen⸗ 
thums ſorgen. 5 5 


Die Spanier, die noch heute die Hälfte der In⸗WZur Beile; 
ſel inne haben, waren vormals ziemlich fuͤrchterliche ee 
Feinde. Kaum zeigten ſich die Franzoſen auf St. ten zwiſchen 
Domingo, als zwiſchen beiden Mas nen lebhafte den Franzoſen 
Händel entſtanden. Unbekannte Privatleute wagten auf St. Dar 
es, gegen ein Volk Krieg zu fuͤhren, welches unter 1 müßs 
rechtmaͤßiger Hoheit bewaffnet war. Sie wurden 5 
von ihrem Vaterlande anerkannt, als daſſelbe ſie zen veſtgeſetzt 
ſtark genug glaubte, um ſich in ihrem anmaaßlichen werden. 
Beſitz zu behaupten. Man ſchickte ihnen einen Bes 
fehlshaber, welcher den Namen eines Statthalters 
vom Schildkroͤteneiland und St. Domingo 
fuͤh te: ein Titel, welcher nachmals gegen den eines 
Generalgouverneurs der Inſeln unter dem 
Winde vertauſcht ward. Der tapfre Mann, wel⸗ 
chem zuerſt der Oberbefehl uͤber dieſe unerſchrocknen 
Abentheurer aufgetragen wurde, nahm ihren Geiſt 
ſo ſehr an, daß er ſeinem Hofe die Erobrung der 
ganzen Inſel vorſchlug. Er haftete mit feinem Kopf 
vor den Erfolg der Unternehmung, wenn man ihm 
nur ein hinlaͤnglich ſtarkes Geſchwader ſchickte, um 
den Hafen der Hauptſtadt zu ſperren. 


Das Miniſterium zu Verſailles verabſaͤumte ei⸗ 
nen Entwurf, welcher leichter auszuführen war, als 
es in der Entfernung glaubte, und ließ die Franzoſen 

N rg beſtaͤn⸗ 
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beſtaͤndigen Feindſeligkeiten bloß geſtellt. Nicht, als 
haͤtte man ſie nicht beſtaͤndig mit gutem Erfolg ab⸗ 
gewehrt, und nicht ſogar in Feindeslande Verwuͤſtung 
angerichtet; ſondern dieſe Feindſchaft naͤhrte in der 
Seele der Einwohner die Liebe zum Straßenraub; 
wandte ſie von nuͤtzlichen Arbeiten ab, und hemmte 
den Fortgang der Kultur, die allzeit der Zweck jeder 
wohlverwalteter Kolonie, wie der erſte Gegenſtand 
aller Geſellſchaft, die Laͤndereien beſitzt, ſeyn muß. 
Frankreich waͤre durch den Fehler, daß es den Eifer 
der neuen Koloniſten, um die ganze Inſel zu er⸗ 
obern, nicht unterſtuͤtzte, bald um alles gekommen, 
was es auf derſelben erworben hatte. Unterdeſſen 


daß dieſe Krone mit dem Kriege von 1688 gegen 


ganz Europa beſchaͤfftigt war, vereinigten die Spa⸗ 
nier und Englaͤnder, die ſich gleihmäßig fürchteten, 
ſie moͤchte auf St. Domingo veſten Fuß bekommen, 
ihre Macht, um ſie daraus zu vertreiben. Der An⸗ 
fang ihrer Operationen ließ ſie einen vollſtaͤndigen 
Erfolg hoffen, als fie ſich auf eine unverſoͤhnliche 
Weiſe verunwilligten. Duͤcaſte, der die Kolonie 
mit großen Talenten und vielem Ruhm regierte, nutz⸗ 
te ihren Zwieſpalt, um ſie nach einander anzugreifen. 
Zuerſt gieng er auf Jamaika los, wo alles mit Feuer 
und Schwerdt behandelt ward. Von dort wollte er 
ſeine Waffen wider St. Domingo richten, deren er 
gleichſam verſichert war, ſich zu bemeiſtern, als die 
Befehle ſeines Hofes dieſer Unternehmung Einhalt 
thaten. 


Das Haus Bourbon ſtieg auf den ſpaniſchen 
Thron, und die franzoͤſiſche Nation verlor die Hoff⸗ 
nung, St. Domingo zu erobern. Die Feindſelig⸗ 
keiten, die die zu Achen, Nimwegen und Ryswick 
geſchloſſenen Tractaten dort nicht einmal aufgehalten 
hatten, wurden endlich zwiſchen zwey Voͤlkern, die ſich 
leicht 
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leicht lieben konnten, gaͤnzlich geendigt. Es ward 
ruhig fuͤr den Anbau, und ſelbſt fuͤr die Anbauer, 
nämlich die Franzoſen. Seit einiger Zeit bedienten 
ſich ihre Sklaven der Nationalmißhelligkeiten, um 
ihre Ketten zu zerbrechen, und ſich in ein Gebiet zu 
ziehen, wo ſie Freiheit und keine Arbeit fanden. Dies 
Ausreißen, welches natürlich zunehmen mußte, mins 
derte ſich durch die Verpflichtung, die die Spanier auf 
fi nahmen, ihren Nachbarn die Ueberlaͤufer für die 
Summe von 2 50 Livres, für jeden Kopf, zurüc zu 
bringen. Obgleich der Vertrag nicht gar zu genau 
beobachtet ward, wurde er doch ein maͤchtiger Zuͤgel, 
bis auf die Haͤndel, wodurch die beiden Nationen im 
Jahr 1718 zerfielen. Um dieſe Zeit verließen die 
Negern haufenweis ihre Werkhaͤuſer. Dieſer Ver⸗ 
luſt weckte in der Franzoſen Gemuͤthern den Entwurf 

wieder auf, Nachbarn, die durch ihre Traͤgheit ſelbſt 
eben fo gefährlich waren, als durch ihre Unruhe, gaͤnz⸗ 
lich von der Inſel zu vertreiben. Der Krieg dauerte 
nicht lang genug, um dieſe Revolution mit ſich zu 
bringen. Am Ende der Unruhen befahl Philipp V. 
alle gefluͤchtete Sklaven, die man auftreiben könnte, 
wieder auszuliefern. Man hatte ſie eingeſchifft, um 
ſie zu ihren alten Herren zu fuͤhren; als das Volk, 
aus einer von den Bewegungen, die man nicht mis⸗ 
billigen koͤnnte, wenn ſie vielmehr durch die Liebe zur 
Menſchheit, als durch den Nationalhaß eingegeben 
waͤren, einen Aufſtand machte, und ſie in Freiheit 
ſetzte. Es wird allzeit ſchoͤn ſeyn, Voͤlker gegen die 
Sklaverey der Negern aufgebracht zu ſehen. Dieſe 
vertieften ſich in unzugaͤngliche Gebirge, wo ſie ſich 
ſo ſehr vermehrt haben, daß ſie allen Sklaven, die 
dort zu ihnen kommen koͤnnen, eine ſichere Zuflucht 
anbieten. Dort werden ſie, Dank ſey es der Grau⸗ 
ſamkeit geſitteter Nationen, frey und wild, wie Tie⸗ 
ger; vielleicht in der Erwartung eines Haupts und ei⸗ 
nes 
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nes Erobrers, der die Rechte der beleidigten Menſchheit 
herſtelle, und ſich einer Inſel bemaͤchtige, die die Na⸗ 
tur den Sklaven beſtimmt zu haben ſcheint, die ſie an⸗ 
bauen, und nicht den Tirannen, die fie mit dem Blut 
dieſer Schlachtopfer beſpruͤtzen. 


Die gegenwaͤrtigen Kombinationen der Politik 
wollen nicht, daß Spanien und Frankreich ſich bekrie⸗ 
gen. Die beiden Nationen, ungeachtet des Vertrags 
der Kronen, geriethen über irgend eine Begebenheit ein« 
ander in die Haare; ſo wuͤrde dies wahrſcheinlich ein 
voruͤbergehendes Feuer ſeyn, welches weder die Zeit 
geben, noch den Entwurf veranlaſſen wuͤrde, Er⸗ 
obrungen zu machen, die man wieder abzutreten genes 
thigt waͤre. Von beiden Seiten wuͤrden alſo die 
Unternehmungen auf Verheerungen hinaus laufen. 
Alsdann aber wuͤrde die Nation, die keinen Anbau 
hat, wenigſtens auf St. Domingo, ſelbſt durch ihre 
Duͤrftigkeit derjenigen furchtbar ſeyn, deren Anbau 
Fortſchritte gemacht hat. Ein kaſtiliſcher Statt⸗ 
halter fühlte den Vorzug, welchen ihm die Schlaͤf⸗ 
rigkeit und Armuth der Seinigen gaben, ſo gut, daß 
er an den franzoͤſiſchen Befehlshaber ſchrieb, er wuͤr⸗ 
de, falls er ihn zu einem Einbruch zwaͤnge, auf einer 
Meile Weges mehr zu Grunde richten, als durch die 
Verwuͤſtung des ganzen unter ſeinem Befehl ſtehen⸗ 
den Landes verderbet werden koͤnnte. 


Dieſe Lage beweiſt, daß, wenn in Europa die 


Feindſeligkeiten zwiſchen den beiden Voͤlkern ausbraͤ⸗ 


chen, das thaͤtigſte die Neutralitaͤt fuͤr dieſe Inſel 
verlangen muͤßte. Vielleicht wuͤrde das Intereſſe 
des einen und des andern erfordern, daß ſie ganz in 
die Haͤnde des arbeitſamſten kaͤme. Allein, wenn 
ſich auch der Hof zu Madrid entſchließen koͤnnte, ein 
Gebiet abzutreten, welches ihm zur Laſt iſt, fo wuͤr⸗ 
den doch noch viele Schwierigkeiten zu uͤberſteigen 
ſeyn. 
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ſeyn. Großbritannien, welches heute das Schickſal 
von Amerika in ſeinen Haͤnden hat, wuͤrde ſchwerlich 
in dieſe Vermehrung des Reichthums fuͤr ſeinen Ne⸗ 
benbuhler willigen. 


Eine natuͤrlichere Einrichtung, und die gar keine 
Widerſetzung finden muͤßte, wuͤrde die ſeyn, daß 
man die Grenzen der beiden Nationen veſt ſetzte, die 
St. Domingo unter ſich theilen. Dieſer Befehl 
ſchien eine Folge von Philipp V. Throngelangung zu 
ſeyn, einer Begebenheit, die den franzoͤſiſchen Be⸗ 
ſi zungen ein gewiſſes Kennzeichen von Staͤtigkeit 
und Rechtmaͤßigkeit eindruckte, welches ſie bis dahin 
nicht gehabt hatten. Man mußte erwarten, dasjs⸗ 
nige von den beiden Voͤlkern, welches dem andern 
einen Koͤnig gab, wuͤrde den Anſpruch thun, daß das 
ganze, zwiſchen den Kuͤſten, die es in Norden und 
Suͤden inne hatte, eingeſchloſſene Gebiet von ihm 
abhängig bleiben follte. Man ward durch größeres 
Intereſſe genoͤthigt, dieſe Unterſuchung auf eine an⸗ 
dre Zeit zu verſchieben, die niemals gekommen iſt. 
Man hat fogar nicht eine einzige Konferenz eroͤffnet, 
um dies Chaos aus einander zu ſetzen. Dieſe Rach⸗ 
laͤßigkeit hat hundertmal Privatperſonen gegen Pri⸗ 
vatperſonen bewaffnet, die ſich oft niedergemacht, er⸗ 
mordet haben. Dieſer Keim von Zwietracht und 
Wuth hat alle Herzen eingenommen; und beide Na⸗ 
tionen haben im Jahr 1730 die Waffen ergriffen, 
um ſich auszurotten. Es gelang damals den Haͤu⸗ 
ptern beider Kolonien, dieſe Wuth durch einen vor⸗ 
laͤufigen Vertrag zu ſtillen; werden aber die Nach⸗ 
folger dieſer geſchickten und gemäßigten Leute gleiches 
Anſehen und gleiches Gluͤck haben? Es koͤmmt hier 
darauf an, dieſen innerlichen Krieg auf immer da⸗ 
durch zu erſticken, daß man das gegenſeitige Eigen⸗ 
thum auf eine geſetzliche und authentiſche Weiſe ſichere. 


Um 
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tigkeit zu verfahren, muß man bis auf das Jahr 
1700 zurück gehen. Um dieſen Zeitpunkt blieben 


die beiden Volker, die nun Freunde geworden, von 
Rechtswegen in Beſitz alles des Landes, welches fie 


inne hatten. Die Eingriffe, die die Unterthanen der 
einen Krone in dieſem Jahrhundert gemacht haben, 


ſind Unternehmungen eines Privatmannes gegen den 


andern. Ob ſie gleich geduldet worden, ſind ſie doch 


nicht für rechtmaͤßig erklart; und die Rechte beider 
Maͤchte ſind dieſelben geblieben, weil kein unmittel⸗ 
barer noch mittelbarer Vergleich ihnen etwas abge⸗ 
ſptochen. 


Nun beweiſen unſtreitige Thatſachen, daß die 
franzoͤſiſchen Beſitzungen, deren Grenze auf der Nord⸗ 
kuͤſte heute der Maſſaſtrom iſt, ſich im Anfang die: 
ſes Jahrhunderts bis an den Nagunſtrom erſtreck⸗ 
ten. Die Beſitzungen auf der Suͤdkuͤſte, die man 
bis an die Spitze des Kap Beate getrieben hatte, 
ſind mit der Zeit bis an die Bucht Pitre zuſammen 
gezogen. Wie iſt dieſe unmerkliche Revolution be⸗ 
wirkt worden? Durch eine natoͤrliche Folge des 
Wirthſchaftſyſtems beider benachbarten Völker, Das 


eine, welches Landbauer geworden, hat alle ſeine Be⸗ 


ſitzungen um die meiſt beſuchten Haͤfen herum zu⸗ 
ſammen gebracht, wo es den Abſatz ſeiner Waaren 
haben mußte. Das andre, welches vielmehr Hirte 
als Ackermann war, hat ſich aller verlaſſenen Laͤnde⸗ 
reien bemeiſtert, weil es zu ſeiner Viehzucht einen 
weitern Raum noͤthig hatte. Durch die Natur der 
Sachen haben ſich die Wilden ausgebreitet, und die 
Fruchtfelder verengt, wenigſtens ſind ſie naͤher zu⸗ 
ſammen gekommen. Es iſt nicht recht, daß das be⸗ 
triebſamſte und nuͤtzlichſte Volk auf der Erde, deren 
Fruchtbarkeit es befoͤrdert, durch die irrende Nation 
gepluͤn⸗ 
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gepluͤndert werde, die nur verzehrt, ohne etwas wieder 
zu ſchaffen. BERN 


Im Innern des Landes würden die Grenzen 
der Franzoſen ſchwerer zu bezeichnen ſeyn; ſo ſehr 
viel Ungewißheit und Verwirrung haben die daſelbſt 
haufig und taͤglich geſchehenen Revolutionen darin 
gemacht. Heute werden die beiden Kolonien durch 
die Berge Ouananimthet, Trou, des großen 
Sluſſes, der Artibonite, und Mirebalais, ges 
ſchieden. Durch dieſe Abgrenzung ſind die Franzo⸗ 
ſen uͤberall, die Spitzenwehr St. Nikolas und das 
Kap Tibuͤron ausgenommen, auf einen ſchmalen 
Strich Landes eingeſchraͤnkt, der ſich nitgend über 
95 Meilen weit, und an einigen Stellen hoͤchſtens 
auf 6 Meilen erſtreckt. Dies Gebiet bildet eine 
Art von halbem Mond, deſſen vorſpringende Run⸗ 
dung ſich auf dem Seeufer in einer Strecke von 250 
Meilenkuͤſte nach Norden, Weſten und Suͤden ver- 
breitet. Allein dieſe Grenzen koͤnnen, aus einer Ur⸗ 
fache, welcher alle andre Betrachtungen weichen muͤſ⸗ 
fen, nicht beſtehen. 


Die nordlichen Pflanzoͤrter der Franzoſen ſind 
von den weſtlichen und füdlichen durch unzugaͤngliche 
Berge abgeſondert. Die Unmoͤglichkeit, ſich zu Huͤl⸗ 
fe zu kommen, ſetzt fie dem Ueberfall einer Macht 
aus, die den beiden Nationen gleich feind iſt. Die 
gemeinſchaftliche Gefahr, die dieſen Nachbarn eine 
Art von gegenſeitigem Intereſſe giebt, muß den Hof 
zu Madrid bewegen, die Grenzen ſo zu beſtimmen, 
daß ſein Bundsgenoſſe die Bequemlichkeiten dabey 
ſinde, deren er zu ſeiner Vertheidigung bedarf. Das 
Land, von deſſen Aufopferung die Rede iſt, iſt ber⸗ 
gig, von mittler Güte, und weit von der See ent 
fernt. Die Eigenthuͤmer dieſer ungebauten aber mit 
Heerden bedeckten Laͤndereien muͤſſen von . 
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fo großmuͤthig entſchaͤdigt werden, daß fie ihren Ver⸗ 
luſt nicht im geringſten zu bedauern Urſache haben. 
7 
Kat Wenn die Kolonie alle ihre Beſitzungen, durch 
N eine ſortgeſetzte und ununterbrochene Gemeinſchaſt, 
muß, um ſeine innerlich wird verbunden und unterſtuͤtzt haben, fo 
ae An; muß man fie gegen die Angriffe ihres einzigen wahr⸗ 
riffe zu haftig furchtbaren Feindes beveſtigen: dieſer iſt der 
Ahern. Engländer. Will er St. Domingo auf der Weſt⸗ 
oder Suͤdſeite anfallen, ſo wird er ſeine Macht zu Ja⸗ 
maika verſammeln. Will er es von der Nordſeite, 
ſo wird er ſeine Zuruͤſtungen zu Barbados, oder auf 
irgend einer andern Windinſel machen, von welcher 
er in 7 oder 8 Tagen beim Kap anlangen kann, an⸗ 
ſtatt der 5 oder 6 Wochen, die man gebraucht, um 
von Jamaika nach dieſem Hafen hinauf zu gehen. 


Die Weſt⸗ und Suͤdſeite koͤnnen nicht vertheidigt 
werden. Man kann wegen der unermeßlichen Stre⸗ 
cke des Landes keine Verbindung und Zuſammen⸗ 
ſtimmung in den Bewegungen anbringen. Wenn 

man die Truppen zerſtreut, ſo werden ſie durch die 
Theilung der Macht unnuͤtz; zieht man fie zuſammen, 
um ſolche Poſten zu unterſtuͤtzen, die wegen ihrer do⸗ 
kalſchwaͤche dem Angriff am meiſten bloß geſtellt find, 
ſo laͤuft man Gefahr, ſie alle auf einmal zu verlieren. 
Große Bataillonen wuͤrden nur eine Laſt fuͤr weite 
Kuͤſten ſeyn, die dem Feinde zu viel Flanke oder zu 
viel Fronte zeigen. Man muß ſich bloß darauf ein⸗ 
ſchraͤnken, Batterien zu bauen oder zu unterhalten, 
die die Rheden, die Kauffartheyſchiffe und die Ko 
ſtenfarth beſchuͤtzen, die die Korſaren abhalten, und 
ſelbſt vor der Landung eines oder zweier Kriegsſchiffe 
bewahren koͤnnen, die zu verheeren und Steuern ein⸗ 
zutreiben kommen wuͤrden. Die leichten Truppen, 
die zur Unterfiügung dieſer Batterien hinlaͤnglich 
find, muͤſſen, fo wie der Feind vorruͤckt, zurück wei⸗ 


chen, 
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chen, und ſich damit begnügen, daß fie ſich nicht er⸗ 
geben, ohne bedroht zu ſeyn. 


Es iſt nicht die Meynung, daß man alle Art von 
Gegenwehr aufgeben ſolle. Jede Kuͤſte muͤßte hin⸗ 
terwaͤrts einen Zufluchts⸗ und Verſtaͤrkungsort ha⸗ 
ben, der ſtets dem Ruͤckzuge offen, weit aus des 
Feindes Schuß, vor ſeinen Angriffen ſicher, und, die⸗ 
ſelben abzuſchlagen, im Stande waͤre. Es muͤßte ein 
enger Weg ſeyn, wo man ſich mit Vortheil verſchan⸗ 
zen und vertheidigen koͤnnte. So iſt der gaſconiſche 
auf der Weſtkuͤſte. Er hat alle natuͤrliche Staͤrke 
der Lage, bey der einzigen Unbequemlichkeit, daß er 
nicht in der Mitte von allen Quartieren liegt. Der 
allgemeine Sammelplatz in Suͤden, wozu man 
10000 Klafter von Cayes den Wohnplatz Per⸗ 
rein beſtimmt hat, iſt ein Zufluchtsort, welcher uͤber⸗ 
legnen Widerſtand thun kann. Er liegt im Mittel⸗ 
punkt aller rückwärts: zu machenden Bewegungen, 
und vereinigt in ſich alles, was man zur Vertheidi⸗ 
gung verlangen kann. Die Natur, die ſeinen Zugang 
ſo eng machte, hat ſeine Seiten gedeckt, und ihm hin⸗ 
ten einen Ausweg geſichert, der dem Feinde alle We⸗ 
ge verſperrt, um ihm in den Ruͤcken zu kommen, ſei⸗ 
nen Vertheidigern aber einen Ausgang oͤffnet, um 
die Gemeinſchaft mit dem Innern der Kolonie zu un⸗ 
terhalten. 


Aus dieſen Winkeln, die nicht zu erobern ſind, 
wird man den Erobrer beftandig beunruhigen, der, 
da er keinen veſten Platz hat, tauſend Ueberfaͤllen aus⸗ 
geſetzt ſeyn wird. Dieſe Beunruhigungen konnen 
vermehrt werden, wenn man einige Schwadronen 
leichter Reuter hat. Man kann ſie mit geringen 
Koſten haben. Die Spanier von St. Domingo 
verkaufen um einen mäßigen Preis ſehr ſchlanke an⸗ 
daluſiſche Pferde, voll Feuer, die nicht beſchlagen 
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find, die das ganze Jahr auf der Weide gehen, wo 
fie auf freiem Felde ſchlafen. Dies find fürtreffliche 
Huͤlfsmittel zum kleinen Krieg, wodurch man Zeit 
gewinnen wird, den Beiſtand, welcher allzeit auf dem 
Wege von Norden her ankommen kann, abzu⸗ 
warten. Die Truppen, die denſelben fuͤhren werden, 
koͤnnen fogar, wenn es noͤthig iſt, zur Vertheidigung 
dieſes andern Theils der Kolonie mit beytragen, deſſen 
Angriff nicht anders, als von der Seeſeite, moͤglich 
ſeyn wird. 


Alle, die die Inſel St. Domingo kennen, wiſſen 
es, daß die franzoͤſiſchen Pflanzoͤrter daſelbſt zwen 
verſchiedne Kolonien, die eine gegen Suͤden und We⸗ 
ſten, und die andre gegen Norden, bilden, welche 
uͤber Land gar keine nuͤtzliche und wirkliche Gemein⸗ 
ſchaft haben. Wenn man alſo auch annaͤhme, daß 
ſich die Englaͤnder in Weſten und Suͤden mit Macht 
und gruͤndlich veſtgeſetzt haͤtten; ſo wuͤrde es ihnen 
doch unmoͤglich ſeyn, zu Lande nach Norden zu kom⸗ 
men. Falls ſie den Entwurf dazu machten, ſo koͤnn⸗ 


ten ſie denſelben nicht anders auszuführen ſuchen, als, 


wenn ſie durch den ſchmalen Strich Landes, welcher 
die franzoͤſiſchen Beſitzungen in Weſten und Norden 
auf dem Kap St. Nikolas verbindet, oder durch die 
ſpaniſchen Beſitzungen giengen; zwey Wege, die 
gleich unbrauchbar ſind. 


Der erſte iſt eine unfruchtbare Wuͤſte, ſo voll 
von Waͤldern, engen Wegen, Abſtuͤrzen, daß ein 
Mann zu Fuß ſich nicht anders, als mit vieler Zeit 
und aͤußerſten Beſchwerden, daraus wickeln kann. 
Der zweite iſt nicht minder ſchimaͤriſch. Man muͤß⸗ 
te ihn über die hohen, ungebahnten, ſteilen ſpani⸗ 
ſchen Berge machen, woruͤber man nicht gehen wuͤr⸗ 
de, ohne beunruhigt zu werden. Die zu Lande unzu⸗ 


gängliche Nordkuͤſte kann alfo nicht anders, als von 


der 
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der Seeſeite, angegriffen werden. Da ſie reicher, 
mehr bevolkert und kleiner ift, als die beiden andern, 
ſo kann man leichter einen Feldkrieg darauf fuͤhren, 
und ſie anhaltend und regelmaͤßig vertheidigen. 


Das mehr oder weniger mit Sandbaͤnken bedeck⸗ 
te Seeufer zeigt ein an vielen Stellen ſumpfiges 
Land. Die Manglebaͤume, Schlagholz, welches ei⸗ 
nen uͤberſchweminten Boden bedeckt, macht die kleinen 
Seen noch undurchdringlicher. Dieſe natürliche 
Wehr iſt durch das verſchiedentlich umgehauene 
Schlagholz vermindert worden. Allein die Stapel⸗ 
plaͤtze, die gemeiniglich nichts, als auf den Seiten 
mit dieſem uͤberſchwemmten Holz verfehenetöcher, find, 
erfordern nur eine mittelmaͤßige Fronte, um geſchloſ⸗ 
ſen zu werden. Die Magazine und die andern ſtei⸗ 
nernen Gebaͤude ſind daſelbſt gemein; ſie geben Po⸗ 
ſten mit Schießloͤchern ab, und ſichern einige ver⸗ 
deckte Feuer. 0 


Dieſe erſte Knie des Seeufers ſcheint hoffen zu 
laſſen, daß ein von der Natur ſo wohl vertheidigtes 
Ufer von 18 Meilen, wenn es nur ein wenig durch 
die franzoͤſiſche Tapferkeit unterſtuͤtzt wäre, den Feind 
in Gefahr ſetzen würde, in dem Augenblick feiner Lan⸗ 
dung geſchlagen zu werden. Waren feine Entwürfe 
bekannt, zeigten ſeine Anordnungen auf der See von 
weitem ſeinen Landungsort, ſo koͤnnte man ſich dahin 
begeben, und derſelben zuvor kommen. Allein die 
Erfahrung ſichert den Geſchwadern einen untruͤglichen 
Vortheil. 


Es iſt nicht bloß wegen der aus den Schiffen 
kommenden Lagenfeuer, die die Landung der Scha⸗ 
luppen decken; es ruͤhrt von der Unmoͤglichkeit, alle 
Stellen der Kuͤſte zu beſetzen, her, daß ein vor 
Anker gekommenes Geſchwader leicht Landungen 
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thun kann. Es bedroht zu viele Plaͤtze auf einmal. 
Landtruppen kriechen, ſo zu reden, um Kruͤmmungen 
herum, während daß die Kanoe und die Schaluppen 
durch einen kuͤrzern Weg fliegen. Der Angreifer 
verfolgt die Chorde, unterdeſſen daß der Vertheidi⸗ 
ger den Bogen zu durchlaufen hat. Durch verſchied⸗ 
ne Bewegungen betrogen und ermuͤdet, iſt dieſer eben 
ſo unruhig uͤber diejenigen, die er am hellen Tage 
machen ſieht, als uͤber die Wendungen, die die Nacht 
ihm verbirgt. 


Um ihn in Stand zu ſetzen, einer Landung zu wi⸗ 
derſtehen, muß man ſie alsbald wie ausgefuͤhrt anſe⸗ 
hen. Alsdann gebrauche man ſeinen Muth und ſei⸗ 
ne Staͤrke, um von der Langſamkeit oder den Fehlern 
des Feindes Vortheil zu ziehen. Sobald man ihn 
auf der See ſieht, muß man ihn auf dem Lande er⸗ 
warten, als wenn er vom Himmel darauf fallen muͤß⸗ 
te. Wegen der großen Anfuhrt, wo man anlegen 
kann, wird die Ebne des Kap allzeit einer Landung 
offen bleiben. Man muß nicht ſo ſehr auf die Ufer 
der Kuͤſte, als auf das Innere des Landes, ſehen. 


Dieſes iſt allgemein mit Zuckerrohr bedeckt, deſ⸗ 
ſen in Anſehung der verſchiednen Grade der Reife 
verhaͤltnißmaͤßige Höhe die Felder nach und nach 
gleichſam in eben ſo viele Schlagwaͤlder verwandelt. 
Hier legt man Feuer an, entweder um ſeine Flanken 
oder feinen Marſch zu decken, oder um das Nachſe⸗ 
tzen des Feindes aufzuhalten, ihn zu hintergehn, oder 
ſtutzig zu machen. In Zeit von 2 Stunden zeigt 
die Feuersbrunſt, ſtatt eines bedeckten Landes, Arten 
von Stoppeln oder Brachfeldern, weiter, als das 
Auge reichen kann. 


Die Abſonderung der Rohrfelder, die Heiden 
und die Plaͤtze mit Lebensmitteln, ſind den Bewegun⸗ 
gen 
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gen eines Kriegsheers nichts hinderlicher, als unſre 
Wieſen. An ſtatt unſrer Dörfer find es minder bes 
voͤlkerte, aber haͤufigere Wohnplaͤtze. Die dicken und 
nach der Schnur gezognen Hecken von Citronenbaͤu⸗ 
men, welche bedeutender und nicht ſo leicht zu durch⸗ 
dringen ſind, als die Befriedigungen unſrer Felder: 
dieſe find es, die den größten Unterſchied in der Aus⸗ 
ſicht zwiſchen den Amerikaniſchen und Europaͤiſchen 
Feldern machen. 


Wenig Stroͤme; einige Regenguͤſſe; kleine Ber⸗ 
ge; ein uͤberhaupt ebner Boden; Daͤmme gegen die 
Ueberſchwemmungen; wenige oder gar keine Gräben; 
eine oder zwey nicht ſehr dicke Holzungen; eine kleine 
Anzahl Suͤmpfe; ein Erdreich, welches bey einem Ge⸗ 
witter mit Waſſer, und nach zwoͤlf Stunden Son⸗ 
nenſchein mit Staub bedeckt iſt; Fluͤſſe, die einen Tag 
dauern, und am folgenden vertrocknet ſind: dies iſt es, 
wodurch ſich eigentlich die ganze Ebne des Kap un⸗ 
terſcheidet. Da ſie ſo abwechſelnd iſt, muß man in 
derſelben vortheilhafte Lagerplaͤtze finden; nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß in einem Vertheidigungskriege der Pos 
ſten, welchen man einnehmen will, demjenigen, wel⸗ 
chen man verlaͤßt, nie zu nahe ſeyn kann. 


Es ift nicht der Schriftſteller Sache, Kriegsleu⸗ 
ten Regeln vorzuſchreiben. Caͤſar ſelbſt hat gefagt, 
was er gethan, und nicht, was gethan werden ſollte. 
Die Specialcharten, die Schaͤtzung der Poſten, die 
Kombination der Maͤrſche, die Kunſt der Lagerun⸗ 
gen und Ruͤckzuͤge, die gelehrteſte Theorie, alles, iſt 
dem Blick des Feldherrn unterworfen, welcher beides, 
die Grundfäge in feinem Kopf und die Materialien 
in feiner Hand, auf die lokal⸗ und augenblicklichen 
Umſtaͤnde anwendet, worin ihn der Zufall verſetzt 
hat. Das militariſche Genie, fo mathematiſch es iſt, 
bängt vom Gluͤck ab, welches die Ordnung der Ope⸗ 
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rationen der Veraͤnderlichkeit der Angriffe unterwirft. 
Die Regeln ſind mit Ausnahmen durchſpikt, die der 
Takt vorempfinden muß. Die Ausführung ſelbſt 
veraͤndert faſt allzeit den Plan einer Aktion, und 
bringt ihr Syſtem in Unordnung. Der Muth oder 
die Furchtſamkeit der Truppen; des Feindes Verwe⸗ 
genheit; der Ausſchlag feiner Maaßregeln; ein un« 
verſehener Vorfall oder Begebenheit; ein Unge⸗ 
witter, welches einen Strom anſchwellt; der Wind, 
der einen Fallſtrick, oder einen Hinterhalt unter Wir⸗ 
beln von Staub verbirgt; der Donner, der die Pfer⸗ 
de erſchreckt, oder ſich mit dem Gebruͤll der Kanonen 
vermiſcht; die Temperatur der Luft, deren Einfluß 
beftändig auf die Lebensgeiſter des Anführers und auf 
das Blut der Soldaten wirkt: dies ſind eben ſo viel 
phyſiſche oder moraliſche Elemente, die duͤrch ihre 
Unbeſtaͤndigkeit die zum Beſten angelegten Entwuͤr⸗ 
fe gaͤnzlich uͤber den Haufen werfen. 


Was man auch fuͤr einen Ort zu einer Landung 
auf der Nordfeite von St. Domingo wählen mag, fo 
wird die Stadt des Kap allzeit ihr Gegenſtand ſeyn. 
Die Ausſchiffung wird ohne Zweifel in der Bay des 
Kap felbft geſchehen, wo die Schiffe im Stande ſeyn 
würden, die Landmacht durch zwey Drittheile ihrer 
Mannſchaft zu vergroͤßern, und das zur Belagerung 
dieſer reichen Veſtung noͤthige Geſchuͤtz, Lebensmittel 
und Kriegsbeduͤrfniſſe zu liefern. Daher muͤſſen 
auch auch alle zur Gegenwehr gemachte Bewegun⸗ 
gen den Angreifer von dieſem Bollwerk der Kolonie 


zu entfernen fuchen. Man muß die Ungleichheit der 


Macht durch vortheilhafte Stellungen vermindern. 
In dem Augenblick der Landung muß man den An⸗ 
griff anfangs aushalten, um dadurch das Feld ſtrei⸗ 
tig zu machen, ohne die ſaͤmmtlichen Truppen Hand⸗ 
gemein werden zu laſſen. Man muß eine ſolche Stel⸗ 
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lung nehmen, daß man zwey Wege zum Ruͤckzug 
ſrey behalte, den einen gegen das Kap, um es mit 
Beſatzung zu verſehen, und den andern nach den en« 
gen Paͤſſen der Gebirge, um daſelbſt eine Art von 
verſchanztem Lager zu halten, aus welchem man die 
Belagerungsanſtalten ſtoͤhren, und die Einnahme der 
Veſtung verzoͤgern koͤnne. Wuͤrde ſie auch genom⸗ 
men, weil man das Ausreißen der Truppen nicht be⸗ 
guͤnſtigen koͤnnte, wenn man fie räumte, fo würde 
noch nicht alles zum Ende fern. Die für Kriegs- 
heere unzugaͤnglichen Berge, wohin fie flüchten wuͤr⸗ 
den, umgeben die Ebne mit einer doppelten oder drey⸗ 
fachen Kette. Die bewohnten Quartiere ſind durch 
dieſelbe mit ſehr engen und leicht zu vertheidigenden 
Wegen gleichſam verwahrt. Der vornehmſte die⸗ 
ſer engen Wege, naͤmlich der an dem großen Fluß, 
ſtellt dem Feinde zwey oder drey Fuhrten entgegen, 
die ſich von einem Berge zum andern erſtrecken. 4 
oder 500 Mann würden an denſelben die zahlreichſte 
Macht, durch bloße Vorſicht, das Flußbett auszu⸗ 
graben, aufhalten. Dieſer Widerſtand koͤnnte durch 
25000 Weiße oder Schwarze, in dieſen Thaͤlern 
ſeßhafte Einwohner, unterſtuͤtzt werden. Da die 
Weißen ſich dort mehr vermehrt haben, als in den rei⸗ 
chern Gegenden, ſo bauen ſie, weil ſie wegen ihrer 
maͤßigen Erndten nicht viel europaͤiſche Waaren ver⸗ 
brauchen koͤnnen, Produkte, wovon ſie leben; und mit 
dieſen koͤnnten fie alsdann die Truppen, die ihr Land 
vertheidigen würden, verſehen. Was ſie nicht an 
friſchem Fleiſch gaͤben, wuͤrden die Spanier erſetzen, 
die auf den Ruͤckſeiten dieſer Berge zahlreiche Heer⸗ 
den aufziehen. f f 


Es kann ſich gleichwohl ereignen, daß die Stand⸗ 
haftigkeit der Truppen durch den Mangel an Lebens- 
mitteln und Kriegsbeduͤrfniſſen erſchoͤpft, und ſie ent⸗ 
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weder mit Gewalt zum Weichen gebracht, oder um⸗ 
zingelt werden. Daher gerieth man vor einigen Jah⸗ 
ren zu Verſailles auf den Einfall, mitten in den Ge⸗ 
birgen eine Veſtung zu bauen. Der Marſchall von 
Noailles unterftügte dieſen Entwurf mit Lebhaftig⸗ 
keit. Man dachte damals, man wuͤrde den Feind 
durch auf der Kuͤſte zer ſtreuete Erdreduten zu regel⸗ 
mäßigen Angriffen noͤthigen, und ihn durch den Ver⸗ 
luſt vieler Mannſchaft in einem Klima, wo die Krank⸗ 
heiten ſie ſchneller hinreißen, als die Gefechte, unver⸗ 
merkt aufreiben koͤnnen. Man wollte jene auf der 
Grenze dem Anfall der Herren der See ausgeſetzten 
Kriegsplaͤtze nicht mehr haben; weil ſie den Einwoh⸗ 
ner nicht vertheidigen koͤnnen, und dem Sieger zum 
Bollwerk dienen, der ſie mit Schiffen leicht nimmt 
und behauptet, auch nach ſeinem Belieben Waffen 
und Truppen darein legt und heraus zieht, um die 
Ueberwundnen im Zaum zu halten. Ein ganz offe⸗ 
nes Land, ſagte man, wäre für eine Macht ohne ſtar⸗ 
ke Flotte beſſer, als Veſtungswerke, die auf verheer⸗ 
ten und durch das ungeſunde Klima entvoͤlkerten 
Ufern zerſtreut und verlaſſen laͤgen. 


Es war der Mittelpunkt der Inſel, wo man ihre 
Schutzwehr gründlich anzulegen hoffte. Ein Weg 
von 20 bis 30 Meilen, mit haͤufigen Hinderniſſen, 
wo jeder Schritt durch Gefechte erkauft werden muͤß⸗ 
te; worin ein abgeſonderter Haufe, durch vorzuͤgliche 
Stellung, einem ganzen Kriegsheer fuͤrchterlich wer⸗ 
den wuͤrde; wo die langſame und muͤhſelige Fortbrin⸗ 
gung des Geſchuͤtzes, die Schwierigkeit der Proviant 
fuhren, und der weite Abſtand von der Gemeinſchaft 
mit der See, kurz alles zum Untergang des Feindes 
zuſammen kommen wuͤrde: dies ſollte, fo zu reden, 
das Glacis der Veſtung ſeyn, die man anzulegen wil⸗ 
lens war. Dieſe Hauptſtadt, die, an einem er ge⸗ 
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legen, wo die Höhe des Erdreichs die Hitze des Kli⸗ 

ma mäßige, den Einfluß der Luft vereinigen würde; 
mitten in einem Felde, welches die nothwendigſten 
Eßwaaren, und beſonders Reis, liefern wuͤrde; mit 
Heerden umgeben, welche auf dem zu ihrer Vermeh⸗ 
rung guͤnſtigſten Boden weiden und fuͤr die Zeit der 
Beduͤrfniſſe würden aufbehalten werden; mit Vor⸗ 
rathshaͤuſern, die nach ihrer Größe und ihrer Beſa⸗ 
tzung eingerichtet: eine ſolche Stadt würde eine Kos 
lonie, deren Reichthum nur die Staͤrke vermindert, 
und die, indem ſie den Ueberfluß giebt, ohne das Noth⸗ 
wendige zu haben, eine kleine Anzahl Eigner berei⸗ 
chert, aber ihnen keinen Lebensunterhalt verſchaffen 
kann, in ein Koͤnigreich verwandelt haben, welches 
ſich lange Zeit durch ſich ſelbſt behaupten wuͤrde. 


Wollte der Feind, nachdem er ſich der Kuͤſten, 
die man ihm nicht ſtreitig machen wuͤrde, bemaͤchtigt, 
die Produkte derſelben einerndten; ſo wuͤrde er Kriegs⸗ 
heere haben muͤſſen, um ſich im Vertheidigungsſtan⸗ 
de zu erhalten, worauf er ſich, wegen der immerwaͤh⸗ 
renden Ausfaͤlle aus dem Mittelpunkt, einzuſchraͤnken, 
genoͤthigt ſeyn wuͤrde. Die Truppen aus dem In⸗ 
nern der Inſel, die allzeit eines Ruͤckzuges gewiß 
waͤren, auf welchem man ſich ſcheuen wuͤrde, ſie an⸗ 
zugreifen, koͤnnten leicht durch Huͤlfe aus Europa er⸗ 
friſcht werden, die ohne Muͤhe bis an den Mittel⸗ 
punkt eines Zirkels von ſo weitem Umfange durch⸗ 
dringen wuͤrde, unterdeſſen, daß alle englaͤndiſche Flot⸗ 
ten nicht hinreichten, die Lücken auszufüllen, die das 
Klima beſtaͤndig in ihren Beſatzungen machen wuͤrde. 


Ungeachtet alle dieſe Vortheile klar in die Augen 
leuchten, ſo hat man doch den Entwurf einer Veſtung 
in den Gebirgen aus dem Geſicht verloren, und ſich 
mit einem Syſtem beſchaͤfftigt, vermoͤge deſſen die 
ganze Vertheidigung der Kolonie auf die Wehr St. 
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Nikolas hinaus laufen würde. Der neue Plan muß⸗ 
te nothwendig den Beifall der Koloniſten erhalten, 
die neben ihren Pflanzungen niemals ohne Verdruß 
Kaſtelle und Beſatzungen ſehen, woraus weniger Si⸗ 
cherheit als Verwuͤſtung entſteht. Sie haben be⸗ 
griffen, daß, wenn alle Macht in einem einzigen 
Punkt verſammelt waͤre, ſie in ihrer Nachbarſchaft 
auf den drey Kuͤſten nur leichte Truppen haben wuͤr⸗ 
den, die zwar zureichend ſind, um Seeraͤuber durch 
Batterien abzuhalten, uͤbrigens aber als nachgebende 
Vertheidiger bereit ſind, bey dem geringſten Zeichen 
einer Landung, ohne Widerſtand zu weichen, ſich zu 
zerſtreuen, oder zu kapituliren. 


Dieſer, dem Privatintereſſe guͤnſtige Plan iſt 
auch der Meynung ſehr aufgeklaͤrter Kriegsmaͤnner 
‚gemäß befunden. Sie haben gedacht, die kleine Anz 
zahl Truppen, die die Kolonie tragen kann, und die 
in einer fo großen Inſel, als St. Domingo, gleich⸗ 
ſam verloren iſt, wuͤrde auf der Wehr von Bedeu⸗ 
tung zu ſeyn ſcheinen. Es iſt Bombardopolis, 
welches man als den furchtbarſten Poſten gewaͤhlt hat. 
Dieſe neue Stadt liegt am Ende einer großen Ebne, 
die wegen ihrer Höhe beſtaͤndige Kühlung hat. Ihr 
Gebiet iſt mit einer natuͤrlichen Heide bedeckt, und 
durch Palm⸗ und Latanienwaͤldchen verſchoͤnert. Es 
wird durch keine Anhoͤhe beſtrichen, welches in St. 
Domingo ſelten iſt. Man wuͤrde daſelbſt eine regel⸗ 
maͤßige und ſo ſtarke Veſtung anlegen koͤnnen, als 
man wollte: bewahrte ſie die Kuͤſten nicht vor einem 
feindlichen Ueberfall, ſo wuͤrde ſie doch den Erobrer 
verhindern, ſich auf denſelben veſt zu ſetzen. 


Es waͤre zu wuͤnſchen, ſagen Staatsmaͤnner, 
daß man in dem Augenblick, da man die Arbeiten 
an der Wehr angefangen, alle Beveſtigung dabey 
angebracht haͤtte, die in einer ſo vortheilhaften Lage 
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moͤglich war. Es iſt ein Schatz, welchen man nicht 
entdecken, oder ſich zugleich ſeines Beſitzers verſichern 
mußte. Geriethe dieſer koſtbare Schluͤſſel von St. 
Domingo, und ſelbſt von Amerika, in die Haͤnde der 
Engländer, wie fich dies Unglück bey dem erften Feu⸗ 
er eines Krieges, der nicht fern ſeyn kann, zutragen 
dürfte, fo würde dies Gibraltar der neuen Welt 
Spanien und Frankreich nachtheiliger ſeyn, als ſelbſt 
das Europaͤiſche. 


Man wundre ſich übrigens nicht, daß man in allen 
bisher zur Vertheidigung von St. Domingo genom⸗ 


menen Maaßregeln fo wenig Gruͤndliches findet. So 


lange die Vorſicht und die Beſchuͤtzung auf Mittel der 
zweiten Ordnung eingeſchraͤnkt ſeyn werden, wodurch 
die Erobrung dieſer Inſel nur verzoͤgert, und nicht 
verhindert werden kann, wird man keinen unveraͤn⸗ 
derlichen Plan befolgen koͤnnen. Veſte Grundſaͤtze 
gehören ausſchließend für ſolche Mächte, die auf ihre 
Seemacht rechnen koͤnnen, um ſich vor dem Verluſt 
ihrer Kolonien zu verwahren, oder ſich ihrer Wieder⸗ 
erobrung zu verſichern. Die franzoͤſiſchen werden 
nicht durch die beweglichen Arſenaͤle bewahrt, die zu 
gleicher Zeit angreifen und vertheidigen koͤnnen. Ihr 
Mutterland hat noch keine hinlaͤnglich furchtbare 
Seemacht. Aber, regiert es feine entfernten Beſi⸗ 
tzungen wenigſtens nach den Grundſaͤtzen einer auf 
geklaͤrten und wohlgeordneten Politik? Dies wollen 
wir itzt unterſuchen. 


Die britanniſche Regierung, die allzeit durch den 
Nationalgeiſt geleitet wird, welcher ſich nicht von dem 
wahren Intereſſe des Staats entfernt, hat das Eigen⸗ 
thumsrecht nach der neuen Welt gebracht, worauf 
die Grundlage ihrer Geſetzgebung beruht. Leber⸗ 
zeugt, daß der Menſch nie wohl zu beſitzen glaubt, 
als was er rechtmäßig erworben, hat fie die Laͤnde⸗ 

ö reien, 


Unterſuchung 
der in den 
franzoͤſiſchen 
Inſeln einge⸗ 
fuͤhrten Re⸗ 
gierung. 
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reien, die man auf ihren Inſeln hat urbar machen 
wollen, verkauft; aber um einen ſehr maͤßigen Preis. 
Dieſe Methode hat ihr die ſicherſte geſchienen, um 
die Bearbeitung der Laͤndereien zu beſchleunigen, um 
die Partheilichkeit und Eiferſucht zu verhindern, die 
aus einer durch den Eigenſinn der Gunſt geleiteten 
Vertheilung entſtehen wuͤrden. 


Wird das Ei: Frankreich hat eine dem Schein nach edlere, aber 
genthums in der That nicht fo kluge Aufführung beobachtet, in⸗ 
Fach een dem es denen, die darum anſuchten, ohne Entgeld 
Inſeln ges Beſitzungen bewilligte. Ohne auf ihre Talente und 
ehrt? auf ihr Vermögen zu achten, beſtimmte ihrer Ber 
ſchuͤtzer Kredit das Maaß und den Umfang des Lan⸗ 
des, welches ſie bekamen. Man ſetzte freilich veſt, 
ſie ſollten in dem Jahre der Bewilligung anfangen, 
ſich nieder zu laſſen, und bey Strafe der Entziehung 
den Anbau unaufhoͤrlich fortſetzen. Allein, außer 
der Unbequemlichkeit, daß man Leute, die nicht die 
Mittel gehabt hatten, ein Grundſtuͤck an ſich zu brin⸗ 
gen, zu den Unkoſten der Bearbeitung noͤthigte, ward 
die Strafe nur denen angethan, die, ohne Gluͤck und 
ohne Herkunft, Niemand hatten, der ſich um ihre 
Befoͤrderung bekuͤmmerte, oder ſchwachen und ver⸗ 
laſſenen Bergleuten, denen das oͤffentliche Mitleid 
haͤtte bey dem Elende zu Huͤlfe kommen ſollen, worin 
ſie durch ihrer Eltern Tod gerathen. Jeder Eig⸗ 
ner, ) der Empfehlung oder Unterſtuͤtzung fand, 
konnte ſein brachliegendes Gut ungeſtraft behalten. 


Zu 


Wie wuͤrden ſich manche Regenten wundern, wenn ſie 
ſehen koͤnnten, was fuͤr eine ſonderbare Wendung ihren 
politiſch guten oder gutgemeynten Verfuͤgungen durch 
dergleichen Einfluͤſſe gegeben wird, und wie ſehr ſie oft 
anſtatt der zu erwartenden Ausfuͤhrung unkraͤftig ge⸗ 
macht werden. s 

Ebendaſ. 
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Zu dieſer Vorzugsliebe, die der Kolonien Fort: 
gang merklich verzoͤgern mußte, hat ſich eine Menge 

wirthſchaftlicher Einrichtungen geſellet, deren eine N 
noch fehlerhafter war, als die andre. Zuerſt hat man 
allen, denen man Ländereien gab, auferlegt, für je⸗ 
den Sklaven, den ſie auf ihrem Wohnplatz wuͤrden, 
500 


Ebendaſ. (et Ordre bleffoit.) Ein neuer Beweiß, daß 
Grundſaͤtze in der Theorie ſehr gut und guͤltig ſcheinen 
koͤnnen, die in der Anwendung wahrhaftig ſchaͤdlich ſind. 
Der Manioc iſt ein nothwendiges Nahrungsmittel der 
Sklaven. Was ſcheint natuͤrlicher zu ſeyn, als daß man 
bey der Anlage einer Kolonie erſt auf die unentbehrliche 
ſten Beduͤrfniſſe Bedacht nehmen muͤße ? Wenn aber 
die Pflanzer damit anzufangen gezwungen ſind, dies 
wohlfeile Produkt auf einem reichen Boden zu bauen, 
der an koſtbareren ergiebiger ſeyn wuͤrde; wenn ſie ihre 
erſte, oft kuͤmmerlich zuſammengetriebene Anlage auf 
einen Anbau verwenden ſollen, der keinen Erwerb giebt; 
wenn ihnen hinterher der Mangel des Vermoͤgens oder 
Kredits fuͤr eintraͤglichere Unternehmungen die Haͤnde 
bindet, oder der uͤberbliebene geringere Boden keine 
Ausſicht auf großen Gewinn verſtattet; wenn Leute, 
die mit großen Hoffnungen hineilten, um durch den aus⸗ 
bleibenden Gewinn Muth und Eifer verlieren: ſo iſt 
eine ſolche theoretiſch weiſe Verfuͤgung ein wahrer Druck 
fuͤr die Kolonie, wodurch ſie in ihrer Geburt ſchon ent⸗ 
nervt und niedergehalten wird, und in der Folge nie⸗ 
mals zur rechten Bluͤthe gelangen kann. Ein Gluck 
iſt es noch fuͤr ſie, wenn man bey der Ausfuͤhrung die 
Undienſamkeit ſolcher Maaßregeln gewahr wird, und 
uͤber ihre Befolgung nicht ſtrenge hält: nur Schade, 
daß das faſt immer zu geſchehen pflegt, was auch 
der Verfaſſer hier anfuͤhrt; daß naͤmlich Eigenſinn 

oder Eigennutz der Finanzbedienten es allein 
entſcheidet, wer von ſolchem Druck frey ſeyn ſolle, oder 
nicht. 
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500 Maniokgruben anzulegen. Dieſer Befehl war 
ſowohl dem Intereſſe der Privatperſonen zu nah, in⸗ 
dem fie dadurch gezwungen wurden, ein ſchlechtes Pro⸗ 
dukt in einem Erdreich zu bauen, welches reichere 
hervor bringen konnte; als auch dem oͤffentlichen In⸗ 
tereſſe, indem das trockne Erdreich, welches nur zu 
dieſer Art von Produkt geſchickt war, dadurch unnuͤtz 
ward. Es war ein doppelter Fehler, welcher den 
Anbau aller Waaren vermindern mußte. Daher iſt 
auch das Geſetz, welches der freien Herſchaft über das 
Eigenthum Gewalt anthat, niemals ſtreng ausgefuͤhrt 
worden; allein, da man es nicht wiederrufen hat, ſo 
iſt es in den Haͤnden des unwiſſenden ſeltſamen 
Staatsverweſers, der nach Leidenſchaft handelt, und 
ſich ihrer wider die Einwohner wird bedienen wol⸗ 
len, allzeit eine Geißel. Dies iſt jedoch das gering⸗ 
ſte Uebel, welches ſie der Geſetzgebung vorzuwerfen 
haben. Der Zwang der Ackergeſetze iſt noch durch 
das Gewicht der Frohndienſte erſchwert worden. 


Es war eine Zeit in Europa, die Zeit der Lehns⸗ 
herſchaft, in welcher die Metalle bey öffentlichen oder 
Privatvertraͤgen nicht mit in Anſchlag kamen. Der 
Adel diente dem Staat, nicht mit ſeinem Geldbeutel, 
ſondern mit ſeiner Perſon; und diejenigen ihrer Va⸗ 
ſallen, die ſie ſich durch die Erobrung gleichſam zu⸗ 
geeignet Hatten, bezahlten ihnen Gefälle, entweder in 
Waaren, oder in Arbeiten. Dieſe fuͤr die Menſchen 
und das Land verderbliche Gewohnheiten mußten 
die Barbaren, wovon fie ihren Urſprung hatten, »fort⸗ 
währen machen. Aber endlich fielen fie ſtufenweis, 
nach dem Maaß, wie die Gewalt der Koͤnige, mit der 
Lockſpeiſe, die Voͤlker frey zu machen, die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und Tiranney der Großen zu untergraben an⸗ 
fieng. Der allein Herr gewordne Landesfuͤrſt ſchaff⸗ 
te, als Obrigkeit, einige, aus dem alle Rechte ai 

renden 
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renden Kriegsrecht entſtandne, Misbraͤuche ab. 
Gleichwohl behielt er viele von den durch die Zeit ge⸗ 
heiligten Uſurpationen bey. Die Frohndienſte haben 
ſich in einigen Staaten behs s ptet, wo der Adel faſt 
alles verloren, ohne daß das Volk daſelbſt das Ge⸗ 
ringſte gewonnen haͤtte. Frankreich ſieht noch ſei⸗ 
nen Wohlſtand durch dieſe öffentliche Dienſtbarkeit 
beeintraͤchtigt, deren Ungerechtigkeit man methodiſch 
gemacht hat, gleichſam, um ihr einen Schatten von 
Gerechtigkeit zu geben. Die Folgen dieſes ſcheusli⸗ 
chen Syſtems find für feine Kolonien noch verderb⸗ 
licher geweſen. Da der Anbau dieſer Laͤnder, wegen 
des Klima und der Natur der Produkte, mehr Ge⸗ 
ſchwindigkeit erfordert, ſo muß er nothwendig von der 
Abweſenheit ſeiner Betreiber, die man weit von ih⸗ 
ren Werkhaͤuſern zu öffentlichen, oft unnützen, und 
immer fuͤr muͤßige Arme gemachten Arbeiten ge⸗ 
braucht, aͤußerſt leiden. Iſt das Mutterland, un⸗ 
geachtet der Menge von Mitteln, die es in ſeiner 
Hand hat, noch nicht ſo weit gekommen, daß es 
den Druck der Frohndienſte beſſere oder mäßige, fü 
muß es urtheilen, wie viel Unbequemlichkeiten jenfeits 
der Meere daraus entſtehen, wann die Regierung 
dieſer Arbeiten zweyen Verweſern anvertraut wird, 
die in der willkuͤhrlichen Ausuͤbung einer abſoluten 
Gewalt weder regiert, noch zurecht geſetzt, noch auf 
gehalten werden koͤnnen. Allein, die Laſt der Frohn⸗ 8 
dienſte iſt fanft und leicht, in Vergleichung der Buͤr⸗ 
de der Auflagen. 


Man kann die Auflage durch eine Belſteuer zu Sind die Auf⸗ 


den oͤffentlichen Ausgaben beſchreiben, welche zur feanzeſichen 
Erhaltung des beſondern Eigenthums nothwendig iſt. Inſeln auf eis 
Der ruhige Genuß der Ländereien und Einkünfte er- Ardeche 
fordert eine Macht, die dieſelben vor feindlichen An- tet 2 .ch 
fällen beſchuͤtzte, eine Polizey, die ihre freye Bearbei⸗ 
tung 
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tung ſichere. Alles, was man zur Aufrechthaltung 


dieſer oͤffentlichen Ordnung bezahlt, iſt von Rechts 
und Gerechtigkeit wegen; was man mehr hebt, iſt 


Erpreſſung. Nun werden alle Regierungskoſten, die 


das Mutterland fuͤr die Kolonien aufwendet, ihm 
durch den ihnen aufgelegten Zwang bezahlt, daß ſie 
nur für daſſelbe und auf die ihm zutraͤgliche Weiſe 
anbauen duͤrfen. Dieſer Zwang iſt der laͤſtigſte Tri⸗ 
but, und ſollte ſtatt aller Auflagen ſeyn. 


Man wird dieſe Wahrheit fuͤhlen, wenn man 
nur ein wenig uͤber die Verſchiedenheit zwiſchen der 
Lage der alten und neuen Welt nachdenket. In 
Europa ſind die einlaͤndiſche Unterhaltung und Ver⸗ 


brauch der Hauptzweck des Ackerbaues und der Ma⸗ 


nufakturen: man beſtimmt zur Ausfuhr nur das Ue⸗ 
berfluͤßige. Auf den Inſeln muß alles auswaͤrts ge⸗ 
ſchickt werden. Das Leben und die Reichthuͤmer ſind 
daſelbſt gleichmaͤßig erbettelt. 8 


In Europa raubt der Krieg dem Manufakturi⸗ 
ſten und dem Anbauer nur die auswaͤrtige Handlung. 
Das Huͤlfsmittel der innern bleibt. Auf den In⸗ 
ſeln vernichten die Feindſeligkeiten alles. Es iſt 
kein Verkauf, kein Einkauf, kein Umlauf mehr. 
Kaum gewinnt der Koloniſt ſeine Koſten wieder. 


In Europa bauer der Koloniſt, welcher wenig 


Land hat, und nur geringe Vorſchuͤſſe thun kann, 
Verhaͤltnißweis eben ſo nuͤtzlich, als wer weitlaͤuftige 
Laͤndereien und unermeßliche Schaͤtze hat. Auf den 
Inſeln erfordert die Anlegung des geringſten Wohn⸗ 


> plages Koſten, die ziemlich große Mittel voraus 
ſetzen. 


In Europa iſt uͤberhaupt ein Buͤrger einem an⸗ 
dern Buͤrger ſchuldig: der Staat wird durch dieſe 
innern Schulden nicht arm gemacht. Die Schulden 

der 


| 
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der Inſeln ſind von andrer Natur. Viele Koloni⸗ 
fien haben ſich, um an ihrem Anbau zu arbeiten, um 


ſich von dem Unglück der Kriege wieder aufzurichten, 


die hre Ausfuhr gehemmt hatten, durch das Huͤlfs⸗ 
mittel der Anleihen fo ſehr in Schulden geſteckt, daß 
man ſie vielmehr wie Handlungspaͤchter anſehen kann, 
als für Eigner der Wohnplaͤtze. 


Dem franzoͤſiſchen Miniſterium mögen entweder 
dieſe Betrachtungen entwiſcht ſeyn, oder die Umſtaͤn⸗ 
de moͤgen es weit von ſeinen Ausſichten fortgeriſſen 
haben, es hat die den Kolonien aufgelegte Verpflich⸗ 
tung, alle ihre Beduͤrfniſſe aus dem Hauptvaterlande 
zu ziehen, und ihm alle ihre Waaren zu liefern, durch 
neue Auflagen vermehrt. Man hat auf jeden Ne⸗ 
gerkopf eine Taxe geſetzt. Dieſer Kopfſchatz iſt in 
einigen Pflanzoͤrtern auf die arbeitenden Sklaven ein⸗ 
geſchraͤnkt worden, und in einigen andern iſt er auf 
alle Sklaven ohne Unterſcheid ausgedehnt. Beide 
Verfuͤgungen ſind durch die verſammelte Kolonie von 
St. Domingo beſtritten worden. Man wird gleich 
von der Staͤrke ihrer Beweiſe urtheilen Fönnen. 


Die Rinder, ) die Schwachen, die Greiſe, 
machen ungefaͤhr den dritten Theil von der Anzahl 
der Sklaven aus. Anſtatt dem Anbauer nuͤtzlich zu 
ſeyn, ſind die einen nur eine Buͤrde fuͤr ihn, die er 
aus bloßer Menſchlichkeit traͤgt: die andern geben 


ihm nur entfernte und ungewiſſe Hoffnungen. Man 


begreift 


) Möchte doch dieſe ganze Stelle in den Ländern beher⸗ 
ziget werden, wo man noch Kopffteuern für ſchickliche 
Mittel hält, die Staatseinkuͤnfte zu vermehren. Als 
lenthalben, wo ſie noch im Gange ſind, kann es aus 
der Natur der Sache und dem Erfolg dargethan wers 
den, daß ſie ein nagender Wurm ſind, welcher Bevöls 
kerung und Induſtrie langfam, ertödtet, 2 

V. Theil 2 
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begreift ſchwerlich, wie die Schatzkammer, von einer 
Sache, die da koſtet anſtatt, etwas einzubringen, habe 
einen Tribut fordern koͤnnen. 8 a 


Der Kopfſchatz der Schwarzen erſtreckt ſich jen⸗ 
ſeit des Grabes; man muß denſelben namlich noch 
fuͤr einen Kopf bezahlen, der nicht mehr iſt. Ein 
Sklave ſterbe nach geſchehener Inventur, fo ift, 
uͤber die Verminderung ſeiner Einkuͤnfte, uͤber die 
Verminderung ſeines Kapitals, der ungluͤckliche Kolo⸗ 
niſt noch genoͤthigt, eine Abgabe zu bezahlen, die ihn 
an ſeinen Verluſt erinnert, und deſſen Bitterkeit er⸗ 


ſchwert. 


Selbſt die arbeitenden Sklaven ſind kein genau⸗ 
er Leitfaden zur Schatzung der Einkuͤnfte. Man 
zieht auf einem fuͤrtrefflichen Erdreich mehr Produkte 
mit wenig Schwarzen, als eine große Menge auf 
mittelmaͤßigen oder ſchlechten Laͤndereien giebt. Die 
Waaren, die dieſe mit einerley Auflage beſchwerten 
Arme beſchaͤfftigen, haben nicht alle einerley Werth. 
Der Uebergang von einem Anbau zum andern, wel⸗ 
chen der Boden erfordert, haͤlt zu Zeiten den Ertrag 
der Arbeiten zuruͤck. Die Duͤrre, die Ueberſchwem⸗ 
mungen, die Feuersbruͤnſte, die verzehrenden Inſek⸗ 
ten, machen oft die Mühe unnuͤz. Wenn übrigens 
alle Sachen gleich ſind, ſo bringt eine geringere An⸗ 
zahl Arbeiter eine verhaͤltnißmaͤßig geringere Menge 
Zucker, weil entweder das Saͤmmtliche nothwendig 
iſt, — oder weil die Arbeiten nur in ſo fern wirk⸗ 
lich etwas austragen, als man den ihnen guͤnſtigſten 
Augenblick ergreifen kann. 


Der Kopfſchatz der Schwarzen wird noch un⸗ 
ertraͤglicher durch den Krieg. Ein Koloniſt, der oh⸗ 
ne Abſatz für feine Waaren genöthige iſt, ſich in 
Schulden zu ſtecken, um ſein Leben zu erhalten, und 
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fein Land zu beſtellen, iſt noch dazu gezwungen, eine 
Auflage fuͤr Sklaven zu bezahlen, deren Arbeit kaum 
ſo viel werth iſt, als ihr Unterhalt. Oft hat er ſogar 
den Verdruß, daß er gezwungen iſt, ſie wegen einge⸗ 
bildeter Beduͤrfniſſe der Kolonie, weit von ſeinem 
Wohnſitze wegzuſchicken, ſie daſelbſt auf ſeine Koſten 
zu ernähren, und unnuͤtzer Weiſe umkommen zu ſe⸗ 
hen; wobey er ſich in der grauſamen Nothwendigkeit 
befindet, ſie einſt durch andre zu erſetzen, falls er 
feine ſchmachtenden und gleichfam vernichteten Grund⸗ 
ſtuͤcke wieder beleben will. \ 


Die Buͤrde des Kopfſchatzes war fuͤr die abwe⸗ 
ſenden Einwohner der Kolonie noch ſchwerer, denn 
dieſe wurden zu dreyfacher Bezahlung deſſelben ver⸗ 


dammt: eine Ueberlaſt, die um deſto ungerechter war, 


weil Frankreich nichts daran lag, ob ſeine Waaren 
in des Koͤnigreichs Schooß, oder auf ſeinen Inſeln 
verbraucht wuͤrden. Wollte es die Auswandrung 
der Koloniſten verhindern? Nur durch die Milde 
der Regierung macht man Buͤrger in einem Lande 
anſaͤßig, und nicht durch Verbote und Strafen. Ue⸗ 
brigens mußten Leute, die unter einem brennenden 
Himmel, durch gewagte Arbeiten den oͤffentlichen 
Flor vergroͤßert hatten, das Vergnuͤgen haben, ihre 
Lauf bahn in dem gemäßigten Aufenthalt des Mutter⸗ 
landes zu endigen. Was kann beſſer, als der An⸗ 
blick ihres Glucks, den Ehrgeiz und die Thaͤtigkeit 
einer großen Menge Muͤßiggaͤnger aufwecken, deren 
ſich der Staat mit Vortheil fuͤr die Induſtrie und 
Handlung entledigen wuͤrde? 


Nichts iſt dem einen und dem andern ſchaͤdlicher, 


als dieſer Kopfſchatz der Schwarzen. Die Noth⸗ 


* 


wendigkeit zu verkaufen, zwingt den Koloniſten, den 


Preis ſeiner Waare abzuſchlagen. Der wohlfeile 


Preis kann vortheilhaft ſeyn, wenn er die Frucht ei⸗ 
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nes großen Ueberfluſſes, und die Folge einer ausneh⸗ 


menden Lebhaftigkeit in den Geſchaͤfften iſt. Aber 


alles iſt verloren, wenn man beſtaͤndig auf ſeinen 


Waaren verlieren muß, um eine immer wieder kom⸗ 


mende Auflage zu bezahlen. Die Finanzen ſind wie 
ein Geſchwuͤr, worinn das todte Fleiſch das lebendi⸗ 
ge verzehrt. Nach dem Maaß, wie das Blut durch 
den Umlauf in eine Wunde tritt, verdirbt es um ſie 
zu naͤhren. Der Handel vertrocknet durch die auſſau⸗ 
genden Kanäle der Schatzkammer, die allzeit em⸗ 
pfaͤngt, und niemals wiedergiebt. 


Endlich iſt die Auflage, wovon hier geredt wird, 


ſehr ſchwer zu heben. Jeder Eigner, welcher Skla⸗ 


ven hat, muß nothwendig jedes Jahr eine Angabe 
davon einliefern. Man muß dieſelben, um den fal⸗ 
ſchen Angaben vorzubeugen, durch Gevollmaͤchtigte 
bewaͤhren laſſen. Man muß die nicht angegebnen 
Negern fuͤr den Schatz einziehen; ein unſinniges Ver⸗ 
fahren, weil der anbauende Neger ein Kapital iſt, 
und man durch ſeine Einziehung die Kultur vermin⸗ 
dert, den Gegenſtand ſelbſt vernichtet, worauf die 
Abgabe gelegt worden. Solchergeſtalt entſteht in 
Kolonien, wo nichts ohne eine tiefe Ruhe gedeien 
kann, zwiſchen den Finanzen und dem Anbaue ein 
zerſtörender Krieg. Die Proceſſe mehren ſich; die 


Entſetzungen werden haufig, die Wege der Strenge 


nothwendig, die Koſten beträchtlich und verderblich. 
Iſt die auf den Negerkoͤpfen ruhende Auflage in 

ihrem Umfang ungerecht, ungleich in ihrer Verthei⸗ 

lung, verwickelt in ihrer Hebung; ſo iſt die, auf die 


aus den Kolonien gehenden Waaren gelegte Aufla- 


ge, nicht minder zu tadeln. Die Regierung hat ſich 
dieſelbe in der Ueberzeugung erlaubt, daß der Ver⸗ 
braucher oder der Kaufmann, dieſe Abgabe ganz tra⸗ 
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gen würde, Es giebt keinen gefaͤhrlichern Irthum 
in der Staatswirthſchaft. a 


Das Verbrauchen giebt kein Geld, um die 
Sachen, die man verbraucht, zu bezahlen. Der 
Verbraucher gewinnt es durch ſeine Arbeit, und 
alle Arbeit, wenn man ihre Kette verfolgt, wird 
durch die erſten Eigner des Ertrags der Laͤnde⸗ 
reien bezahlt. So bald das iſt, kann eine Waare 
nicht beſtaͤndig aufſchlagen, ohne daß die andern auch 
verhaͤltnißweis theurer werden. In dieſer Einrich⸗ 
kung iſt für keine ein Gewinn. Man nehme dies 
Gleichgewicht weg, und der Verbrauch der theurer 
gewordnen Waare wird nothwendig abnehmen; nimmt 
er aber ab, ſo wird ihr Preis fallen. Ihre Theu⸗ 
rung wird nur voruͤbergehend geweſen ſeyn. 


Der Kaufmann wird eben ſo wenig als der Ver⸗ 
braucher im Stande ſeyn, die Abgabe allein auf ſich 
zu nehmen. Er wird dieſelbe wohl zwey oder drey⸗ 
mal vorſchießen koͤnnen; allein, falls er auf den mit 
einer Taxe belegten Waaren nicht den natürlichen 
und nothwendigen Gewinn macht; ſo wird er bald 
den Handel mit denſelben abbrechen. Wollte man 
ſich Hoffnung machen, die Mitwerbung werde ihn 
zwingen, die Bezahlung der Auflage von ſeinem Pro⸗ 
fie zu nehmen, fo würde man vorausſetzen, daß er zu 
großen Gewinn mache, und daß die nicht hinreichend 
geweſene Mitwerbung zunehmen werde, wenn der 
Profit abgenommen. Waͤren die Sachen hingegen, 
wie ſie ſeyn ſollten, und waͤre der Gewinn bloß hin⸗ 
reichend; ſo heiſt dies vorausſetzen, die Mitwerbung 
werde bleiben, obgleich der Profit, woraus ſie ent⸗ 
ſtand, nicht mehr vorhanden waͤre. Man muß alle 
dieſe abgeſchmackten Sachen zugeben, oder eingeſte⸗ 
hen, es ſey der Anbauer der Inſeln, welcher die Auf⸗ 
lage bezahlt: fie mag aus der erſten, aus der zwei⸗ 
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ten, oder aus der hundertſten Hand gehoben werden. 
Anſtatt den Anbau der Kolonien ſolchergeſtalt durch 
Auflagen anzugreifen, ſollte man ihn durch Freigebig⸗ 
keiten aufmuntern, weil durch die auf der Handlung 
der Kolonien ruhenden Verbote, dieſe Freigebigkei⸗ 
ten, mit allen Fruͤchten, deren Saame ſie geweſen, 
nothwendig nach dem Mutterlande würden zuruͤckge⸗ 
bracht werden. 


Ja, wenn die Lage eines durch ſeinen Verluſt 
und ſeine Fehler zuruͤckgekommenen Staats, nicht 
erlaubt, Erleichtrungen zu geben und Laften abzuneh⸗ 
men; ſo koͤnnte man ſich der beſten Verwaltung da⸗ 
durch naͤhern, daß man wenigſtens die Bezahlung 
der Taxen in den Kolonien ſelbſt auf hoͤbe, und ihren 
Ertrag im Mutterlande einnaͤhme. Dies neue Sy⸗ 
ſtem wuͤrde beiden Welttheilen gleich angenehm ſeyn. 


Nichts kann dem Amerikaner ſo ſchmeicheln, als 


wenn man alles von ſeinen Augen entfernt, was ihm 


ſeine Abhaͤngigkeit zeigt. Der Unverſchaͤmheit der 
Einnehmer muͤde, haßt er eine beſtaͤndige Taxe, fuͤrch⸗ 
tet er ihre Vermehrung. Vergebens ſucht er die 
Freiheit, welche er 2000 Meilen von Europa gefun⸗ 
den zu haben glaubte. Er wird unwillig uͤber ein 
Joch, welches ihn mitten durch des Weltmeers Stuͤr⸗ 
me verfolgt. Murrend nagt er an dem Reſt ſeines 
Zügels, und denkt nicht ohne Verdruß an ein Vater⸗ 
land, welches unter dem Namen einer Mutter ſein 
Blut von ihm fordert, anſtatt es zu naͤhren. Man 
nehme ihm den Anblick und das Bild ſeiner Behin⸗ 
drungen. Man laſſe ſeine Reichthuͤmer ſeinem Mut⸗ 
terlande nicht eher Tribut bezahlen, bis ſie daſelbſt 
ausgeſchifft werden: er wird ſich frey und privilegirt 
duͤnken, ſelbſt alsdenn, wenn er durch den vermin⸗ 
derten Werth ſeiner Waaren, oder durch den erhoͤhe⸗ 
ten Preis, welchen er auf die europaͤiſchen ſetzen wird, 
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das ganze Gewicht der Auflage, die er nicht kennt, 


durch einen Ruͤckſtoß wirklich wird getragen haben. 


Die Schiffer werden einen Vortheil dabey finden, 
daß ſie nur von einer Waare Abgaben erlegen, die 
kuͤnftighin ohne Gefahr in ihrem ganzen Werth zu 
ihrer Beſtimmung gelangen, und das Kapital ih⸗ 
rer Fonds mit dem Gewinn in ihre Haͤnde bringen 
wird. Sie werden, wenn ſie unterwegs eine Ladung 


verlieren, wovon fie beim Einfchiffen die Taxe bezahlt 


hatten, nicht den Schmerz haben, daß ſie vom Lan⸗ 
desherrn die Gefahr des Schiffbruchs ſelbſt erkauft. 
Ihre Schiffe werden im Gegentheil den Betrag der 


Abgabe in Waaren mitbringen, und da der Werth 
der Produkte durch ihre Ausfuhr ungefaͤhr um 21 


Procent zugenommen, ſo wird die Abgabe von den⸗ 


ſelben nicht ſo ſtark ſcheinen. 


Endlich wird der Verbraucher ſelbſt dabey gewin⸗ 


nen, weil es nicht moͤglich iſt, daß der Koloniſt und 


der Kaufmann ſich bey einer Einrichtung wohl befin⸗ 
den, ohne daß auch ihm mit der Zeit einiger Nutze 
davon zufließe. Sobald als alle Auflagen werden 
in eine einzige verwandelt ſeyn, werden ſich weniger 
Foͤrmlichkeiten, weniger Verlegenheiten, weniger 
Langſamkeit, weniger Koſten, finden, und folglich 


wird die Waare wohlfeiler koͤnnen gegeben werden. 


Der Staat ſelbſt koͤnnte einen ſehr beträchtlichen 
politiſchen Vortheil darinn finden. Durch die neue 
Einrichtung wuͤrde ein, dem Schein nach, von aller 


Auflage freies und einer abſoluten Freiheit genießen⸗ 


des Land fein Daſein bekommen. Eine ſolche Bege⸗ 
benheit wuͤrde beſonders zu einer Zeit bemerkt werden, 
da die engliſchen Kolonien unter dem Gewicht neuer 
Taxen ſeufzen. Dieſer Kontraſt wuͤrde ihre Uebel 
ſchmerzhafter machen. 3% Murren und ihre K 23 
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heit wuͤrden keine Grenzen mehr haben. Sie wuͤr⸗ 
den Zutrauen zu einer Regierung faſſen, die ſie bis⸗ 


her der Tiranney beſchuldigt haben; und wenn in 


Nordamerika ein Aufruhr entſtuͤnde, ſo wuͤrde dieſes 
weite Land weniger Furcht haben, ſich unter Frank⸗ 
reichs Schutz zu begeben. 


Dies Syſtem der Maͤßigung, welches alle Um⸗ 
ſtaͤnde vorzuſchreiben ſcheinen, wird ohne Muͤhe ein⸗ 
zufuͤhren ſeyn. Alle Produkte der Inſeln ſind, wenn 
ſie ins Koͤnigreich kommen, einer unter dem Na⸗ 
men Weſtgefaͤlle bekannten, und auf 34 Procent 
nebſt 2 Sols vom Pfunde veſtgeſetzten Abgabe, un⸗ 
terworfen. Ihr Werth, welcher bey der Bezahlung 
der Abgabe zur Regel dient, wird in den Monaten 
Januar und Julius beftimm. Man ſetzt ihn auf 
20 oder 25 Procent unter den wirklich laufenden 
Preis. Die Weſtkammer bewilligt uͤberdem einen 
betraͤchtlichern Abzug, als der Verkaͤufer in Handel 
zugeſteht. Man ſchlage zu dieſer Auflage die ungefaͤhr 
eben ſo viel bringende Abgabe, welche die Waaren 
an die Zölle der Kolonien bezahlen, auch die, fo im 
Innern dieſer Inſeln erlegt werden, alsdann wird 
die Regierung finden, daß fie alle Einkünfte habe, 
die ſie aus ihren Pflanzoͤrtern der neuen Welt zieht. 


Waͤre dieſer Fond mit den andern Staatsein⸗ 
kuͤnften vermengt, ſo koͤnnte man fuͤrchten, daß er 
nicht zu ſeiner Beſtimmung, welche einzig die Be⸗ 


ſchützung der Inſeln ſeyn muß, angewandt würde, 


Die unverſehene Beduͤrfniſſe des koͤniglichen Scha⸗ 
tzes, wuͤrden ihm unfehlbar eine andre Richtung ge⸗ 
ben. Es giebt Augenblicke, wo man wegen der na⸗ 
hen Entſcheidung des Uebels, die Unbequemlichkei⸗ 


ten des Heilmittels nicht berechnen kann. Die drin⸗ 
gendſte Nothwendigkeit verſchlingt alle Aufmerkſam⸗ 5 
keit. Nichts iſt alsdann vor der willkuͤhrlichen, durch 


das 
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das augenblickliche Beduͤrfniß ' geleiteten Gewalt, 
ſicher. Das Miniſterium nimmt und leert ſtets aus, 
in der falſchen Hoffnung einer nahen Wiedererſetzung, 
welche durch neue Beduͤrfniſſe unaufhoͤrlich entfernt 
wird. 


Wuͤrde es nicht vermoͤge dieſer Anmerkungen we⸗ 
ſentlich nothwendig ſeyn, daß die zur Einnahme, der 
auf die Produkten der Kolonien gelegten Abgaben, 
beſtimmte Kaſſe, von den Pachten des Koͤnigreichs 
gaͤnzlich abgeſondert wuͤrde? Das in derſelben allzeit 
gleichſam in Verwahrung befindliche Geld, wuͤrde 
die Koſten dieſer Pflanzoͤrter decken. Der Koloniſt, 
welcher beſtaͤndig Kapitalien nach Europa zu ſchicken 
hat, wuͤrde ſie gern fuͤr Wechſelbriefe geben, ſobald 
er ſicher waͤre, daß ſie weder Aufſchub noch Schwie⸗ 
rigkeiten leiden wuͤrden. Dieſe Art von Bank wuͤr⸗ 
de hurtig ein neues Band der Gemeinſchaft zwiſchen 
den Inſeln und dem Mutterlande machen. Der 
Hof wuͤrde die Lage der oͤffentlichen Angelegenheiten 
in den fernen Laͤndern genauer kennen lernen: er wuͤr⸗ 


de daſelbſt einen Kredit wieder erlangen, welchen er 


ſeit langer Zeit gaͤnzlich verloren, ſo ſehr er ihn auch, 
beſonders in Kriegszeiten, noͤthig hat. Wir wollen 
die Unterſuchungen uͤber die Auflage nicht weiter trei⸗ 
ben: und wenden uns zu dem, was die Militz be⸗ 
trifft. N 


Die franzoͤſiſchen Inſeln halten, eben wie der 
andern Nationen ihre, urſpruͤnglich gar keine regu⸗ 
lirte Truppen. Die Abentheurer, die dieſelben er: 
obert hatten, ſahen das Recht, ſich ſelbſt zu ver⸗ 
theidigen, als ein Privilegium an; die Nachkommen 
dieſer unerſchrockenen Leute duͤnkten ſich ſtark genug, 
ihre Beſitzungen zu behaupten. Was hatten ſie auch 
anders, als einige Fahrzeuge zuruͤck zu treiben, welche 
Matroſen und Soldaten ans Land ſetzten, die eben fo 
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wenig diciſplinirt waren, als die Einwohner, die fie 
angreifen wollten? 


Alles iſt verändert, und hat ſich ändern müffen. 
Als man voraus geſehen, daß dieſe Pflanzoͤrter, die 
durch ihre Reichthuͤmer bedeutend geworden, durch 
europaͤiſche auf zahlreichen Flotten übergefchiffte 
Kriegsheere, fruͤh oder ſpaͤt wuͤrden angegriffen wer⸗ 
den, hat man andre Vertheidiger dahin gehen laſſen. 
Der Ausgang hat bewieſen, daß einige zerſtreute 
Bataillonen gegen Englands Land- und Seemacht 
nicht zureichten. Der Koloniſt ſelbſt hat ſeine Be⸗ 
muͤhungen unfähig gehalten, die Revolution zu ver- 
zögern. Er hat gefürchtet, er möchte dem ſiegrei⸗ 
chen Feinde ein überflüßiges Hinderniß bezahlen muͤſ⸗ 
ſen; und man hat ihn weniger zum Fechten geneigt, 
als mit den Folgen der Kapitulation beſchaͤfftigt ge⸗ 
ſehen. Da er bald ein politiſcher Berechner gewor⸗ 
den, hat er begriffen, daß militariſche Verrichtun⸗ 
gen, ſich nicht mehr fuͤr ſeine Machtloſigkeit ſchickten: 
und er hat Geld gegeben, um einer Muͤhe uͤberhoben 
zu ſeyn, die zwar urſpruͤnglich ruhmvoll, aber in eine 
laͤſtige Dienſtbarkeit ausgeartet war. Die Milig 
iſt im Jahr 1764 abgeſchafft. 


Dieſer gefaͤllige Schritt hat den Beifall derer 
verdient, die dieſe Einrichtung nur als ein Mittel 
anſahen, die Kolonien fuͤr allem fremden Ueberfall 
zu bewahren. Sie haben vernuͤnftig gedacht, es ſey 
abgeſchmackt, zu verlangen, daß Leute, die unter einem 
brennenden Himmel alt geworden, um das Gebaͤude 
eines großen Gluͤckes aufzufuͤhren, ſich eben den Ge⸗ 
fahren ausſetzen ſollten, als jene ungluͤcklichen Schlacht⸗ 
opfer unſrer Ehrſucht, die ihr Leben für 5 Sols taͤg 
lich jedem Augenblick aufs Spiel ſetzen. Ein ſolches 
Opfer hat ihnen der Natur gar zu ſehr zuwider ge⸗ 
ſchienen, als daß man ſich vernuͤnftiger Weiſe Hoff⸗ 
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nung darauf machen koͤnne; und fie haben dem Mi- 
niſterium Beifall gegeben, welches begriffen, daß es 
zutraͤglich ſey, einer ſo vergeblichen und ſo laͤſtigen 
Vertheidigung zu entſagen. 


Die Beobachter, welchen die Pflanzoͤrter in der 
neuen Welt beſſer bekannt ſind, haben von dieſer 
Neuerung nicht fo guͤnſtig geurtheilt. Die Militz, 
ſagen fie, ift nothwendig, um die innere Polizey der 
Inſeln aufrecht zu erhalten, und dem Aufruhr der 
Sklaven vorzubeugen, die Streifereyen der entlaufe⸗ 
nen Negern zu hemmen, die Rottirungen der Raͤu⸗ 
ber zu verhindern, die Kuͤſtenfarth zu beſchuͤtzen, und 
die Kuͤſten gegen die Korſaren zu decken. Machen 
die Koloniſten kleine Corps, haben ſie weder Anfuͤh⸗ 
rer noch Fahnen, wer ſoll denn ſeinen Nachbarn zu 
Huͤlfe eilen? Wer ſoll fie warnen? Wer ſoll ihnen 
befehlen? Woraus ſoll die Uebereinſtimmung, das 
gemeinſchaftliche Beſtreben kommen, ohne welches 
nichts gehoͤrig geſchieht? Dieſe Anmerkungen, ſo 
auffallend, ſo natuͤrlich ſie auch ſind, waren gleich⸗ 
wohl dem Hofe zu Verſailles nicht eingefallen, und 
haben ihn hurtig wieder zuruͤck gebracht. Er hat die 
Militz geſchwinder wieder eingefuͤhrt, als er ſie abge⸗ 
ſchafft hatte. Seit dem Jahr 1766 hat man ſich 
auf den Windinſeln ohne beſondern Widerſtand da⸗ 
zu bequemt; ob man gleich haͤtte durch die Fortdauer 
der neuen Taxen dazu gereizt werden koͤnnen, die 
keinen Gegenſtand mehr hatten. St. Domingo hat 
ſich uͤber dieſen Misbrauch, einer in ihren Schritten 
zu uͤbereilten und zu wenig beſtaͤndigen Gewalt, als 
daß fie nicht dem Murren ausgeſetzt ſeyn ſollte, leb⸗ 
haft beſchwert. 


Ein philoſophiſcher Adminiſtrator, welcher Zeuge 
don der Widerſetzung war, die die Einwohner von 
St. Domingo gegen die Wiedererrichtung einer ge⸗ 
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zwungnen Militz bezeigten, ſchlug vor, ſie freiwillig 
zu machen. Er zweifelte nicht, die Hälfte der Kolo⸗ 
nie wuͤrde ſich, durch den Reiz von einigem Ruhm 
und Gluͤck bewogen, aufs geſchwindeſte einſchreiben 
laſſen, und die Uebrigen durch ihr Beiſpiel hinreißen, 
dasjenige als eine Ehre zu ſuchen, was man als ein 
Joch verabſcheute. Allein, ſo glaͤnzend auch dies 
Mittel iſt, ſo wirkſam es auch geweſen, ſo verletzte 
es die Gleichfoͤrmigkeit, in der Regierung, welche 
unter Inſeln, die einerley Macht unterworfen ſind, 
herrſchen muß, gar zu weſentlich. Dieſe Unterſchei⸗ 
dung wuͤrde der Keim einer Eiferſucht und Zwie⸗ 
ſpalts geworden ſeyn, welche früh und ſpaͤt für die 
Kelonien, oder ſelbſt fuͤr das Mutterland, ain 
Folgen gehabt haͤtten. 


St. Domingo hat, ohne daß man dieſe Griffe 
einer ſchlauen Staats kunſt angewandt, wieder Kriegs⸗ 
dienſte genommen: aber nit einem Abſcheu und einer 
Abneigung, die auf die Beſchwerden gegruͤndet ſind, 
welchen man nicht zu geſchwind abhelfen kann. Je⸗ 
dermann weiß, daß die Militz der bürgerlichen Frei⸗ 


heit aͤuſſerſt beſchwerlich iſt, worauf man in den Ko⸗ 


lonien mit mehr Eiferſucht haͤlt, als in Europa, wo 
man nur den Namen der hoͤchſten Gewalt nennen 
hoͤrt. Sie ſetzt den Buͤrger einer Menge Bedru⸗ 
ckungen aus. Die Uebel, die ſie veranlaßt, haben 
gegen dieſe Art von Knechtſchaft einen Abſcheu ein⸗ 
gefloͤßt, woruͤber ſich nur Tirannen oder Sklaven 
verwundern koͤnnen. Man muß, wo moͤglich, die 
Eindruͤcke des Vergangnen ausloͤſchen, alles Mis⸗ 
trauen in Anſehung der Zukunft beruhigen. Die 
Regierung muß mit Herablaſſung und Maͤßigung 
der Unruhe des Koloniſten dadurch ein Ende machen, 
daß ſie in der Form der Militz alle Veraͤndrungen ein⸗ 
führe, 2 a mit der Policey und Sicherheit, ihrem 
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eigentlichen Zwecke, reimen laſſen. Die Gluͤckſelig⸗ 
keit der beherrſchten Völker iſt es, worauf man bey 
dem Gebrauch der Gewalt ſein Augenmerk haben 
muß. Geht der Landesherr nicht auf dieſen Zweck, 
ſo wird er nur auf Metallen oder in Regiſtern leben, 
die bald durch die Zeit abgenutzt, oder von der Nach⸗ 
kommenſchaft verachtet werden. Vergebens errichtet 
die Schmeicheley den Fuͤrſten ſtolze und vielfältige 
Denkmaͤler. Des Menſchenhand ſetzt ſie: aber das 
Herz weihet ſie. Die Liebe ſetzt das Siegel der Un⸗ 
ſterblichkeit darauf. Ohne fie, kramen die oͤffentli⸗ 
chen Huldigungen nur die Miederträchtigkeie des 
Volks, nicht aber die Groͤße des Herrn aus. In 
Paris iſt eine Statue, die alle Herzen mit einer huͤ⸗ 
pfenden Empfindung von Zaͤrtlichkeit erfuͤlt. Alle 
Blicke wenden ſich nach dieſem Bildniß vaͤterlicher 
und popularer Guͤte. Die Thraͤnen der Ungluͤckli⸗ 
chen rufen es in der Stille ihrer Unterdruͤckung an. 
Heimlich ſegnet man den Helden, den es verewigt. 
Alle Stimmen vereinigen ſich nach zwey Jahrhun⸗ 
derten, zur Feier feines Andenkens. Tief aus Ame⸗ 
rika beruft man ſich auf ſeinen Namen. In allen 
Herzen redet er wider die Misbraͤuche der hoͤchſten 
Gewalt; eifert er gegen die Uſurpationen der Volks ⸗ 
rechte; verſpricht er den Unterthanen die Abſtellung 
der Uebel und die Beſſerung des Guten; verlangt er 
die eine und die andre von den Miniſtern. 


| 
I 


Wer ſollte es glauben? Ein Geſetz, welches von Iſt die Erb: 
der Natur ſelbſt gegeben zu ſeyn ſcheint, welches dem 115 2 5 er 
Herzen des gerechten und guten Menſchen zuerſt ein- ſchen Inseln 
fälle; welches dem Verſtande ſofort nicht den gering⸗ nuͤtzlich einge 
ſten Zweifel über feine Richtigkeit und Nutzen übrig bichtet ?. 
laͤßt: dies Geſetz iſt gleichwohl zuweilen der Erhal⸗ 
tung unſrer Geſellſchaften zuwider; es hemmt das 
Fortkommen der Kolonien, entferne fie = nor ' 
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Zweck ihrer Beſtimmung; und bereitet von Weitem 
ihren Fall und ihren Untergang. Wer ſollte es glau⸗ 
ben? Es iſt die Gleichtheilung unter Kindern oder 
Miterben. Dies ſo natuͤrliche Geſetz will in Ame⸗ 
rika abgeſchafft ſeyn. 


Dieſe Theilung war bey Anlegung der Kolonien 
nothwendig. Man hatte unermeßliche Laͤnder urbar 
zu machen. Konnte man dies ohne Bevoͤlkrung? 
Und wie ſollte man ohne Eigenthum, in dieſen fernen 
und verlaſſenen Gegenden Menſchen anſaͤßig machen, 
die meiſtens nur aus Mangel eines Eigenthums ihr 
Vaterland verlaſſen hatten? Haͤtte die Regierung 
ihnen Laͤndereien verſagt, ſo wuͤrden dieſe Abentheu⸗ 
rer von einem Klima zum andern welche geſucht, 
und mit Verzweifelung, unzaͤhlige Pflanzoͤrter ange⸗ 
fangen haben, deren keiner wuͤrde zu der Veſtigkeit ge⸗ 
langet ſeyn, die fie dem Mutterlande nuͤtzlich macht. 


Allein, ſeitdem die anfangs zu großen Erbguͤter, 
durch eine Reihe von unterabgetheilten Erbfolgen und 
Theilungen, auf das rechte Maaß geſetzt worden, 
welches zur Erleichterung des Anbaues erfordert 
wird; ſeitdem ſie genug eingeſchraͤnkt ſind, um nicht 
aus Mangel einer, ihrem Umfang angemeffenen Ber 
voͤlkrung, brach liegen zu bleiben, wuͤrden ſie durch 
eiue fernere Theilung der Laͤndereien wieder in ihr 
erſtes Nichts zuruͤckfallen. In Europa zieht oft ein 
unbekannter Buͤrger, der nur einige Hufen Landes 
hat, beſſern Vortheil von dieſem kleinen Grundſtuͤck, 
als ein reicher Mann von den unermeßlichen Guͤtern, 
die durch den Zufall der Geburt oder des Gluͤcks in 
feine Hände gekommen. In Amerika ſetzt die Nas 
tur der Waaren, die einen großen Werth haben, die 
Ungewißheit der in ihrer Art nicht ſehr mannichfalti⸗ 
gen Erndten, die Menge von Sklaven, Vieh und 
Hausrath, ſo zu einem Wohnplatz erfordert wird: 

Ms alles 
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alles diefes ſetzt anſehnliche Reichthuͤmer voraus, die 

man in einigen Kolonien nicht hat, und bald in kei⸗ 
ner mehr haben wird, falls die Laͤndereien noch ferner 
durch die Erbſchaftstheilungen verſtuͤckt, und mehr 
und mehr zertheilt werden. 


Geſetzt, ein Vater hinterließe bey ſeinem Ster⸗ 
ben eine Erbſchaft von 30000 Livres Renten. Seine 
Erbſchaft würde unter 3 Kindern gleich getheilt. Sie 
werden alle zu Grunde gehen, dafern man 3 Wohn⸗ 
plaͤtze macht; der eine, weil man ihn wird die Ge⸗ 
baͤude haben theuer bezahlen laſſen, und er Verhaͤlt⸗ 
nißweis weniger Negern und Laͤndereien haben wird; 
die beiden andern, weil ſie ihr Erbtheil nicht werden 
bearbeiten koͤnnen, ohne bauen zu laſſen. Sie wer⸗ 
den ebenfalls alle zu Grunde gehen, wenn einer von 
dreien den ganzen Wohnplatz behaͤlt. In einem 
Lande, wo der Stand eines Glaͤubigers der ſchlechtſte 
von allen Staͤnden iſt, ſind die Guͤter zu einem un⸗ 
maͤßigen Preis geſtiegen. Wer Beſitzer von Allem 
bleiben wird, wird nur gar zu gluͤcklich ſeyn, wenn 
er an Intereſſen bloß die reinen Einkuͤnfte des Wohn⸗ 
platzes hinzugeben braucht. Da nun das erſte Ge⸗ 
ſetz dieſes iſt, daß man leben muß, ſo wird er damit 
anfangen, daß er lebe und nicht bezahle. Seine 
Schulden werden ſich haͤufen. Bald wird er nicht 
mehr im Stande ſeyn, zu bezahlen; und man wird 
ſehen, daß die aus dieſer Lage entſtehende Unordnung, 
den Untergang aller Miterben nach ſich ziehe. 


Das einzige Mittel wider dieſe Unordnung iſt, 
daß man die Gleichheit der Erbtheile abſchaffe. Es 
iſt Zeit, daß die heute aufgeklaͤrtere Geſetzgebung, in 
ihren Kolonien vielmehr die Anpflanzung von Sachen, 
als von Perſonen befoͤrdert ſehe. Ihre Klugheit wird 
ihr fuͤr diejenigen, die ſie etwa mag um das Ihrige 
gebracht, und auf gewiſſe Weiſe dem oͤffentlichen zer: 
un aufe 
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aufgeopfert haben, zutraͤgliche Entſchaͤdigungen an 
die Hand geben. Sie iſt ihnen die Mittel ſchuldig, 
durch die fuͤr dieſe Art Menſchen einzig moͤgliche Ar⸗ 
beit Unterhalt zu finden, und muß fie auf neue Laͤn⸗ 
dereien ſetzen; ſie iſt es auch ſich ſelbſt ſchuldig, durch 
ihre Induſtrie neue Reichthuͤmer zu erwerben. 


St. Lucie und Guyane bothen beim Frieden, einen 
ſchoͤnen Augenblick zu der vorgeſchlagnen Verbeſſerung 
an. Frankreich mußte ſich dieſe vielleicht einzige Ge⸗ 
legenheit zu Nutze machen, um das Theilungsgeſetz 
dadurch abzuſchaffen, daß es denen, die man um ihre 
Hoffnungen gebracht, die Laͤndereien austheilte, die 
man urbar machen wollte; und ihnen zu dieſer Be⸗ 
arbeitung, die unermeßlichen Summen vorſchoͤſſe, 
die man ohne Nutzen darauf gewand hat. Menſchen, 
die an das Klima gewoͤhnt; mit dem einzigen Anbau, 
den man zur Abſicht haben konnte, ſehr bekannt; 
durch das Beiſpiel, dem Rath und Beiſtand ihrer 
Familie oft aufgemuntert waren; und endlich die 
Sklaven, die ihnen der Staat wuͤrde geliefert haben, 
zur Huͤlſe hatten, waren geſchickter, als im Koth von 
Europa zuſammen gerafte Landſtreicher, neue Kolo— 
nien zu dem Grad von Reichthum und Flor zu brin⸗ 
gen, den man ſich von ihnen verſprechen mußte. 
Ungluͤcklicher Weiſe ſah man nicht, daß die erſten 
Kolonien in Amerika ſich von felbft, langſam, durch 
großen Menſchenverluſt, oder außerordentliche Hülfs- 
mittel von Tapferkeit und Geduld, hatten bilden muͤſ⸗ 
ſen, weil ſie keine Mitwerbung auszuhalten hatten; 
daß aber die neuen Pflanzoͤrter nicht anders entſtehen 
koͤnnen, als durch die Fortpflanzung, wie ein neuer 
Bienenſchwarm von einem alten erzeugt wird. Die 
überhäufte Bevoͤlkerung der einen Inſel, muß auf 
eine andre hinuͤber fließen, und der Ueberfluß einer 
reichen Kolonie, muß eine angehende Voͤlkerſchaft 
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mit dem Nothwendigen verſehen. Das iſt die natuͤr⸗ 
liche Ordnung, die die Politik den See⸗ und handeln⸗ 
den Maͤchten vorſchreibt. Jedes andre Mittel iſt 8 
unvernuͤnftig, und wirkt nichts, als den Untergang. 
Obgleich der Hof zu Verfailles einen fo ſimpeln und 
ſo fruchtbaren Grundſatz nicht ergriffen hat, muß er 
doch den Plan, die neuen Theilungen der Laͤndereien 
zu hemmen, nicht verwerſen. Iſt die Nothwendig⸗ 
keit dieſes Geſetzes erwieſen, fo muß man es geben, 
waͤre auch die Zeit nicht fo guͤnſtig, als die, welche 
man daruͤber verſtreichen laͤßt. Wird man den Ver⸗ 
fall der Wohnplaͤtze, durch die abgeſchafften Theilun⸗ 
gen, die ihnen alle Mittel der Fortpflanzung abſchnei⸗ 
den, wieder erſetzt haben, ſo wird man ſie zwingen 
koͤnnen, ſich der Schulden, womit ſie uͤberhaͤuft find, 
zu entledigen. 


Die franzoͤſiſchen Inſeln koͤnnen, wie die andern Hat man für 
Inſeln in Amerika, nicht anders, als durch Schwarze, Me®rsablung 
angebaut werden. Ihr Klima ſetzt fie in die Noth, franzoͤſiſchen 
wendigkeit, Ackerleute zu kaufen. Zu ihrer Anſchaf⸗Inſeln ge 
fung werden Kapitalien erfordert; und die erſten Schuden 
Einwohner hatten keine. Sie fanden welche in der klug geſorgt ? 
Handlung, die ſolchergeſtalt dieſen erſten Pflanzoͤr⸗ 
tern ihr erſtes Daſein gab. Dieſe Huͤlfen, die man 
ſeitdem vielleicht zu willig, zugeſtanden hat, haben 
eine große Menge Schulden herfuͤr gebracht, die nach 
dem Maaß, wie die Bearbeitung der Laͤndereien ſich 
ausgebreitet, zugenommen haben. 


Aus der Gleichheit der Theilungen unter ver⸗ 
ſchiednen Miterben ſind im Innern der Kolonien, 
ſo wie auswärts, Gläubiger entſtanden. Wie fie 
ſich nach und nach bereicherten, nahmen ihre Schul⸗ 
den in dem Verhaͤltniß zu, wie die Theilungen man⸗ 
nichfaltiger wurden. Nachdem ſie fo weit gekom⸗ 
men, daß fie mehr Koloniſten als anzulegende Pflan⸗ 
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zungen hatten, iſt die uͤberfluͤßige Bevoͤlkerung im 
Muͤßiggang, Glaͤubigerinn der Erbguͤter, die ſie nicht 
inne hatte, und alsbald dem Anbau unnuͤtz, ja laͤ⸗ 
ſtig geblieben. Wir haben das Mittel vorgeſchla⸗ 
gen, dieſen einheimiſchen Schulden die Wurzel ab⸗ 
zuſchneiden, allein, wie ſoll man die auswärts ge⸗ 
machten Schulden tilgen ? 


Die Koloniften ſollten, ſagt man, um ſich frey 
zu machen, nur einen Theil ihrer Einkuͤnfte verzeh⸗ 
ren, und das uͤbrige zum Abtrag ihrer Schulden an⸗ 
wenden. Ey! ſieht man denn nicht, daß diejenigen, 
die durch ihren uͤberfluͤßigen Reichthum dieſe Er⸗ 
ſparung machen konnten, gerade die ſind, die nichts 
ſchuldig find? die Schuldner aber konnen, wegen ih⸗ 
rer mittelmaͤßigen Einkuͤnfte, ihre Ausgaben nicht 
beſchneiden. Uebrigens iſt nichts unvernuͤnftiger, 


als dies Selbſtberaubungsſyſtem in den Kolonien 


einzufuͤhren. Da ihre Produkte allen ihren Werth 
vom Tauſch erhalten, und der Tauſch alsdenn gleich⸗ 


ſam vernichtet ſeyn würde, weil er auf die nicht ſehr 


theuren Artikel einer abſoluten Nothwendigkeit wuͤr⸗ 


de eingeſchraͤnkt werden; ſo wuͤrden die Amerikaner 


genoͤthigt ſeyn, wenig Waaren zu verfertigen, oder 


ſie fuͤr Nichts zu geben. Wollte das Mutterland 
den fehlenden Abſatz ſeiner Waaren durch Metalle er⸗ 


ſetzen; ſo wuͤrde alles Gold, welches man aus einem 
Theil der neuen Welt zieht, in den andern zuruͤck 
fließen. Es giebt eine durch die Ueberlegenheit ihrer 
Flotte bekannte Macht, die nach zehn Jahren einer 
ſolchen Handlung in dieſen Inſeln eine ſichere Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr den Krieg finden wuͤrde, welchen ſie 
unternehmen koͤnnte; und es iſt Frankreichs Politik 
nicht gemaͤß, ſie zum Angriff ſeiner entfernten Be⸗ 
ſitzungen einzuladen. N 8 
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Den Handelsleuten iſt nicht weniger, als der Re⸗ 
gierung, daran gelegen, daß die Schulden beſtaͤndig 
fortdauern. Die Kolonien ſind unter Beguͤnſtigung 
des Kredits errichtet. Nachdem die erſten Anbauer 
ihre Schulden abgetragen, iſt er für ihre Nachfolger 
erneuert worden, und die gegenwartigen Beſitzer ge⸗ 
nießen noch eben dieſes Vortheils. Wollte man die 
Schuldentilgung mit Gewalt treiben, fo koͤnnte fie 
burtig zum Stande kommen, aber der Anbau würde 


darunter leiden; und kaͤme er auch nicht herunter, 
ſo wuͤrde er doch nichts deſtoweniger die Erſtlinge 


friſch aufgebrochener Aecker, die allzeit das meiſte 
tragen, verlieren. Alsbald wuͤrden die Handelsleute 


in den Kolonien weniger Waaren zu kaufen finden, 


und wuͤrden nicht mehr ſo viele Sklaven, Geraͤthſchaft, 


und von den uͤbrigen Nothwendigkeiten fuͤr neue 


Pflanzoͤrter, verkaufen, die eben fo bedeutend find, als 


was zu den Beduͤrfniſſen oder dem Luxus der ſchon 


eingerichteten Wohnplaͤtze erfordert wird. Mit der 
Zeit wuͤrden ihrer Operationen noch weniger werden. 
Man weiß, wie verdruͤßlich es ihnen iſt, zu ſehen, daß 


lich der reiche Koloniſt gewoͤhnt, ſeine Produkte ſelbſt 


nach Europa zu ſchicken, ſeinen Verbrauch aus Euro⸗ 


pa zu ziehen, und ſeine Korreſpondenten auf die bloße 


Kommißien einzuſchraͤnken. Hoͤrte die Abhaͤngig⸗ 
keit, die eine nothwendige Folge der Schulden iſt, auf; 


ſo wuͤrde es nicht mehr eine kleine Anzahl Anbauer, 
es wuͤrde die ganze Kolonie ſeyn, die ihren Einkauf 
und ihren Verkauf im Mutterlande machen würde: 


ſie wuͤrde handelnd werden. Sie wuͤrde ſogar bald 


ohne Mitwerber ſeyn; weil ſie allein die Graͤnze ihrer 
Beduͤrfniſſe kennen würde, 


Dien Kredit iſt alſo ſichtlich die Grundlage der 
nuͤtlichen Verbindungen der franzöfifchen Handels⸗ 
leute mit den Kolonien; und wenn man ihnen ihre 
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Fonds wiedergaͤbe, ſo wuͤrde dies ſo viel ſeyn, als ih⸗ 


nen ihren Gewinn nehmen. Mit Unrecht beklagen 
fie ſich ſeit 40 Jahren, daß die Verzoͤgerungen, die 
fie in den Bezahlungen erfahren, fie ohne Huͤlſe zu 
Grunde richten. Das in den Haͤfen des Mutterlan⸗ 
des, durch ihre Gemeinſchaft mit den Inſeln, viel⸗ 


faltig gemachte Gluͤck zeuget offenbar wider fo we⸗ 
nig gegruͤndete Vorwuͤrfe. | > 


Gleichwohl ſprechen der politiſche Nutzen, ſelbſt 
die Nothwendigkeit der Kolonieſchulden an das Mut⸗ 
terland, den Privatmann nicht von der Verpflich⸗ 
tung frey, ſeine Schulden abzutragen. Das Uebel, 


welches eine Folge, eine Wirkung, oft ſelbſt eine Ur⸗ 


ſach des Guten iſt, rechtfertigt oder entſchuldigt nie⸗ 
mals den Menſchen, der es begeht. Es iſt für den 
Staat gleichguͤltig, ob eine gewiſſe Maſſe von Reich⸗ 
thuͤmern ſich in den Haͤnden dieſer oder jener Buͤrger 


befinde; allein es iſt fuͤr das gemeine Beſte niemals 


nuͤtzlich, daß irgend Jemand von der Bezahlung ſei⸗ 
ner Schulden frey zu ſeyn glaube. Die Schatzkam⸗ 


mer ſelbſt, wenn ſie Schulden gemacht, muß ſich 


durch die Wege und Regeln der Gerechtigkeit davon 
befreien. Der oͤffentliche Bankrot des Staats 
iſt 
) Ein wahrer und weiſer Ausſpruch! Er gilt aber nicht 
bloß in dieſem Fall, ſondern in vielen andern ähnlichen 
Fallen. Mehr als eine oͤffentliche Verfügung richtet 
Treu und Glauben, Vaterlandsliebe, Redlichkeit und 
Buͤrgerſinn, kurz die Moralitaͤt der Geſellſchaft zu 
Grunde. Aber wer achtet darauf? Wer glaubt noch 
des moraliſchen Sinnes der Geſellſchaft zum guten Res 
giment zu beduͤrfen? Man kann ja alle Operationen 
ohne deſſen Huͤlfe vollenden. Ja, auf eine Zeitlang, 
fo lange es geht; aber der gaͤnzliche Verfall des politi⸗ 
ſchen Syſtems ſteht auch am Ziel. N 
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iſt ein der Moral der Geſellſchaft noch ſchaͤdlicheres 
Aergerniß und Beleidigung, als er dem Vermoͤgen 
der Buͤrger geweſen. Es wird eine Zeit kommen, 
da alle dieſe Unbilligkeiten werden vor den Richter⸗ 
ſtuhl der Nationen gefordert, und da die Macht, die 
dieſelben begeht, ſelbſt durch ihre Schlachtopfer wird 
gerichtet werden. Die Schulden von Amerika muͤſ⸗ 
ſen alſo abgetragen werden; aber unvermerkt, und 
nicht durch gewaltſame Erſchuͤttrungen. Unterdeſſen 
daß die alten werden berichtigt werden, wird man 
neue machen, die dieſe Kette der Abhaͤngigkeit, wo⸗ 
durch Europens Gluͤcksguͤter an das Vermoͤgen der 
Kolonien gefeſſelt find, fo zu reden, verlängern wer⸗ 
den. Durch gerichtliche Wege muß man die Glaͤu⸗ 
biger der Inſelhandlung befriedigen. Die wirkliche 
Gerechtigkeit iſt gleichfoͤrmig. Sie bewaffnet ſich, 
zum Beſten aller, und gegen alle, gleichmaͤßig. Wird 
ihre Ausübung, wie fie es bisher in den Kolonien 
geweſen, dem Willführ derer uͤberlaſſen, die dort re⸗ 
gieren, ſo artet ſie nothwendig in Tiranney aus. Sie 
iſt oft eine Erpreſſung fuͤr die Schuldner, die man 
noͤthigt, den heiligſten Verpflichtungen zu ermangeln, 
um minder wichtige zu erfüllen; die man zwingt, 
durch Verkauf außer der Zeit, und ohne Foͤrmlich⸗ 
keiten, einen Theil ihrer Einkuͤnfte, und zuweilen ih⸗ 
rer Fonds, aufzuopfern. Sie iſt allzeit ungerecht fuͤr 
die Gläubiger felbft, Es iſt weder der Aelteſte, noch 
der meiſt Privilegirte, der Nothdringlichſte, welcher 
bezahlt wird: es iſt der Maͤchtigſte, wer am meiſten 
Schutz hat, der Thaͤtigſte, oder der Gewaltſamſte. 
Es ſollte nur dem Geſetz zukommen, den Aus⸗ 
ſpruch zu thun.) 
* NER Das⸗ 
) Gut geſagt. Wenn nur die Menſchen nicht Menſchen 
wären; wenn nur die Gewalthabenden fern vom Mut⸗ 
terlande nicht gern die Gewalt mis brauchten, . 
ie 
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Dasjenige Geſetz, welches in den Kolonien er⸗ 
laubt, ſich der Wohnplaͤtze wirklich zu bemaͤchtigen, 
kann nicht ausgeuͤbt werden. Der Beweis davon 
iſt, daß Niemand dazu gegriffen hat; ob es gleich auf 
der Inſel allzeit unredliche Schuldner gegeben, und 
Glaͤubiger, die hitzig genug waren, um dies Mittel, 
wieder zum Ihrigen zu gelangen, nicht zu verſaͤumen, 
wenn es ihnen haͤtte gelingen koͤnnen. 


Der Weg der perſoͤnlichen Berhaftung, welchen 
man ſtatt der Sachbemaͤchtigung vorgeſchlagen, wuͤr⸗ 
de nicht wirkſamer ſeyn. Ein auf einer einſam lie⸗ 
genden Pflanzung mit einer Menge Sklaven umgeb⸗ 
ner Einwohner wuͤrde daſelbſt nur ſchwer in Ver⸗ 
haft zu nehmen ſeyn. Seine Gefangennehmung 
wuͤrde fuͤr ſeine Glaͤubiger oder fuͤr die Kolonie eben 


ſo nachtheilig werden, als fuͤr ihn ſelbſt. Seine Ab⸗ 


weſenheit wuͤrde Unordnung unter ſeine Negern brin⸗ 
gen; ſie wuͤrden aufhoͤren, zu arbeiten, und wuͤrden 
die benachbarten Wohnplaͤtze verheeren. 


Koͤnnte man aber nicht die Schwarzen eines 
Schuldners greifen und verkaufen? Die Sklaven, 
die auf einer Pflanzung zu arbeiten aufhoͤrten, wuͤr⸗ 
den hingehen, eine andere zu bauen, und die Kolonie 
wuͤrde nichts dabey verlieren. 

Dies Huͤlfsmittel iſt nur ſcheinbar. Um ſich 
darauf zu verlaſſen, muß man den Charakter der Ne⸗ 
gern wenig kennen. Sie ſind gar zu ſchwer aufzu⸗ 
ziehende Arten von Maſchienen, als daß man fie oh⸗ 


ne Schaden in andre Werkhaͤuſer verſetzen koͤnnte. 
Die neuen Gewohnheiten, die eine Veraͤndrung des 


Orts, des Herrn, der Methode, der Beſchaͤfftigung 
. mit 


fie zu misbrauchen, hinbraͤchten; wenn nur die Juſtitz 
N keine waͤchſerne Naſe haͤtte. 
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mit fich bringt, find eine Anſtrengung für dieſe Men: 
ſchen, die ſchon zu unglücklich find, daß fie zur Arbeit 
verdammt worden, die ihrer wolluͤſtigen Sinnlichkeit 
zuwider if. Sie koͤnnen ihre Geliebten und ihre 
Kinder nicht entbehren, die ihr liebſter Troſt, ihr 
einziges Gut ſind, um deſſentwillen ſie das Leben 
lieben. Fern von dieſem einzigen Gut zaͤrtlicher und 
leidender Seelen, ſchmachten ſie, werden krank, lau⸗ 
fen oft davon, oder arbeiten wenigſtens nur mit Ver⸗ 
druß und ohne Eiſer. 


Iſt es uͤberdem fo leicht, dieſe Schwarzen zu grei⸗ 
fen? 50, 100, oder 200 Sklaven würden ſich durch 
einige Haͤſcher nicht ruhig feſſeln laſſen, und wenn 
man mit Macht nach ihrem Wohnplatz kaͤme, wuͤr⸗ 
den fie ſich ſehr hurtig zerſtreuen. Wollte man fie. 
in den Doͤrfern, in den Staͤdten anhalten, wohin ſie 
gehen, um Waaren zu verkaufen? Es wuͤrden ſich 
daſelbſt bald keine mehr ſehen laſſen, und die Theu⸗ 
rung würde die Folge eines faft allgemeinen Ausreiſ⸗ 
ſens werden. \ 


Uuoeeberſtiege man auch dieſe Schwierigkeiten, fo 
wuͤrde das Mittel, wovon die Rede iſt, dennoch eben 
fo verwerflich ſeyn, weil es zwar die Bezahlung eines 
einzigen Glaͤubigers ſichern, aber vieler Untergang 
nach ſich ziehen wuͤrde. Die kleinſten Zuckerwerke 
beſchaͤfftigen 60, oder 70 Sklaven im guten Lande, 
und bis 80 oder 100 im mittelmaͤßigen. Man kann 
ihre Anzahl nicht vermindern, ohne die Bearbeitung 
zu hemmen. Man darf nur 15 oder 20 Schwarze 
auf einem Wohnplatz beim Kopf nehmen, ſo wird 
ſchon ein wichtiger Anbau vernichtet, ein Kapital von 
50 oder roooeo Thalern lahm gemacht, und ein 
ſehr verſtaͤndiger Koloniſt ganz und gar außer Stand 
geſetzt werden, zu bezahlen. Man wird vielleicht 
ſagen, es werde an dieſes Eigners Stelle, welcher 
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das Seine zu verkaufen gezwungen worden, ein Käufer 
treten, der dem Wohnplatz feine ganze Gellung wie⸗ 
dergeben würde. Allein es iſt jedermann bekannt, 
daß es auf den Inſeln nicht klingende Münze genug 
giebt, um baar zu bezahlen; daß man daſelbſt nur 
auf einen ſehr langen Kredit kauft, welcher noch die 
ſtillſchweigende Hoffnung, Aufſchub zu bekommen, 
übrig laͤßt. Man nehme dieſen Kredit weg, ſo wird 
man keinen einzigen Ankaͤufer finden. 5 


Welcher Anbauer wird verwegen genug ſeyn, 
um irgend eine etwas betraͤchtliche Unternehmung zu 
entwerfen, dafern er ſeinen Untergang gewiß ſieht, 
falls das Gluͤck und die Elemente ſeinen Arbeiten 
nicht auf den durch ſeine Verpflichtungen beſtimmten 
Tag beiſtehen? Die Furcht fuͤr Duͤrftigkeit und 
Schande wird ſich aller Gemuͤther bemeiſtern. Als⸗ 
bald wird es keine Anleihen, keine Geſchaͤffte, keinen 
Umlauf mehr geben. Die Thaͤtigkeit wird in Traͤg⸗ 
heit verfallen; der Kredit wird durch das zu ſeiner 
Wiederaufrichtung erdachte Syſtem zu Grunde ge⸗ 
richtet werden. Dies iſt kein leeres Schrecken. Die 
beklagenswuͤrdigen Begebenheiten von 1750 bezeu⸗ 
gen nur zu ſehr, wie gut es gegruͤndet iſt. Um die⸗ 
ſen fuͤr St. Domingo traurigen und denkwuͤrdigen 
Zeitpunkt drang man der Regierung die Erlaubniß 
ab, die anbauenden Megern Schulden halber veſt 
nehmen zu dürfen. Die erſten ihr zufolge, obzwar 
ohne Erfolg geſchehenen, Executionen festen die Ko⸗ 
lonie in Unruh und Schrecken. Es war eine unaus⸗ 
druͤckliche Verwirrung. Alles war verloren. Die 
Handlung, die um dies gehaͤßige, ſtrenge Geſetz an⸗ 

gehalten hatte, ſchaͤtzte ſich gar zu gluͤcklich, daß ſie 
feine Wiederrufung erlangen konnte. 


Man hat alſo die Mittel, das Gluͤck der Glaͤu⸗ 
biger zu ſichern, nicht ohne Nachtheil fuͤr den Flor 
f der 
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der Kolonien, und folglich auch der Monarchie, aus⸗ 
gedacht. Gleichwohl muß die Politik zu dieſer Ver⸗ 
einigung des oͤffentlichen Intereſſe, mit dem Intereſſe 
der Privatperſonen, Mittel haben, und die Staats⸗ 
männer muͤſſen ſich darein zu finden wiſſen. Dies 
Geſetz der Billigkeit wird ſelbſt denen werth ſeyn, 
welchen es laͤſtig faͤllt, falls man es den Gemuͤthern 
durch die Vernunft, als den bey geſitteten Menſchen 
vielleicht einzig erlaubten, wenigſtens leichteſten und 
ſicherſten Weg, beibringt. Der durch den Fortgang 
der oͤffentlichen Kenntniſſe aufgeklaͤrte Koloniſt wird 
einſehen, daß die Leichtigkeit des Nichtbezahlens ihm 
durch die Unmoͤglichkeit, Kredit zu finden, zur Laſt 
wird, es ſey denn, daß er denſelben ſo theuer kaufe, 
daß die Gefahr, ihm zu leihen, dadurch ein Gegen⸗ 
gewicht bekomme. Er ſuche ihn zur Vermehrung 
oder zur Erhaltung ſeiner Grundſtuͤcke, ſo wird er 
ihn nur zu ſeinem Untergang erlangen. Er befindet 
ſich in der Lage der Unmuͤndigen, die mit Wuchrern, 
welche ſich fuͤr Gefahren und Aufſchub voraus zu be⸗ 
zahlen gewohnt find, nie andre als ſchlechte Gefchäff: 
te machen. 


Aber, wenn die Aufklaͤrung des Koloniſten nicht 
hinreichend ift, um ihn durch fein Intereſſe ſelbſt wie⸗ 
der zu ſeinen Pflichten zu bringen; wenn es gefaͤhr⸗ 
lich iſt, Gewalt zu gebrauchen, um ihn zur Bezah⸗ 
lung ſeiner Schulden zu noͤthigen; warum ſollte denn 
der Geſetzgeber nicht die Ehre, dieſen ſo maͤchtigen 
Beweggrund in den Monarchien, den Urſprung und 
das Triebwerk ihrer Verfaſſung, mit zu Huͤlfe neh⸗ 
men? Iſt die Meynung nicht eben fo herriſch, als 
die Gewalt? Macht den treuloſen Schuldner ehrlos, 
erklaͤtt ihn der Ehren verluſtig, deren er genoß, für 
unfaͤhig, jemals irgend ein oͤffentliches Amt zu ver⸗ 
walten, und fuͤrchtet nicht, daß er mit dieſem Geſetz 
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fein Spiel treibe. Aber die Gerichtshöfe der Juſtiz 
muͤſſen, in dieſem Betracht, Ehrengerichte ſeyn. 
Man laſſe einen Schuldigen mit den Foͤrmlichkeiten, 
wodurch alle Geſetze heilig werden, richten und ver⸗ 
ürtheilen. Die habſuͤchtigſten Leute, und beſonders 
die amerikaniſchen Koloniſten, opfern einen Theil ih⸗ 
res Lebens, nur in der Hoffnung, ihres Gluͤcks zu ge- 
nießen, muͤhſeligen Arbeiten auf. Nun giebt es 
aber fuͤr einen ehrlos gemachten Menſchen keinen 
Genuß. Man ſehe, mit welcher Genauigkeit die 
Spielſchulden bezahlt werden. Es iſt keine uͤber⸗ 
triebne Delikateſſe, es iſt nicht die Gerechtigkeitslie⸗ 
be, die einen zu Grunde gerichteten Spieler in 24 
Stunden wieder zu den Füßen eines zuweilen ver⸗ 
daͤchtigen Glaͤubigers zuruͤck bringt. Es iſt die 
Ehre, es iſt die Furcht, von der Geſellſchaft ausge⸗ 
ſchloſſen zu ſeyn. Der eigennuͤtzigſte Menſch will ge⸗ 
nießen, und ohne Ehre genießt man nicht. f 


Aber in welchem Jahrhundert, ) in wel⸗ 
cher Zeit rufen wir hier der Ehre geheiligten Namen 
an? Muß die Regierung nicht das Beiſpiel der Ge⸗ 
rechtigkeit geben, deren Ausuͤbung ſie verlangt? 
Wuͤrde es moͤglich ſeyn, daß Privatperſonen in der 
offentlichen Meynung für ehrlos goͤlten, die nichts 
gethan haͤtten, als was ſich der Staat offenbar er⸗ 
laubt? Wenn ſich die Schande in die großen Haͤu⸗ 
fer, in die erften Aemter, in die Laͤger und ins Hei⸗ 

N f ligthum 

*) Ja wohl. Wenn die Regierung ſelbſt ſolche and ähns 
liche Beyſpiele giebt, als das iſt, worauf der Verfaſſer 
hier zielt, ſo muß das Gefuͤhl der Ehre, der Redlichkeit, 

des Edelmuths ausſterben, wie man denn ſchon ietzt be⸗ 
kuͤmmerter Zuſchauer ſolches langſamen Hinſterbens iſt. 
Was wird aber daraus werden, wo ein ſolcher Sinn 
erſt allgemein werden ſollte? es ſey darum, wenn nur 
gewonnen und genoſſen wird! N 
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ligthum einſchleicht, kann man dann noch erroͤthen? 
Wer, wird ſich fürchten koͤnnen, feine Ehre zu verlie⸗ 
ren, wenn diejenigen, die man Leute von Ehre nennt, 
keine andre kennen, als die Ehre, reich zu ſeyn, um 
ein Amt zu bekommen, oder ein Amt zu haben, um 
ſich zu bereichern; wenn man kriechen muß, um ſich in 
die Höhe zu ſchwingen; den Großen und den Weibern 
gefallen, um dem Staat zu dienen; und wenn alle Ga⸗ 
ben, ſich beliebt zu machen, wenigſtens die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen alle Tugenden voraus ſetzen? Wird die 
Ehre, die ſich ſelbſt aus gewiſſen Klimaten von Eu⸗ 
ropa zu verbannen ſcheint, ihre Zuflucht in Amerika 
ſuchen? Warum wollte man daran verzweifeln, bevor 
es verſucht worden? Gelaͤnge der Verſuch nicht, ſo 
koͤnnte man die Schuldner in den franzoͤſiſchen In⸗ 
ſeln, die ſich der Bezahlung ihrer Schulden weigern 
wollten, ſo behandeln, wie ſie in den unter England 
und Holland ſtehenden Inſeln behandelt werden. 
Die drey Nationen haben ſaͤmmtlich das Mutterland 
zum Mittelpunkt der Verbindung ihrer Pflanzoͤrter 
in der neue Welt gemacht. 

Nicht alle Kolonien haben einerley Urſprung ge⸗ Hat das Muss 
habt. Die erſten hatten ihre Entſtehung der Unruhe 3 
einiger Horden von Barbarn zu danken, die, nach⸗ fem ere 
dem ſie lange Zeit in wuͤſten Gegenden herum geirrt, tete, nur ihm 
ſich endlich aus Muͤdigkeit in einem Lande niederlieſ⸗ . 
fen, wo fie eine Nation ausmachten. Andre Wöl Ausfuhr der⸗ 
ker, die durch einen maͤchtigern Feind aus ihrem Ge⸗ ſelben gehörig 
biet vertrieben, oder durch irgend einen Zufall in ein geſichekt? 
voͤrzuͤglicheres Land gezogen worden, als ihrer Vaͤter 
ihres war, verpflanzten ſich unter einem neuen Him⸗ 
mel, und theilten daſelbſt das Land mit den erſten 
Einwohnern dieſes fremden Klimats. Die zu ſtarke 
Bevoͤlkerung, der Abſcheu vor Tiranney, Meuterei⸗ 
en, Revolutionen, brachten Buͤrger zu dem Entſchluß, 
ihr Vaterland zu verlaſſen, um anderswo neue Staͤdte 

zu 
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zu bauen. Der Erobrungsgeiſt hieß einen Theil der 
ſiegreichen Soldaten ſich in unterjochten Staaten nie⸗ 
derlaſſen, um ſich derſelben Eigenthum zu ſichern. 
Keine dieſer Kolonien hatte die Handlung zum Ge⸗ 
genſtand. Selbſt die, welche Tyrus, Karthago, 
Warſeille, lauter handlungtreibende Freiſtaaten, 
ſtifteten, waren nur eine nothwendige Zuflucht auf 
barbariſchen Kuͤſten, und Niederlagen, wo die aus 
verſchiednen Haͤfen gekommenen, und von einer lan⸗ 
gen Seereiſe ermuͤdeten Schiffe ihren gegenſeitigen 
Umſatz machten. s | 


Die Erobrung von Amerika hat die Idee einer 
neuen Art Pflanzort gegeben, deſſen Grundlage der 
Ackerbau iſt. Die Regierungen, die dieſe Kolonien 
geſtiftet, haben gewollt, daß diejenigen von ihren Un⸗ 
terthanen, die ſie dahin ſchafften, keine andre, als die 
Waaren, die ihnen das Mutterland liefern wuͤrde, 
verbrauchen, und nur an das Mutterland die Pro⸗ 
dukte der ihnen bewilligten Laͤndereien verkaufen ſoll⸗ 
ten. Dieſe doppelte Verpflichtung hat allen Natio⸗ 
nen, dem Naturrecht gemaͤß, von Vertraͤgen unab⸗ 
haͤngig geſchienen, und aus der Sache ſelbſt entſtan⸗ 
den zu ſeyn. Sie haben eine ausſchließende Gemein⸗ 
ſchaft mit ihren Kolonien, nicht als eine uͤbertriebne 
Entſchaͤdigung, fuͤr die zu ihrer Stiftung gemachten, 
und zu ihrer Erhaltung zu machenden Unkoſten an⸗ 
geſehen. So iſt Europens Syſtem in Abſicht auf 
Amerika allzeit geweſen. 


Frankreich hatte ſich niemals davon entfernt, als 
ein Mann von Genie, der durch den Umfang ſeiner 
Begriffe, durch die Staͤrke ſeiner Ausdruͤcke ſehr be⸗ 
kannt iſt, die Strenge dieſes Grundſatzes hat mildern 


wollen. Er hat geſagt, wenn man die Waaren, die 


das Mutterland nicht anders als ſchwer und uͤbertrie⸗ 
ben theuer liefern kann, von Auslaͤndern empfaͤngt, 
0 ſo 
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ſo vermehrt man in den Kolonien einen Flor, welcher, 


fruͤh oder ſpaͤt, wieder auf das Hauptvaterland kommt, 


weil ſie demſelben mehr Waaren ſchicken, und ihm 
einen groͤßern Abſatz für feine Produkte anbieten 
werden. Auf das Geruͤcht von dieſer Meynung hat 
ſich in allen Haͤfen der Monarchie ein allgemeiner 
Laͤrm verbreitet. Man hat geſchrien, dieſe Mitwer⸗ 
bung wuͤrde die heiligſten Rechte des Staats verletzen, 
ſie wuͤrde die vornehmſten Quellen ſeines Reichthums 
austrocknen. ö 

Dieſer Streit hat die Gemuͤther ſehr beſchaͤfftigt; 
allein man hat ihn nicht unter dem wichtigſten Ge⸗ 
ſichtspunkt betrachtet. Die Streiter und das Pu⸗ 
blicum, welches ſie gerichtet hat, dachten nur auf 
das Intereſſe der Kultur und Handlung, und verlo⸗ 
ren den großen politiſchen Gegenſtand, die Erhaltung 
der Kolonien, aus dem Geſicht. Man wuͤrde Ge⸗ 


fahr laufen, fie zu verlieren, wenn man fremde Schif⸗ 


fe in ihre Haͤfen kommen ließe. 


England hat vor mehr als einem Jahrhundert 
in den weiten Einoͤden von Amerika den Grund zu 
einem unermeßlichen Reich gelegt, deſſen Anfangs 
langſamer Fortſchritt taͤglich mit Schnelligkeit zu⸗ 
nimmt. Seine Macht, die durch einen Feind, wel⸗ 
cher ſtets bereit, ſtets hurtig iſt, es im Rüden anzu⸗ 
greifen, lange Zeit im Zaum gehalten worden, hat, 
ſeitdem es Kanada und den koſtbarſten Theil von 
Louiſiana an ſich gebracht, nichts mehr, was ihr im 
Wege ſtuͤnde. Dies Volk, welches durch dieſe Er⸗ 
obrungen von aller Unruhe von Seiten des veſten 
Landes befreit iſt, wird fruͤh oder ſpaͤt in Verſuchung 
gerathen koͤnnen, ſeinen Ehrgeiz auf die benachbarten 
Inſeln zu richten. Von itzt an fehlt ihm, um dem 
Strom ſeines Flors zu folgen, nichts, als eine der 
Größe feines Gebiets angemeßne Bevoͤlkrung. 850 

en 


190 Schickſale der Franzoſen 


den Urſachen, die dieſe Bevoͤlkrung beſchleunigen koͤn⸗ 
nen, wuͤrde nichts ſo ſchnell dazu beitragen, als eine 
anhaltende Verbindung mit den franzoͤſiſchen Kolo⸗ 
nien, die, da es ihnen gerade an dem fehlt, was der 
Norden von Amerika liefern kann, ihm, wenn ſie 


ſeine Produkte kauften, Mittel zu derſelben Vermeh⸗ 


rung, und ſeine Macht zu verſtaͤrken, geben wuͤrden. 
Der Hof zu Verſailles iſt ohne Zweifel zu aufgeklaͤrt, 
als daß er die Sicherheit ſeiner Inſeln dem zufaͤlli⸗ 
gen Vortheil, welchen ſie aus einer freien Handlung 
ziehen wuͤrden, um einiger wenig bedeutenden Arti⸗ 


kel willen, aufopfern ſollte. 


Aber ſo ſehr er ſeinen Nebenbuhlern dieſen zur 
Erobrung fuͤhrenden Weg der Reichthuͤmer verſper⸗ 
ren muß, eben ſo zutraͤglich iſt es ihm, ſeinen Inſu⸗ 
lanern den Weg zum Abſatz aller ihrer Produkte zu 


eroͤffnen. Die Kolonien bieten ihm jedes Jahr ih⸗ 
ren vor abgezognen Verbrauch, rooooo Faͤſſer Si⸗ 


rop und Taffia, an, deren Werth ungefähr 5 Millio⸗ 


nen Livres betraͤgt. Aus einem uͤbel verſtandnen Ei⸗ 


gennutz hat er ſie, und ſich ſelbſt, dieſes Gewinns be⸗ 
raubt, aus Furcht, dem Abſatz ſeiner eignen Brandt⸗ 
weine zu ſchaden. Die Zuckerbrandtweine, welche 
allzeit ſchlechter ſind, als die eigentlich von Wein ge⸗ 
machten, koͤnnen nur das Getraͤnk armer Voͤlker, oder 
auch der aͤrmſten Leute unter reichen Nationen, ſeyn. 
Sie werden nur vor den Kornbrandtweinen den Vor⸗ 
zug erhalten, welche Frankreich nicht brennt. Die 
Verbraucher der ſeinigen werden, ſelbſt auf den In⸗ 
ſeln, allzeit die Klaſſe von Menſchen ſeyn, die vermoͤ⸗ 
gend genug ſind, ſie zu bezahlen. Die Regierung 
Fünnte alſo einen fo ungerechten als verderblichen Irr⸗ 
thum nicht zu fruͤh verlaſſen, noch den Sirop und Taf⸗ 
fia zu fruͤh nach ihren Hafen bekommen, um ſie da⸗ 
felbft zu verbrauchen, oder dahin zu verſchicken, wo 
10 man 
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man ihrer benoͤthigt ſeyn wird. Nichts wuͤrde ihren 
Verbrauch mehr ausbreiten, als wenn man die fran⸗ 
zoͤſiſchen Seefahrer berechtigte, ſie unmittelbar nach 
den auslaͤndiſchen Märkten zu fuhren. Dieſe Gunſt 
muͤßte ſich auch auf alle Waaren der Kolonien erſtre⸗ 
cken. Da eine Meinung, die gegen fo vielerley In⸗ 
tereſſe, fo viele Vorurtheile verſtoßen wird, beſtritten 
werden koͤnnte; ſo muß man ſie auf entwickelte Grund⸗ 
ſaͤtze gruͤnden. 


Die franzoͤſiſchen Inſeln liefern ihrem Mutter⸗ 
lande Jucker, Kaffe, Baumwolle, Indigo 
und andre Waaren, wovon es einen Theil verbraucht, 
und das Uebrige dem Auslaͤnder uͤberlaͤßt, der ihm 

Geld oder andre Waaren, deren es bedarf, dafür zu⸗ 
ruͤck giebt. Eben dieſe Inſeln empfangen ihrer 
Seits vom Mutterlande Kleidung, Unterhalt, Acker⸗ 
geraͤthe. Das iſt die doppelte Beſtimmung der Ko⸗ 
lonien. Um dieſelbe erfüllen zu koͤnnen, muͤſſen fie 
reich ſeyn. Um reich zu ſeyn, muͤſſen fie einen grof- 
fon Ueberfluß von Produkten gewinnen, und dieſel⸗ 
ben um den beſtmoͤglichſten Preis abfesen koͤnnen. 
Damit durch dieſen Abſatz dieſe Produkte auf den 
hoͤchſten Preis getrieben werden, muß derſelbe ſo 
groß ſeyn, als immer moͤglich. Damit er ſo groß 
werde, als immer moͤglich, muß er einer moͤglichſt 
großen Freiheit genießen. Damit er der möglichit . 
großen Freiheit genieße, muß dieſe Freiheit mit gar 
keinen Foͤrmlichkeiten, gar keinen Unkoſten, gar keinen 
Arbeiten, gar keinen unnuͤtzen Laſten beſchwert ſeyn. 
Dieſe durch ihr inniges Band erwiesnen Wahrhei⸗ 
ten muͤſſen entſcheiden, ob es vortheilhaft ſey, die Pro⸗ 
dukte der Kolonien den Zoͤgerungen, den Unkoſten ei⸗ 
ner Niederlage in Frankreich zu unterwerfen, N 


Dieſe Mittelkoſten werden nothwendig auf den 
Verbraucher, oder auf den Anbauer zurückfallen. 
Bezahlt 
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Bezahlt ſie der erſte, ſo wird er weniger verbrau⸗ 
chen; weil ſein Vermoͤgen nicht in dem Verhaͤltniß 
waͤchſt, als die Koſten ſteigen. Iſt es der zweite, ſo 
wird er, wenn er einen geringern Preis fuͤr ſeine 
Waaren bekoͤmmt, weniger Vorſchuß wieder auf das 
Land wenden, und nicht mehr ſoviel neue Fruͤchte 


aus demſelben ziehen. Ungeachtet des offenbaren 


Fortſchritts dieſer zerſtoͤrenden Folgen hoͤrt man doch 
alle Tage kuͤhnlich ſagen, daß die Waaren, bevor ſie 


verbraucht werden, viele Arbeits⸗ und Tranſportkoſten 


machen muͤſſen; daß dieſe Koſten, die viel Menſchen 
beſchaͤfftigen und naͤhren, zur Erhaltung und Ver⸗ 
mehrung der Macht eines Staats beytragen. Man 
iſt durch das Vorurtheil ſo verblendet, daß man 
nicht einſieht, daß, wenn es vortheilhaft iſt, daß die 
Waaren vor ihrem Verbrauch, Koſten wie zwey, 
verurſachen, es zur hoͤchſt möglichen Befoͤrdrung des 
Nationalflors vortheilhafter ſeyn werde, daß ſie der⸗ 
ſelben wie vier, wie acht, wie zwoͤlf, wie dreißig, 


machten. Alsbald muͤſſen alle Voͤlker die Wege 
verderben, die Kanaͤle ausfüllen, die Schifffarth auf 


den Stroͤmen verbieten, ſelbſt die Thiere nicht mehr 
zum Ackerbau gebrauchen, und nur Menſchen dazu 
nehmen, um die bereits vor dem Verbrauch vorher⸗ 


gehenden Koſten noch durch einen Zuwachs von 


Unkoſten zu häufen. Alle dieſe abgeſchmackten Din⸗ 


ge muß man gleichwohl verſchlucken, wenn man ſich 


in dem falſchen Grundſatz verwickelt, welchen wir 
eben beſtritten haben. Aber die politiſchen Wahr⸗ 
heiten wollen lange Zeit abgehandelt ſeyn, bevor ſie 
gefuͤhlt werden. Viele Irrthuͤmer ſind bey Staats⸗ 
maͤnnern, wie beim Poͤbel, ohne Unterſuchung ein⸗ 


geſchlichen. Das franzoͤſiſche Ministerium, welches 


lange Zeit von der Finſterniß, worinn es ſeine Na⸗ 


tion ſchlafen ließ, geblendet war, hat ſich noch nicht 
über die feinen Kolonien zutraͤglichſte Art der Ver⸗ 


waltung 
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waltung aufklaͤren koͤnnen. Es weiß noch nicht, wel⸗ 

che Regierungsart die geſchickteſte iſt, um dieſelben 

in Flor zu bringen. 8 
Die franzoͤſiſchen Kolonien, die durch ſchlechte Iſt die Ge⸗ 

und unbekannte vor dem Zuͤgel oder dem Schwerdt fran 199 

der Geſetze fliehende Leute geſtiftet worden, ſchienen nein in ſol 

urſpruͤnglich nur einer ſtrengen Policey noͤthig zu haben. hen Haͤnden, 

Man vertraute fie alſo Befehlhabern, mit uneinge⸗ 5 115 

ſchraͤnkter Gewalt, an. Der Geiſt der Intrigen, welcher Flor kommen 

allen Höfen natürlich), aber bey einer Nation gemei⸗ konnen? 

ner iſt, wo die Galanterie den Weibern ein allgemei⸗ 

nes Anſehn giebt, ließ zu allen Zeiten Leute ohne Sit⸗ 

ten, die in Schulden und Laſtern vertieft waren, zu 

den großen Aemtern in Amerika gelangen. Das 

Miniſterium, welches ſich aus einem Ueberreſt von 

Schampbaftigkeit ſcheute, fie auf den Schauplatz ih⸗ 

rer Unehre ſelbſt zu erheben, ſchickte fie, ihr Gluͤck zu 

verbefjern. oder zu befeftigen, über Meer, wo ihre 

Ausſchweifungen nicht bekannt waren. Aus uͤbel 

verſtandnem Mitleid, aus einer falſchen Hofmaxime, 

die die Betruͤgerey fuͤr nothwendig und die Schelme 

fuͤr nuͤtzlich haͤlt, opferte man die Ruhe der Anbauer, 

die Sicherheit der Kolonien und ſelbſt das Intereſſe 

des Staats, mit kaltem Blute, den kerkerswuͤrdigen 

Straßenraͤubern auf. Dieſe Raub⸗ und Liederlichkeits⸗ 

diener erſtickten die Keime des Guten, und verzoͤgerten 

den von fich ſelbſt aufkommenden Flor. 


Die abſolute Gewalt führe von Natur ein fo fei 
nes Gift bey ſich, daß ſelbſt die Deſpoten, die mit 
ehrlichen Abſichten nach Amerika giengen, daſelbſt 
bald verdorben wurden. Haͤtten ſich nicht der Ehr⸗ 
geiz, Geldgeiz oder Stolz ihrer bemaͤchtigt, konnten 
ſie dann der Schmeicheley widerſtehen, die niemals 
ermangelt ihre Niedrigkeit auf der allgemeinen Knecht⸗ 

V. Theil. N ſchaft 
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ſchaft zu erheben, und ihr Glück in und durch das oͤf⸗ 


fentliche Ungluͤck zu befoͤrdern? 


Die wenigen Statthalter, die dem Verderben ent» 
rannen, fielen, da fie in einer unbegraͤnzten Verwal⸗ 
tung gar keinen Srüßpunft hatten, beftändig von ei⸗ 
nem Fehler in den andern. Nicht Menſchen ſind es, 
die die Menſchen regieren ſollen, ſondern das Geſetz. 
Man nehme den Regierungsverweſern dieſen gemei⸗ 
nen Maaßſtab, dieſe Richtſchnur ihrer Urtheile; ſo 


wird kein Recht, keine Sicherheit, keine buͤrgerliche 


Freiheit mehr ſeyn. Alsbald wird man nur eine 
Menge widerſprechender Rathsſpruͤche mehr ſehen; 
nur uͤberhingehende Verordnungen, die gegen einan⸗ 
der verſtoßen werden; nur Befehle, die, aus Mangel 
an Grundmarimen, gar keine Verbindung unter ſich 
haben werden. Zerriſſe man in einem ſeiner Natur 


nach aufs beſte verfaßten Reiche das Geſetzbuch; fo 
wuͤrde man bald ſehen, daß, um es gut zu regieren, 


es nicht genug ſeyn wuͤrde, gerecht zu ſeyn. Die 
Klugheit der beſten Koͤpfe wuͤrde dazu nicht hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn. Da ſie nicht alle einerley Geiſt haben, und 
eines jeden Geiſt nicht immer in einerley Lage ſeyn 
wuͤrde; ſo wuͤrde der Staat bald umgeſtuͤrzt werden. 
Dieſe Art von Gewirre war in den franzoͤſiſchen Ko⸗ 
lonien beſtaͤndig, und deſto groͤßer, da die Befehlha⸗ 
ber dort nur, ſo zu reden, erſchienen, und wieder zuruͤck⸗ 
berufen wurden, bevor fie das Geringſte ſelbſt geſehn 
hatten. Nachdem dieſe Adminiſtratoren drey Jahre 
ohne Fuͤhrer, in einem neuen Lande, nach unfoͤrm⸗ 
lichen Policey- und Geſetzplanen gewandelt hatten, 
wurden ſie durch andre abgeloͤſt, die in einem ſo kur⸗ 
zen Zeitraum nicht vermoͤgend waren, ſich mit denen 
Voͤlkern, die ſie regieren ſollten, zu verbinden, noch 
ihre Entwürfe gehörig zur Reife zu bringen, um ih⸗ 
nen den Charakter von Gerechtigkeit und Sanftmuth 

i a zu 
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zu geben, der ihre Ausführung ſichert. Dieſer Man⸗ 
gel an Regel und Erfahrung machte einen von jenen 
abſoluten Magiſtratsperſonen fo fehr furchtſam, daß 
er aus Gewiſſenhaftigkeit über die allergemeinſten 
Sachen keinen Ausſpruch zu thun wagte. Nicht, 
als haͤtte er den Schaden nicht gekannt, welchen ſeine 
Unentſchloſſenheit that; ſondern er traute ſich, fo aufe 
geklaͤrt er auch war, doch die Kenntniſſe eines Geſetz⸗ 
gebers nicht zu, und wollte ſich deffen Anſehen nicht 
mit Unrecht anmaßen. a 


Indeſſen konnte man die Quelle dieſer Unord⸗ 
nung leicht verſtopfen, wenn man nur, anſtatt der 
militariſchen Regierung, die an ſich gewaltſam und 
für kritiſche und gefährliche Zeiten gemacht iſt, eine 
gemaͤßigte, veſtgeſetzte und vom Privatwillen nicht 
abhangende Geſetzgebung einfuͤhrte. Allein, dieſer 
tauſendmal vorgeſchlagne Entwurf misftel den, uͤber 
eine abſolute, an ſich furchtbare und an einem Unter⸗ 
than ſtets gehaͤßigere Gewalt, eiferſuͤchtigen Statt⸗ 
haltern. Dieſe der heimlichen Tiranney des Hofes 
entwiſchten Sklaven liebten nichts ſo ſehr, als jene 
aſiatiſche Juſtitz, womit ſie alles, bis auf ihre Krea⸗ 
turen, erſchreckten. Die Reform ward von ſolchen 
Statthaltern verworfen, die ſonſt tugendhaft waren, 
aber nicht ſehen wollten, daß, wenn fie ſich das Recht 
vorbehielten, das Gute zu thun, es ihren Nachſolgern 
leicht blieb, das Boͤſe ungeſtraft zu thun. Alle er⸗ 
klaͤrten ſich laut gegen einen Plan von Geſetzgebung, 
deſſen Zweck die Verminderung der Abhaͤngigkeit der 
Voͤlker war: und der Hof hatte die Schwachheit, ih⸗ 
ren Vorſpiegelungen oder ihren Rathſchlaͤgen aus 
einer Folge des Hangs nachzugeben, welchen die Prin⸗ 
zen und ihre Miniſter natürlich zur willkuͤhrlichen 
Gewalt haben. Er glaubte, fuͤr ſeine Kolonien ge⸗ 
nug zu thun, indem er ihnen einen Intendanten gab, 
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der dem Befehlgaber das Gleichgewicht halten 
ſollte. 

Die entfernten Pflanzoͤrter, die bis auf dieſen 
Augenblick unter dem Joch eines einzigen geſeufzt 
hatten, wurden damals einer gedoppelten, durch ih⸗ 
ren Zwieſpalt und durch ihre Einigkeit, gleich gefaͤhr⸗ 
lichen Gewalt zum Raube. Stieß ſie gegen einan⸗ 
der, ſo theilte ſie die Gemuͤther, ſaͤete Zwietracht un⸗ 
ter ihre Anhaͤnger, und zuͤndete eine Art von Buͤr⸗ 
gerkrieg an. Das Geruͤcht von ihren Streitigkeiten 
erſcholl bis nach Europa, wo ein jeder feine, durch den 
Stolz oder das Intereſſe, ſie in ihrem Poſten zu er⸗ 


halten, beſeelten Beſchuͤtzer hatte. Waren ſie eins, 


weil entweder ihre guten oder bofen Abſichten zuſa n⸗ 
men trafen, oder weil der eine ein entſchiednes Anſe⸗ 
hen uͤber den andern gewann; ſo ward das Schickſal 
der Koloniſten noch ſchlimmer. Wie groß auch die 
Unterdruͤckung dieſer Schlachtopſer ſeyn mochte; fo 
ward ihr Geſchrey niemals vom Mutterlande erhoͤrt, 
weil daſſelbe die Uebereinſtimmung dieſes Abgeordne⸗ 
ten, als den entſcheidendſten Beweis einer vollkomm⸗ 
nen Adminiſtration, anſah. 


Das Schickſal der franzoͤſiſchen Kolonien hat 
ſich nur wenig geändert. Ihre Statthalter haben, 


außer dem Oberbefehl uͤber die regulirten Truppen, 


das Recht, die Einwohner in Regimenter einzuſchrei⸗ 
ben, ihnen nach Belieben Manöver vorzuſchreiben, 
ſie waͤhrend des Krieges nach Gefallen zu gebrauchen, 
und ſich ihrer ſogar zu Eroberungen zu bedienen. 
Da ihnen eine abſolute Gewalt anvertraut iſt, ſie 
Freiheit haben und eiferſuͤchtig ſind, ſich alle die Ver⸗ 
richtungen anzumaßen, wodurch dieſelbe ausgebreitet 
oder ausgeuͤbt werden kann; ſo ſind ſie in der Ge⸗ 
wohnheit, uͤber buͤrgerliche Schulden zu erkennen. 
Der Schuldner wird vorgefordert, zum Gefaͤngniß 
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oder Loch verurtheilt, und ohne andre Foͤrmlichkeiten 
zur Bezahlung gezwungen: dies nennt man den 
Kriegsdienſt oder das Kriegsdepartement. Die 
Intendanten entſcheiden allein uͤber die Anwendung 
der Finanzen, und verordnen gewoͤhnlich, wie ſie ein⸗ 
getrieben werden ſollen. Sie fordern die buͤrgerli⸗ 
chen oder Kriminalſachen vor ſich, die Juſtitz mag 
entweder noch keine Kenntniß davon genommen ha⸗ 
ben, oder ſie moͤgen ſchon ſelbſt vor die hoͤhern Ge⸗ 
richtshoͤfe gebracht ſeyn: das nennt man Adminiſtra⸗ 
tion. Die Statthalter und die Intendanten bewilli⸗ 
gen gemeinſchaftlich die Laͤndereien, die noch nicht ein» 
gewieſen ſind, und richten alle Streitigkeiten, die 
uͤber alte Beſitzungen entſtehen. Durch dieſe Ein⸗ 
richtung wird aller Koloniſten Gluͤck in ihre, ihrer 
Gevollmaͤchtigten oder ihrer Kreaturen Haͤnde ge⸗ 
liefert, und ſofort das Schickſal alles Eigenthums 
erbettelt gemacht. Man kann keine größere Unord⸗ 
nung erdenken. 


In der Mechanik muͤſſen die bewegenden Kräfte 
deſtomehr verſtaͤrkt werden, je weiter die widerſtehen⸗ 
den Kraͤfte vom Mittelpunkt entfernt ſind: eben ſo, 
hat man geſagt, kann man ſich der Kolonien nicht 
anders als durch eine gewaltſame und abſolute Re⸗ 
gierung verſichern. Iſt dem alſo, fo wird der Rit⸗ 
ter Perry nicht Unrecht gehabt haben, daß er dieſe 
Arten von Pflanzoͤrtern misbilligt. Es iſt beſſer, 
daß die Erde unbevoͤlkert, oder wenig bewohnt bleibe, 
als daß einige Maͤchte ſich zum Ungluͤck der Voͤlker 
ausbreiten. Frankreich muß das den Kolonien wi⸗ 
drige Syſtem eines Englaͤnders dadurch beſtreiten, 
daß es ſich uͤber die Manier, ſie zu regieren, mehr 
und mehr aufklaͤre. Der Kenntnißgeiſt, der dieſes 
Jahrhunderts Charakter ausmacht, was auch dieje⸗ 
nigen davon fagen mögen, die die vom Luxus unzer⸗ 
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trennlichen Laſter der Verachtung gewiſſer Vorur⸗ 
theile, der Denk- und Schreibfreiheit, die von den 
Leidenſchaften der Großen, und den Misbraͤuchen der 
Gewalt herruͤhrenden boͤſen Sitten zuſchreiben: die⸗ 
fer Kenntnißgeiſt, welcher uns noch unterſtuͤtzt und 
leitet, wenn die Moral auf einem verfallnen Funda⸗ 
ment einſtuͤrzt, wird die Regierung wieder auf ihr 
wahres Intereſſe zuruͤckfuͤhren. Sie wird fuͤhlen, daß 
in ihren Kolonien keine Gerechtigkeit geweſen, weil ſie 
feine veſte Geſetze hatten, die den Gerichtshoͤfen gaͤnz⸗ 
lich in Verwahrung gegeben waͤren. Haben dieſe un⸗ 
aufhoͤrlich knechtiſch behandelten, unaufhoͤrlich unter⸗ 
druͤckten Koͤrper dies Zutrauen bisher nicht zu ver⸗ 
dienen geſchienen; ſo muß man ſie deſſelben dadurch 
wuͤrdig machen, daß man es ihnen ſchenke. Ihre 
Seele wird von dem heiligen Enthuſiaſmus fürs ge⸗ 
meine Beſte erfüllt werden, wenn fie ſich denſelben 
ohne Scheu und ohne Unruhe werden uͤberlaſſen koͤn⸗ 
nen. Dieſer wahrhaftig patriotiſche Eifer wird ſich 
ſelbſt entzuͤnden, wenn dieſe Koͤrper aus Magiſtrats⸗ 
perſonen beſtehen, die in den Kolonien geboren ſind. 


Nichts ſcheint den Abſichten einer verſtaͤndigen 
Politik gemaͤßer zu ſeyn, als daß man dieſen Inſulanern 
das Recht zugeſtehe, ſich ſelbſt zu regieren, aber auf 
eine dem Ton und Antrieb des Mutterlandes unter⸗ 
geordnete Weiſe; ungefaͤhr wie eine Schaluppe allen 
Richtungen des Schiffs folgen muß, welches ſie am 
Schlepptau fuͤhrt. Vielleicht wird man ſagen, daß, 
da in dieſen fernen Inſeln, wegen der durch den Han⸗ 
del verurſachten Unſtaͤtigkeit der Reichthuͤmer, un⸗ 
aufhoͤrlich ein neues Volk entſteht, dieſe Gaͤhrung 
vielen Schaum in dieſelben werfen, und daß man 
dort erſt ſehr ſpaͤt fo viel Sitten und Kenntniſſe fin⸗ 
den werde, die den Vaterlandsgeiſt und den ernſthaf⸗ 
ten Ton cee koͤnnten, wodurch das Gewicht 
der 
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der Gefchäffte und das Intereſſe einer Nation wuͤr⸗ 
dig unterſtuͤtt werden. Dieſer Einwurf würde ge⸗ 
gruͤndet ſcheinen, wenn man bloß den Charakter der 
durch ihre Beduͤrfniſſe, oder durch ihre Laſter nach 
Amerika getriebnen Europaͤer in Betracht zoͤge, die 
durch dieſe freiwilligen oder gezwungnen Verpflan⸗ 
zungen uͤberall fremd geworden; gemeiniglich durch 
den, mit einer willkuͤhrlichen Policey ſchlecht erſetzten, 
Mangel an Geſetzen, durch den aus dem Misbrauche 
der Sklaverey folgenden verderbten Herrſchaftsge⸗ 
ſchmack, durch den Glanz eines großen Gluͤckes, wor⸗ 
uͤber ſie ihrer erſten Dunkelheit vergeſſen, verderbt 
ſind. Aber dieſe Claſſe aus ihrem Vaterlande ge⸗ 
gangner Menſchen ſollte keinen Einfluß in die Ad⸗ 
miniſtration haben; ſondern man muͤßte dieſe den 
groͤßtentheils in den Kolonien gebornen Eignern uͤber⸗ 
laſſen: weil die Juſtitz natürlich dem Eigenthum 
folgt, und Niemand mehr Antheil und Recht an der 
guten Regierung eines Landes hat, als diejenigen, 
denen die Geburt groͤßere Beſitzungen darinn giebt. 
Dieſe Kreolen, die von Natur einen durchdringen⸗ 
den Verſtand, Offenherzigkeit, einen erhabnen Geiſt, 
eine gewiſſe, aus dieſen ſchoͤnen Eigenſchaften entſte⸗ 
hende Liebe zur Gerechtigkeit beſitzen, wuͤrden, von 
den Zeichen der Achtung und des Zutrauens geruͤhrt, 
die ihnen das Mutterland dadurch gaͤbe, daß es ihnen 
die Regierungsſorge fuͤr das Innere ihres Vaterlan⸗ 
des auftruͤge, dieſem fruchtbaren Boden zugethan 
werden, ſich es fuͤr eine Ehre, ein Gluͤck ſchaͤtzen, ihn 
zu verſchoͤnern, und in demſelben Schoͤpfer aller An⸗ 
nehmlichkeiten einer geſitteten Geſellſchaft zu werden. 
Mitten in der Abneigung gegen Frankreich, wodurch 
eigentlich ſeine Miniſter, wenn man den Kolonien 
einen Vorwurf machen will, der Haͤrte beſchuldigt 
werden, wurde man dort die Zuneigung entſtehen fer 
hen, die das vaͤterliche Vertrauen Kindern allzeit ein⸗ 
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floͤßt. Anſtatt der heimlichen Beeiferung, womit 
ſie in Kriegszeiten einem fremden Joch entgegen lau⸗ 
fen, wuͤrden ſie mit verdoppeltem Beſtreben einem 
feindlichen Einfall vorzubauen, oder ihn zuruͤck zu 
treiben ſuchen. Hält die Furcht die Menſchen unter 


den Augen eines maͤchtigen und ſchrecklichen Herrn 


in Schranken, ſo kann ihnen in der Ferne nichts als 


die Liebe gebieten. Dies iſt vielleicht das einzige, in 


den Graͤnzprovinzen eines großen Staats wirkende 
Triebwerk: wenn in der Hauptſtadt die Weichlichkeit 
und Habſucht vor der drohenden Gewalt ſchweigen. 
Die Liebe iſt eine Empfindung, der man nicht zu ſehr 
ſchonen, die man nicht zu ſehr ausbreiten kann. 
Weiß aber der Landsherr ſie weder zu verdienen, noch 
zu erwiedern, ſo wird man ſie nicht lange an ihm 
verſchwenden. Alsdann giebts keine Freude mehr an 
oͤffentlichen Feſten, keine Entzuͤckung in den Freu⸗ 
denbezeigungen, kein ſolches unwillkuͤhrliches Ge⸗ 
ſchrey mehr, welches dem Unterthan beim Anblick 
des angebeteten Abgottes entfaͤhrt. Die Neugier 
fuͤhrt und draͤngt den Haufen uͤberall hin, wo etwas 
zu ſehen iſt; aber in den Blicken glaͤnzt dort keine 
Zufriedenheit mehr. Eine finſtre Unruhe bemaͤch⸗ 
tigt ſich der Gemuͤther. Sie theilt ſich einer Pro⸗ 
vinz nach der andern mit, und geht aus dem Mut⸗ 
terlande in die Kolonien. Alles auf einmal geſchlag⸗ 
ne oder bedrohte Gluck iſt in Aufruhr und Bewe⸗ 
gung. Durch die wagende Uebereilung gehaͤufte 
Streiche der Gewalt verwunden alle Herzen, und 
treffen alle Koͤrper nach einander. Selbſt aus dem 
Innerſten von Amerika ſieht man die Raͤcher des 
Verbrechens, die Vertheidiger des Rechts der Kolo⸗ 
niſten, als Verbrecher nach den europaͤiſchen Ge⸗ 


fangniſſen heruͤberfuͤhren. Die Waffen, die vor 


dem Feinde abgeſtumpft ſchienen, werden gegen 
dieſe, dem Staat theuren, Unterthanen geld 
ieje⸗ 
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Diejenigen ſelbſt, die während des Krieges fie nicht 
zu verrheidigen gewuſt, werden im Frieden ihr 
Schrecken. Iſt das die Art, Kolonien zu erhalten 
und in Flor zu bringen? Rom lernte von feinen 
Feinden die Kunſt, in der alten Welt zu ſiegen. Frank⸗ 
reich lerne von feiner Nebenbuhlerinn die Kun, i die 
neue zu bevoͤlkern und anzubauen. ) 


Ende des dreyzehnten Buchs. 


) Ob man gleich nicht alle kuͤhne Behauptungen des 
Verſaſſers ohne ſattſame Pruͤfung annehmen kann; ſo 
erhellet doch aus der neuern Geſchichte von Frankreich, 
und aus der Art, wie es ſeit Ludwigs des Vierzehnten 
Zeiten regiert worden iſt, daß die ganze Vorſtellung 
von dem beſchwerlichen Zuſtande und Fortgange der 
franzoͤſiſchen Kolonien hiſtoriſch wahr ſey. Sie ſind in 
ſich insgeſammt ſchwach, ohne innere Kraft, durch ſich 
ſelbſt zu beſtehen, oder einem auswaͤrtigen Feinde Wi⸗ 
derſtand zu thun; und haben alle Anlage dazu, einer 
maͤchtigern und regelmäßiger verfahrenden Nation zur 
Beute zu werden, oder ſich ihr in die Arme zu werfen. 
Sie ſind zugleich ein redendes Bild, wie ſehr ein Staat 
aus Mangel uͤberdachter, einfoͤrmiger und auf die Nas 
tur der Belriebſamkeit anpaſſender Regierungsgrundſäͤ⸗ 
tze ſein eigen Werk vernichte; in welchen Feſſeln Hand⸗ 
lung und Induſtrie, folglich auch das darauf ruhende 
allgemeine Wohl, durch Einſchraͤnkungen einſeitiger Fit 
nanzoperationen niedergehalten oder gar völlig unters 
druckt werde; welche Ungerechtigkeiten und Bedruckun⸗ 
gen aus der Eigenmaͤchtigkeit und deren Misbrauch 
durch Guͤnſtlinge entſpringen; und wie erbettelt der Zu⸗ 

fand einer überaus ſcharfſinnigen und thaͤtigen Nation 
ſeyn muͤſſe, welche alle Augenblick durch verkehrte, eis 
genfüchtige, und doch oft wiederrufene, oder ſtets wies 
derrufbare Verfuͤgungen und Anſtalten im beſten Laufe 
gehemmt, in ihren Nerven gelaͤhmt, und gleich als 
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durch ſtreitende und zuͤgelloſe Windſtuͤrme bald in die 
Hoͤhe geworfen, bald nahe zum Abgrunde verſenkt 
wird. Der Zuſtand dem engliſchen Inſeln, fo wenig 
ſie auch ſchon auf dem Punkt der Vollkommenheit ſind, 
macht mit dem der franzoͤſiſchen Pflanzungen einen 
treffenden Kontraſt. Vielleicht mag wohl der Verfaſſer 
die patriotiſche Abſicht gehabt haben, durch dieſe Ne⸗ 
beneinanderſtellung ſeine Nation oder ihre Regierung 
aus dem Schlaf zu wecken; wenn Schriftſteller fo et⸗ 
was permoͤchten. 
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europäifchen Handlung und Pflanzoͤrter 
in beyden Indien. 


Vierzehntes Buch. 


Von den englaͤndiſchen Pflanzoͤrtern auf den amerikaniſchen 
Inſeln. Englands Zuſtand, als es anſieng, auf den 
amerikaniſchen Inſeln Pflanzoͤrter anzulegen. Urſachen, 
die die Bevoͤlkrung der englaͤndiſchen Inſeln beſchleunig⸗ 
ten. Durch was für Menſchen wurden die englaͤndi⸗ 
ſchen Inſeln bevoͤlkert? Regierungsform auf den eng: 
laͤndiſchen Inſeln. Wie nahm der Flor dieſer Inſeln 
ab? Pflanzort der Englaͤnder auf Barbados, Antigoa, 
Montferrat, auf Nevis und St. Chriſtoph. Die 
Englaͤnder vertreiben die Spanier von Jamaika, und 
laſſen ſich daſelbſt nieder. Jamaika bereichert ſich mit 
ſeinem Schleichhandel im ſpaniſchen Amerika. Es hat 
ſich noch mehr durch ſeinen Anbau, als durch ſeinen 
Schleichhandel, bereichert. Kann man die Produkte von 
Jamaika vermehren? Jawaika betrifft ein großes Uns 
gluͤck. Folgen dieſer Kataſtrophe. Jamaika hat von 
einer Republik von Schwarzen, deren Unabhaͤngigkeit 
ſie zu erkennen genoͤthigt geweſen, alles zu fuͤrchten. 
Vorzüge diefer Inſel in Abſicht auf den Krieg. Nach⸗ 
theile bey der Schifffarth. Pflanzort der Englaͤnder 
auf den Aukayen, auf den bermudiſchen Inſeln. Die 
Englaͤnder nehmen Beſitz von der Inſel Tabago, die 
von den Hollaͤndern und Franzoſen war beſetzt geweſen. 


Frankreich tritt Granada an England ab. Wichtigkeit 
und 
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und Produkte dieſer Inſel. Die Engländer nehmen 
St. Vincent in Beſitz. Gewohnheiten der auf dieſer 
Inſel gefundnen Wilden. Die Englaͤnder laſſen ſich 
auf Domingo nieder. Zweck dieſes Pflanzorts. Ger 
genwaͤrtiger Zuſtand der englaͤndiſchen Inſeln. Ihre 
auswärtigen Verbindungen. Wiederholung der Reich“ 
thuͤmer, die Europa aus den amerikaniſchen Inſeln 
zieht. Was muß dieſer Inſeln kuͤnftiges Schickſal 


ſeyn? 
—ů —ääf—õ— 
Englands au; ngland war in keiner glaͤnzenden Lage, als es 
ſtand um die im Jahr 1625 den Anfang feiner Pflanzoͤr⸗ 


in ee ter im Archipelag von Amerika machte. In 


auf den ame, feinem Ackerbau war weder Lein noch Hanf mit be⸗ 

. griffen. Die Verſuche, die man gemacht hatte, um 

RB Maulbeerbaͤume und Seidenwuͤrmer aufzuziehen, 
waren nicht glücklich geweſen. Alle Bemuͤhungen 
des Landmanns waren auf die Vermehrung des Ge⸗ 
traides gerichtet, welches, ungeachtet des Geſchmacks 
der Nation am Landleben, ſelten zum Unterhalt des 
ganzen Koͤnigreichs zureichte: ein großer Theil ſei⸗ 
ner Kornboͤden ward von den Feldern am Ufer der 
Oſtſee mit Vorrath verſehen. 


Die Induſtrie war noch weniger vorwaͤrts ge⸗ 
kommen, als der Ackerbau. Sie betraf bloß Woll⸗ 
arbeiten. Dieſe hatte man ſeit einigen Jahren, da 
die Ausfuhr der erſten Materien verboten worden, 
vermehrt. Aber ein Inſelvolk, das nur fuͤr ſich zu 
arbeiten ſchien, hatte feinen Zeugen nicht das Ange⸗ 
nehme des Luxus zu geben gewußt, welches der Ge⸗ 
ſchmack erſinnt, um den Abſatz und Verbrauch zu be⸗ 
foͤrdern. Sie giengen nach Holland, wo ſie Farbe 
und Glanz bekamen. Von dortaus wurden ſie durch 
ganz Europa vertrieben, und kamen ſelbſt nach Eng⸗ 
land zuruͤck. 
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Die Schifffarth beſchaͤfftigte kaum 10000 Mas 
troſen. Sie waren im Dienſt der ausſchließenden 
Geſellſchaften, die ſich aller Handlungszweige be⸗ 
maͤchtigt hatten; ſelbſt den Tuchhandel nicht ausge⸗ 
nommen, wogegen die andern zuſammen nur Js in 
der Maße der Reichthuͤmer ausmachten, die die Na⸗ 
tion feil hatte. Dieſelben fanden ſich ſolchergeſtalt 
in den Händen von 3 oder 400 Perſonen vereinigt, 
die mit einander uͤbereinkamen, den Preis der Waa⸗ 
ren, entweder bey der Einfuhr, oder bey der Ausfuhr 
aus dem Koͤnigreich, zu ihrem Vortheil veſtzuſetzen. 
Das Privilegium dieſer Alleinhaͤndler ward in der 
Hauptſtadt ausgeuͤbt, wo der Hof die Provinzen ver⸗ 
kaufte. London allein hatte ſechsmal mehr Schiffe, 
als alle Haͤfen in England. Die oͤffentlichen Ein⸗ 
kuͤnfte waren nicht, konnten nicht ſehr betraͤchtlich 
ſeyn. Sie waren verpachtet; eine verderbliche Me⸗ 
thode, die in allen Staaten vor der Kegie vorher 
gegangen, aber nur unter abſoluten Regierungen 
fortgewaͤhrt hat. Die Ausgaben waren dem maͤßi⸗ 
gen Schatz angemeſſen. Die Flotte war nicht zahl⸗ 
reich; und die Fahrzeuge, woraus ſie beſtand, waren 
fo ſchwach, daß im Nothfall die Kauffartheyſchiffe 
in Kriegsſchiffe verwandelt wurden. 160000 Mann 
Militz, die die Nationalmacht ausmachten, wurden 
in Kriegszeiten bewaffnet. Im Frieden ſah man 
niemals Truppen auf den Beinen; und der Lands⸗ 
herr ſelbſt hatte keine Leibwache. 


Da die Nation zu Hauſe nur ſo eingeſchraͤnkte 
Mittel hatte, mußte ſie ſich nicht durch Kolonien 
ausbreiten. Gleichwohl ſtiftete ſie welche, die tiefe 
Wurzeln zum kuͤnftigen Flor ſchlugen. Dieſe 
Pflanzoͤrter hatten ihren Urſprung Begebenheiten zu 
danken, deren ⸗Urſache weit entfernte Quellen in der 
vergangnen Zeit hatte. f 

Wenn 
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Urſachen der 
auf den eng⸗ 
laͤndiſchen In⸗ 
ſeln beſchleu⸗ 


nigten Bevoͤl⸗ 


kerung. 


Wenn man die Geſchichte und den Gang der 
engländifchen Regierungen kennt; fo weiß man, daß 
die koͤnigliche Gewalt lange Zeit kein ander Gegen⸗ 
gewicht hatte, als eine kleine Anzahl großer Eigner, 
die Barone hießen. Dieſe unterdruͤckten beſtaͤndig 


das groͤßtentheils durch die Sklaverey erniedrigte 


Volk, und rungen ohne Aufhoͤren wider die Krone, 
mit mehr oder weniger Erfolg, nach dem Charakter 
der Haͤupter und dem Zufall der Umſtaͤnde. Durch 
dieſe politiſchen Haͤndel wurden Stroͤme von Blut 
vergoſſen. f a 


Das Königreich war durch zwanzigjaͤhrige inner, 


liche Kriege erſchoͤpft, als Heinrich VII, der von ei⸗ 


nem Schlachtfelde kam, wo die in zwey Jäger ges 
theilte Nation gefochten hatte, um ſich einen Herrn 
zu geben, die Regierung deſſelben uͤbernahm. Die⸗ 
fer ſchlaue Prinz nuͤtzte die Mattigkeit, worinn feine 
Unterthanen nach langen Truͤbſalen geblieben, zur 
Ausbreitung der koͤniglichen Gewalt, deren Gren en 
die Herrloſigkeit der dehnsherrſchaft unaufhoͤrlich ver⸗ 
engt, und niemals hatte veſtſetzen koͤnnen. Er ward 
bey dieſem Unternehmen durch die Parthey unter⸗ 
ſtuͤtzt, die ihm die Krone aufgeſetzt hatte, und weil 
fie die geringſte Anzahl ausmachte, nicht anders hof 
ſen konnte, ſich in den vornehmſten Aemtern, wozu 
fie erhoben war, zu behaupten, als wenn fie dem Ehr, 
geiz ihres Oberhaupts zu Huͤlfe kane. Man gab 
dieſem Plan dadurch Veſtigkeit, daß man den Adel 
zum erſtenmal berechtigte, feine Landguͤrer zu veraͤuſ⸗ 
ſern. Dieſe gefaͤhrliche Gunſt und der in Europa 
ausbrechende Reiz des Luxus brachten eine große 
Revolution in den Glücksguͤtern herfuͤr: die uner⸗ 
meßlichen Lehne der Barone wurden nach und nach 
zerriſſen, und die Beſitzungen der Gemeinen breite⸗ 
ten ſich aus. 


Da 
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Da die auf den Landguͤtern haftenden Rechte mit 
dem Eigenthum zertheilt worden; ſo war es nur um 
deſto ſchwerer, den Willen und die Macht von vielen 
wider die Gewalt eines Einzigen zu vereinigen. Die 
Monarchen machten ſich dieſes ihrer Vergroͤßerung 
günftigen Augenblicks zu Nutze, um ohne Hinderniß 
und ohne Widerſpruch zu regieren. Die herunter 
gekommenen Herren fuͤrchteten eine Gewalt, die ſie 
mit allem ihren Verluſt verſtaͤrkt hatten. Die Ge⸗ 
meinen glaubten ſich gnugſam geehrt, daß ſie die Na⸗ 
tionaltaxen auflegen konnten. Das Volk, deſſen 
Joch durch dieſe leichte Bewegung in der Staatsver⸗ 
faſſung ein wenig ertraͤglicher geworden, das in dem 
engen Bezirk ſeiner Begriffe ſtets auf die Beſorgung 


ſeiner Angelegenheiten oder ſeiner Arbeiten einge⸗ 
ſchraͤnkt war, hatte gegen den Aufruhr, durch die 


Verheerungen und das Elend, womit es dafür beſtraft 
ward, einen Widerwillen bekommen. Solcherge⸗ 


ſtalt zog der Monarch allein alle Blicke auf ſich, wenn 


die Augen der Nationen, die in der Verwirrung der 
buͤrgerlichen Kriege verlorne ſouveraine Gewalt ſuch⸗ 
ten. Die Majeſtaͤt des Throns, die ihren ganzen 
Glanz auf ihn warf, ſchien die Quelle der Gewalt zu 
ſeyn, wovon fie nur ein ſichtliches Zeichen und biet- 


bendes Merkmaal ſeyn ſollte. 


In dieſer Lage befand fi) England, als Jakob l. 
aus Schottland, als einziger Erbe zweier Koͤnigrei⸗ 
che, dahin berufen ward, die durch eine Thronbeſtei 
gung in einer Hand vereinigt wurden. Ein unruhi⸗ 
ger Adel, der mit ſeiner Wuth ſeine barbariſchen Va⸗ 
ſallen herumtrieb, hatte in den nordlichen Gebirgen, 
die die Inſel in zwey Staaten theilten, Unruhen und 


das Feuer des Aufruhrs erregt. Der Monarch hatte 


von ſeiner Kindheit an eben ſo viel Abneigung ge⸗ 
gen die eingeſchraͤnkte Gewalt eingeſogen, 2 
i olk 
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Volk Abſcheu gegen den Deſpotiſmus der abſoluten 
Monarchie gefaßt hatte. Dieſe herrſchte in ganz 
Europa: wie ſollte der neue Koͤnig, der den andern 
Souverainen gleich war, nicht nach gleicher Gewalt 
geſtrebt haben? Seine Vorfahren hatten fie ſeit einem 
Jahrhundert in England ſelbſt beſeſſen. Allein er 
ſah nicht, daß dies ein Gluͤck war, welches ſie ihrer 
geſchickten Staatskunſt oder guͤnſtigen Umſtaͤnden 
zu danken gehabt. Dieſer theologiſche Prinz, der 
alles von Gott und nichts von den Menſchen zu ha⸗ 
ben glaubte, ſah in ſich allein den Geiſt der Ver⸗ 
nunft, der Weisheit und des Raths; und ſchien ſich 
die Untruͤglichkeit zuzuſchreiben, die die Reformation, 
deren Lehrſaͤtzen er ſolgte, ohne ſie zu lieben, den Paͤb⸗ 
ſten abgeſprochen hatte. Dieſe falſchen Grundſaͤtze, 
die aus der Regierung ein deſto widrigers Religions⸗ 
myſterium machen wuͤrden, weil es die Meynungen, 
den Willen und die Handlungen zugleich angriffe, 
hatten nebſt allen andern Vorurtheilen einer ſchlechten 
Erziehung in ſeinem Gemuͤth ſo tieſe Wurzeln ge⸗ 
ſchlagen daß er nicht einmal dran dachte, ſie durch 
irgend eines von den menſchlichen Huͤlfsmitteln der 
Klugheit oder Staͤrke zu unterſtuͤtzen. 


Nichts kam weniger, als dies Syſtem mit der 
allgemeinen Geſinnung der Gemuͤther uberein. Ale 
les war daheim und auswaͤrts in Bewegung. Die 
Entſtehung von Amerika hatte Europens Reife be⸗ 
ſchleunigt. Die Schifffarth erſtreckte ſich uͤber den 
ganzen Erdboden. Die Gemeinſchaft unter den Voͤl⸗ 
kern war im Begriff, der Vorurtheile Geißel zu wer⸗ 
den; fie öffnete eine Pforte für Kenntniſſe und In⸗ 
duſtrie. Die mechaniſchen und freien Kuͤnſte breites 
ten ſich aus, und giengen durch den Luxus ihrer Voll⸗ 
kommenheit entgegen. Die Litteratur nahm den 
Schmuck des Geſchmacks an. Die Wiſſenſchaften 

5 5 5 erhielten 
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erhielten die Gruͤndlichkeit, die des Handels Rech⸗ 


nungsgeiſt giebt. Die Staatskunſt vergrößerte die 
Sphäre ihrer Ausſichten. Dieſe allgemeine Gaͤh⸗ 
rung hob, erhoͤhte die Begriffe der Menſchen. Bald 
fiengen alle Körper, woraus der ungeheure Koloß der 


gothiſchen Regierungsſorm beſtand, und die ſeit 


verſchiednen Jahrhunderten in die Schlafſucht der 
Unwiſſenheit verſunken waren, von allen Seiten a 
ſich zu bewegen, und Unternehmungen zu machen. Auf 
dem feften Lande, wo unter dem Vorwand der Zucht 
gedingte Kriegsheere errichtet waren, riſſen die mei⸗ 
ſten Prinzen eine unumſchraͤnkte Gewalt an ſich, und 
unterdruͤckten ihre Voͤlker durch die Staͤrke oder die 
Intrigue. Die dem ſich fuͤhlenden oder denkenden 
Menſchen fo natürliche Lebe zur Freiheit; die beim 
Volk durch die Neuerer in Religionsſachen erregt, 
in ausgebildeten Köpfen durch einen vertrauten Um⸗ 
gang mit den großen Schriftſtellern des Alterthums, 
die das Erhabene der Vernunft und Empfindung 
aus der Demokratie ſchoͤpften, wieder aufgeweckt 
ward; dieſe Liebe zur Freiheit entzuͤndete in England 
in edelmuͤthigen Herzen den aus ſchweifenden Haß 
gegen eine unbegrenzte Gewalt. Die Gewalt, wel⸗ 
che Eliſabeth zu erreichen, und in der fie ſich durch 
ein vierzigjaͤhriges Gluͤck zu erhalten wußte, hielt 
dieſe Unruhe in Schranken, oder lenkte fie auf gluͤck⸗ 
liche Unternehmungen fuͤr den Staat. Aber man 
ſahe nicht ſobald eine auslaͤndiſche Familie auf dem 
Throne, und das Scepter in den Haͤnden eines Mo⸗ 
narchen, der ſelbſt bey ſeinen uͤbertriebenen Forderun⸗ 
gen eben nicht furchtbar war, als die Nation ihre 
Rechte wieder an ſich zog, und der Ehrgeiz, ſich ſelbſt 
zu regieren, bey ihr erwachte. 


RE { Va ; 
Nun brach ein fehr lebhafter Streit zwiſchen dem 


Hof und dem Parlemente aus. Dieſe beiden Maͤchte 
V. Theil. ME: ſchienen 
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ſchienen ihre Gewalt gegen einander zu verſuchen 
und waren einander unaufhoͤrlich entgegen. Der 
Fuͤrſt behauptete, man ſey ihm einen voͤllig leidenden 
Gehorſam ſchuldig; und die Nationalverſammlung 
ſollte der Landes verfaſſung nur zur Zierde, aber nicht 
zur Grundfeſte dienen. Die Buͤrger ſchrien mit 
Eifer wider dergleichen Grundſaͤtze, die allezeit ſeicht 
ſind, ſo bald man ſie unterſuchet, und behaupteten, 
das Volk mache das Weſen der Regierung eben ſo 
ſehr und noch mehr aus, als der Monarch. Jenes 
iſt die Materie, dieſer die Form der Regierung. 
Nun kann aber die Materie ihre Form aͤndern, und 
muß es zu ihrer Erhaltung thun. Das hoͤchſte Ge⸗ 
ſetz iſt die Wohlfahrt des Volks, nicht des Foͤrſten. 
Der Koͤnig kann ſterben, die Monarchie untergehen, 
und die Geſellſchaft ohne Monarchen und ohne Thron 
beſtehen. So dachten und urtheilten die Englaͤn⸗ 
der, ſobald die Morgenroͤthe der Freiheit hervor⸗ 
brach. Man chikanirte, widerſprach und drohete 
einander. Jakob endigte feine Laufbahn mitten un⸗ 
ter dieſem Streit, und uͤberließ ſeinem Sohn die 
Mühe, feine Rechte aus zumachen, nebft dem Ent⸗ 
ſchluß, dieſelben zu erweitern. 


Die Erfahrung aller Zeiten hat bewieſen, daß 
die Ruhe, welche eine unumſchraͤnkte Gewalt hervor⸗ 
bringt, die Gemuͤther froſtig macht, den Muth nie⸗ 
derſchlaͤget, das Genie verengert, und ganze Natio⸗ 
nen in allgemeinen Todesſchlaf verſenket. Hingegen 
iſt die Bewegung der geſetzgebenden Gewalt, die auf 
Freiheit abzielt, unregelmäßig und plotzlich; ſie iſt 
ein anhaltendes Fieber, zwar bald ſtaͤrker, bald 
ſchwaͤcher, aber doch beſtaͤndig convulſiviſch. 

Dieſes erfuhr England in den erſten Zeiten der 
Regierung Karl l, der zwar nicht fo pedantiſch, aber 
doch eben ſo begierig nach Gewalt war, als ſein Va⸗ 
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ter. Die ſchon angefangene Trennung zwiſchen dem 


Könige und dem Parlemente bemaͤchtigte fich der 
ganzen Nation. Der hohe Adel, und der von der 


andern Klaſſe, der der reichſte war, beſuͤrchteten ſich 
mit dem Poͤbel vermenget zu ſehen; und beide ergrif⸗ 


fen daher die Parthei des Monarchen, von dem ſie 


ihren geborgten Glanz haben, und den ſie ihm durch 


ihre freiwillige und erkaufte Unterwuͤrſigkeit wieder 
zuruͤckgeben. Da fie noch den größten Theil der 
anſehnlichſten Landguͤter beſaßen, fo zogen fie faft alle 
Landleute auf ihre Seite, welche ihren Fuͤrſten von 
Natur lieben, weil ſie es empfinden, daß er ſie lieben 
muß. London und die angeſehenſten Staͤdte, denen 
ihre Stadtrechte den republifanifcherr Geiſt einflöf- 
fen, erklaͤrten ſich für das Parlement, und zogen al 

die Kaufleute an ſich, die ſich nicht geringer duͤnkten, 
als die Hollaͤndiſchen, und daher ebenfalls nach der 
Freiheit dieſer Demokratie ſtrebeten. wa 


In dem Schooße dieſer Uneinigkeiten erzeugte 
ſich der lebhafteſte, blutigſte und hartnaͤckigſte Krieg, 
deſſen Andenken die Hiſtorie aufbehalten hat. Nie⸗ 
mals hatte ſich der engliſche Charakter auf eine fo 
ſchreckliche Art zu Tage gelegt. Jeder Tag lieh ſein 
Licht zu neuen Grauſamkeiten, die man ſchon damals 
auf den hoͤchſten Gipfel gebracht zu haben glaubte, 
und die dennoch von andern Grauſamkeiten noch 
übertroffen wurden. Es ſchien, als wenn die Nas 
tion ihrem Ziele nahe waͤre, und ſich jeder Britte 
verſchworen haͤtte, unter die Ruinen ſeines Vaterlan⸗ 


des ſich zu begraben. 


Bey dieſem allgemeinen Brande ſuchten wieder 
hitzige Köpfe in den amerikaniſchen Inſeln, deren 


Mit was 


für Meuſchen 
wurden die 


ſich die englifche Nation bemaͤchtiget hatte, eine ihres engliſchen In, 
re Zuflucht. Die Ruhe, die fie daſeloſt anden, fein bevölkert? 


vermehrte die Auswanderungen. Je weiter das 
5 TR Feuer 
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Feuer in dem Mutterlande um ſich griff, deſto mehr 
ſah man die Kolonien wachſen und volkreich werden. 
Zu den Buͤrgern, welche alle Faktionen mieden, geſel⸗ 
leten ſich bald die Koͤniglichgeſinnten, welche von den 
Republikaniſchgeſinnten, deren Waffen endlich die 
Oberhand behalten hatten, waren unterdruͤcket worden. 


Den Fußtapfen dieſer Beiden ſah man zugleich 
in die neue Welt folgen jene unruhigen Leute, die voll 
Feuer ſind, die ſtarke Leidenſchaften und daher 
auch heftige Begierden haben, die ſehr weitlaͤuftige 
Projekte faſſen, die den Gefahren, dem Zufall und 
den Arbeiten Trotz bieten, von denen ſie nur zween 
Ausgaͤnge ſehen, Tod, oder Gluͤck; die nichts, als den 
hoͤchſten Ueberfluß, oder das aͤußerſte Elend kennen, 
die eben ſo geſchickt ſind das Vaterland umzukehren, 


als ihm zu dienen, und eben ſo bereit es zu verwuͤ⸗ 


ſten, als zu bereichern. 


Dieſe Inſeln waren auch zugleich die Freiſtaͤdte 
derjenigen Handelsleute, die ſich durch Ungluͤck bey 
ihren Unternehmungen, oder durch Verfolgung von 
Seiten ihrer Glaͤubiger in Mangel und Unthaͤtigkeit 
verſenket ſahen. Gezwungen, ihren Verbindungen 
untreu zu werden, war dieſer widrige Zufall der Weg 
zu ihrem Gluͤck. Nach einigen Jahren ſah man ſie 
mit Ehren zuruͤckkehren, und in den Provinzen zu 
der hoͤchſten Wuͤrde ſteigen, aus welchen Schande 
und allgemeine Verachtung ſie verbannet hatte. 


Dieſe Zuflucht war noch noͤthiger für die jungen 
Leute, welche die erſte Aufwallung ihres Alters bey 
ihren Vergnuͤgungen zu uͤbermaͤßigem Aufwande ver⸗ 
leitet und in Mangel geſtuͤrzt hatte. Haͤtten ſie 


ihr Vaterland nicht verlaſſen, ſo wuͤrde ſie die Schan⸗ 


de und der uͤble Ruf, welcher allezeit die Seele ſchlaff 
machet, verhindert haben, gute Sitten ſowohl, als 
5 die 
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die oͤffentliche Achtung wieder zu erhalten. Aber in 


einem neuen Lande, wo die Erfahrung des Laſters 


ihnen eine Lehre der Weisheit werden konnte, wo ſie 
keinen Eindruck ihrer Fehler auszulöfchen hatten, 
fanden fie, nach dem Schiffbruche gleichſam ein Bret, 
das ſie in den Hafen fuͤhrete. Ihre Arbeit brachte 
ſie von ihrer unordentlichen Lebensart zuruͤck, und 
Leute, die als Taugenichte aus Europa, dem fie 
Schande machten, gegangen waren, kehrten mit Eh⸗ 
ren dahin zuruͤck, und wurden nuͤtzliche Buͤrger. 


Allen dieſen verſchiedenen Koloniſten uͤbergab 


man, ihre Lander urbar zu machen, die Verbrecher 


aus den 3 englaͤndiſchen Koͤnigreichen, die wegen Ka⸗ 
pitalverbrechen den Tod verdienet hatten, denen man 
aber aus politiſchen und wohlbedachten Urſachen das 
Leben ſchenkte, damit ſie zum Beſten der Nation ar⸗ 
beiten ſollten. Man brachte ſie auf dieſe Inſeln, wo 
ſie eine gewiſſe Anzahl von Jahren in der Sklaverei 
zubringen mußten, und unter den Ketten gewannen 
fie Geſchmack an der Arbeit, und ſolche Geſchicklich⸗ 
keiten, die fie wieder auf den Weg des Glücks leite. 
ten. Unter denen, die durch die Freiheit der 
menſchlichen Geſellſchaft waren wieder geſchenket 
worden, ſah man ſolche, die Anbauer, Stifter von 
Familien und Beſitzer der beſten Wohnplaͤtze wur⸗ 
den. So gut verträgt ſich mit dem Intereſſe civiliſir⸗ 
ter Staaten jene Maͤßigung in den Kriminalgeſetzen, 
welche der menſchlichen Natur ſo gemaͤß iſt, eben 
weil die Natur ſchwach und empfindlich iſt, und ſelbſt 
nach dem Boͤſen noch Gutes ſtiften kann. f 


Indeſſen war die muͤtterliche Inſel mit einheimi- 
ſchen Zwiſtigkeiten viel zu ſehr beſchaͤftiget, als daß 


fie Hätte darauf denken koͤnnen, den Inſeln, die von Inſel 


ihr abhiengen, Geſetze zu geben; und die Kolonien 
waren nicht aufgeklaͤrt va. daß fie ſich ſelbſt haͤt⸗ 
ö ve ten 
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ten Geſetze machen koͤnnen, die einer aufbluͤhenden 
Geſellſchaft angemeſſen geweſen waͤren. So wie der 
buͤrgerliche Krieg die Regierungsform von England 
laͤuterte, ſo richteten die Kolonien, die nun ſchon die 
Feſſeln der Kindheit ablegten, ihre Verfaſſung nach 
dem Muſter ihres Mutterlandes ein. In jeder die. 
ſer abgeſonderten, angebauten Laͤndereien ſtellt ein 
Oberer den Koͤnig vor; ein Rath iſt an der 
Stelle der Pairs; und die Abgeordneten der ver⸗ 
ſchiedenen Quartiere machen die Kammer der Ge⸗ 
meinen aus. Die allgemeine Verſammlung macht 
die Geſetze, beſtimmet die Auflagen, und urtheilet 
über die Verwaltung der Regierung. Die Vollſtre⸗ 
ckung der Geſetze gehoͤret dem Gouverneur, der auch 
vorlaͤufig die Sachen entſcheidet, die man nicht vor⸗ 
ausgefeben hatte; jedoch mit Zuziehung des Raths, 
und nach Mehrheit der Stimmen. Obgleich die 
Glieder dieſes Raths ihre Wuͤrde ihm zu danken ha⸗ 
ben, fo verfaufen fie ihm doch ihre Stimme nicht, 
aus Furcht, ſie moͤchten ſich der Ahndung der allge⸗ 
meinen Verſammlung ausſetzen, welche ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe das Recht hat, ſie abzuſetzen. 


Großbritannien wollte, um ſein Intereſſe mit 


der Freiheit feiner Kolonien zu vereinbaren, daß 


man in denſelben kein Geſetz machen ſollte, das dem 
ſeinigen entgegen waͤre. Die Obern, welche es da⸗ 
hin ſendet, um in ſeinem Namen zu regieren, be⸗ 
ſchwoͤren bey ihrer Abreiſe, fie wollten nicht geſtatten, 
daß man den geringſten Verſuch wider dieſe Grund⸗ 
maxime wage. Dieſer Schwur ſoll verhindern, daß 
die Kommendanten nicht die Mutterinſel zum Beften 
der Inſeln hintergehen; denn da dieſe die Beſoldung 
des Gouverneurs zu beſtimmen und zu bezahlen ha⸗ 
ben, fo koͤnnten ſie auch ihre Freigebigkeit nach der 
Gefaͤlligkeit von Jenem abmeſſen. X £ 
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Auf einer andern Seite maͤßigt dieſe Art von 
Abhaͤnglichkeit den Stolz des Kommendanten, und 
haͤlt eben dadurch die Tyrannei in Schranken. Die 
Abgeordneten der Pflanzoͤrter haben oft vor dem 
Parlemente dieſen Vorzug angegriffen, der ihr Anſe⸗ 
hen einſchraͤnkte. Aber ungeachtet der Unbequem⸗ 
lichkeiten, welche daraus entſtehen koͤnnen, hat man 
doch allezeit dieſes weislich verſtattete Recht in Ehren 
erhalten. Da man ſich mit Recht vor der Habſucht 


fuͤrchtete, welche die Menſchen antreibt uͤbers Meer 


zu gehen, ſo hat man wider die, welche die Geſetze 
der Kolonien verletzen wuͤrden, eben die Strafen feſt⸗ 
geſetzt, die in England denen widerfahren, welche 
die Freiheiten der Nation beeintraͤchtigen. 

Dieß war aber nicht die einzige Vorſicht zur Si. 
cherheit der Kolonien, welche die Nation wie Kinder 
von ihren Kindern liebt und beſchuͤtzt. Jede Kolo⸗ 
nie hat einen oder mehrere Deputirte in der Haupt⸗ 
ſtadt. Ihr Amt iſt ſehr wichtig. Sie bemuͤhen 
ſich, den Misbraͤuchen der Gewalt der Kommendan⸗ 
ten vorzubeugen; die geſetzgebende Verſammlung zur 
Verbeſſerung und Vertheidigung der angebauten Laͤn⸗ 
dereien, deren Rechte und Beduͤrfniſſe fie vertreten, 
zu erwecken; und das beſondere Intereſſe der Hand⸗ 
lung der Kolonie mit dem allgemeinen Beſten der 
Nation zu vereinigen. Dieſe Agenten thun zu Lon⸗ 
don eben das, was die Deputirten des Volks im 
Parlement thun. Sie unterſtuͤtzen die Sache ber 
entfernten Provinzen. Wehe dem Staat, wenn er 
gegen das Geſchrei der Repraͤſentanten taub würde, 
ſie moͤgen ſeyn, wer ſie wollen! Die Grafſchaften in 
England wuͤrden ſich empoͤren, die Kolonien in Ame⸗ 
rika ſich losreißen, und die Schaͤtze beider Welten 
würden für dieſe Inſel verloren ſeyn, welcher die 
Natur die Herrſchaft auf dem Meere als ein Eigen⸗ 
thum verliehen har. | 
8 Konn⸗ 
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Konnten wohl die Englaͤnder unter einem ſanf⸗ 
tern und weiſern Regiment leben, da ſie ſelbſt die 
Inſeln der neuen Welt mit ihrem Vaterlande durch 
die Bande des Bluts und der Beduͤrfniſſe zuſammen 
verbinden? Auch dieſe an fremde Ufer verpflanzten 
Kolonien hefteten ihre Augen ſtets auf eine Mutter, 
die fuͤr ihre Erhaltung wachte. Gleich dem Adler, 
welcher das Neſt ſeiner Jungen nie aus den Augen 
verliert, ſah London vom Gipfel feiner Höhe feine 
Kolonien unter ſeinen aufmerkſamen Blicken wachſen 
und gedeihen. Die unzaͤhlbaren Schiffe deſſelben 
bedeckten mit ihren ſtolzen Segeln einen Raum von 
zwotauſend Meilen, und machten fuͤr daſſelbe gleich⸗ 
ſam eine Bruͤcke uͤber den Ocean, um ohne Aufent⸗ 
halt von einer Welt in die andere zu kommen. Bey 
den guten Geſetzen, welche das erhalten, was fie ans, 
gerichtet haben, hat daſſelbe zur Bewahrung ſeiner 
Beſitzungen keiner regulirten Truppen noͤthig, die. 
allemal eine druͤckende und verderbliche Laſt ſind. 
Zwey ſehr ſchwache Corps, die in Antigoa und Syas 
maika ſtehen, ſind fuͤr eine Nation hinreichend, die 
alle Augenblicke ihre Soldaten dahin bringen kann, 
wohin die Gefahr ſie rufet. 


Durch dieſe wohlthaͤtige Sorgfalt, welche eine 
erleuchtete Politik ſelbſt aus der Menfchenliebe 
ſchoͤpfte, wurden die englaͤndiſchen Inſeln bald gluͤck⸗ 
lich, aber eben nicht reich. Ihr Anbau ſchraͤnkte 
ſich auf Tabak, Baumwolle, Ingwer und Indigo 
ein. Einige unternehmende Kolonien ſuchten in 
Braſilien Zuckerrohr auf. Sie vermehrten ſich in 
Ueberfluß, aber ohne vielen Nutzen. Man wußte 
die Kunſt nicht, Nutzen von dieſer ſchaͤtzbaren Pflanze 
zu ziehen; und man brachte ein ſehr ſchwaches und 
ſchlechtes Produkt hervor, das Europa verwarf, oder: 
doch nur um den elendeſten Preis annahm. Eine 
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Reihe von Reiſen nach Fernambuk, lehrte ſie einen 
chatz verbeſſern, den man von dort entwendet 
hatte; und die Portugieſen, die bis dahin den Zucker 
allein geſchafft hatten, ſahen im Jahr 1650 an eis, 
nem Alliirten, deſſen Bemuͤhung fie nur nachzuſehen 
ſchienen, einen Nebenbuhler, der ſich einſt aller ihrer 
Reichthuͤmer bemaͤchtigen ſollte. 

Indeſſen hatte die Mutterinſel nur einen hoͤchſt⸗ 
eingeſchraͤnkten Antheil an dem Gluͤck ihrer Kolonien. 
Sie ſendeten ſelbſt ihre Waaren geradezu in alle Ge⸗ 
genden der Welt, wo fie fie am beſten abzuſetzen hoff» 
ten; und ſie nahmen Schiffer von allen Nationen 
ohne Unterſchied in ihre Haͤfen auf. Dieſe uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Freiheit mußte beynahe den ganzen Handel 
in die Haͤnde eines Volks bringen, das bey dem ge⸗ 
ringen Intereſſe von ſeinem Gelde, bey dem 
Ueberfluß ſeiner Kapitalien, bey der Menge ſei⸗ 
ner Schiffe, bey der Geringfuͤgigkeit ſeiner Abga⸗ 
ben, bey der Ein- und Ausfuhr die beſten Bedingun⸗ 
gen machen, theurer einkaufen und viel wohlfeiler. 
verkaufen konnte. Dieß Volk war Holland. Es 
vereinigte alle Vortheile einer uͤberlegenen Armee, 
die allezeit Meiſter vom Platze iſt, und frei han⸗ 
deln kann. Sie bemaͤchtigte ſich bald des Profits 
von ſo vielen Produkten, die ſie weder gepflanzt noch 
geſammlet hatte. Man ſah in den englaͤndiſchen 
Inſeln 10 von ihren Schiffen gegen ein englaͤndiſches. 
Un dieſe Unordnung hatte ſich die Nation in der 
Zeit unbekuͤmmert gelaſſen, da buͤrgerliche Kriege ſie 
verheerten; aber ſobald dieſe Unruhen und Stuͤrme 
aufhoͤrten, welche ſie ſogar ſelbſt durch die Gewalt 
der Winde und des Stroms in den Hafen gefuͤhret 
hatten, warf ſie ihre Blicke auswaͤrts. Sie ſah, 
daß diejenigen ihrer Mitbuͤrger, welche ſich in die 
neue Welt gerettet hatten, fuͤr den Staat verloren 
ſeyn wuͤrden, wenn die Fremden, die das Mark der 
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Kolonien verzehrten, nicht davon ausgeſchloſſen 
würden. Dieſe tiefgedachte und wohluͤberlegte Be⸗ 
trachtung brachte im Jahr 1651 jene berühmte 
Schifffahrtsakte hervor, welche nur den englaͤndi⸗ 
ſchen Flaggen den Eingang in die englaͤndiſchen In⸗ 
ſeln oͤffnete, und dadurch alle dortigen Produkte ge⸗ 
rade in die Laͤnder bringen ſollte, die der Nation un 
terworfen waren. Die Regierung, welche alle Un⸗ 
bequemlichkeiten dieſer Ausſchließung zwar voraus⸗ 
ſahe, ihnen aber trotzte, und das Reich als einen 
Baum anſah, glaubte, es muͤſſe den Saft nach dem 
Stamme fließen laſſen, der ſich in zu großem Ueber⸗ 
fluß in etliche Zweige ergoß. N 


Es war indeſſen ein Gluͤck fuͤr England, daß es 
auf die Beobachtung dieſes einſchraͤnkenden Geſetzes 
nicht mit Strenge dringen konnte. Eine Art von 
Nachlaͤßigkeit in der Ausfuͤhrung deſſelben ließ den 
Kolonien Zeit, die Pflanzungen ihres Zuckers zu 
vermehren, da ſie eine gewiſſe Leichtigkeit, ſelbigen 
abzuſetzen, ſahen. Man ſah, daß ſie ſich nach und 
nach auf den Ruinen der portugieſiſchen Pflanzungen 
erhoben. Sie machten fo große Progreffen in einem 
Zeitraume von 9 Jahren, daß im Jahr 1660, da 
jenes Geſetz alle ſeine Strenge ohne Nachtheil aus⸗ 
zuuͤben glaubte, die Engländer ſich Meiſter von der 
Zuckerhandlung in ganz Europa ſahen, ausgenom⸗ 
men auf dem mittellaͤndiſchen Meere, welches wegen 
der Akte von der Zurücfausführung, die die Hand⸗ 
lungsakte verurſachet hatte, ihrem Mitbuhler treu 
geblieben war. Es iſt wahr, daß man, um dieſe 
Oberherrſchaft zu erlangen, den Preis aͤußerſt zu ers’ 
niedrigen ſich genoͤthiget geſehen hatte; aber der 
Reichthum der Erndte hielt fie für dieſes nothwendi⸗ 
ge Opfer auf eine ſehr vortheilhafte Art ſchadlos. 
Wenn der Anblick von Englands Gluͤck andere Na⸗ 
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tionen zum Anbau ermunterte, eroͤffnete es ſich neue 
ege, um das Lere der Alten zu erſetzen. Das 
einzige Uebel, das es in einer langen Reihe von Jah⸗ 
ren erfuhr, war dieß, daß es viele von ſeinen Ladun⸗ 
gen durch die franzoͤſiſchen Korſaren weggenommen, 
und fuͤr einen geringen Preis verkauft ſehen mußte. 
Der Anbauer empfand davon doppelten Schaden, 
indem er einen Theil ſeines Zuckers verlor, und den 
andern unter dem Werthe abſetzen mußte. 


Obhngeachtet dieſer vorübergehenden Seeraͤube⸗ 
reien, denen der ſtille Friede jedesmal ein Ende mach⸗ 
te, wuchs der Anbau immer mehr in den englaͤndi⸗ 
ſchen Inſeln. Gewiſſe Regiſter, welche man fuͤr zu⸗ 
verlaͤßig haͤlt, bezeugen, daß gegen das Jahr 1680 
fie jährlich nach Europa nicht mehr ſchickten, als 
30, 00 Faͤſſer Zucker, jedes an Werth 1200 Livres. 
Ihre Ausfuhre von 1708 bis 1718 war jaͤhrlich 
53,439. Vom Jahr 1218 bis 1723 ſtieg fie auf 
68,937, und die folgenden 6 Jahre auf 93,889. 
Aber ſeit 1733 bis 1737 fiel fie auf 75,695; und 


Wie nahm 
der Flor dieſer 


Inſeln ab? 


in folgenden Jahren blieb fie auf 70, ooo aͤſſern ſtehen. 


Woher ruͤhrte dieſe Abnahme? Von Frankreich. 
Dieſes Reich, welches bey feiner Sage und dem unter⸗ 
nehmenden Geiſt ſeiner Einwohner das erſte ſeyn ſoll⸗ 
te, das alles unternaͤhme, iſt bey den Feſſeln ſeiner 
Regierungsart das letzte, das ſich von feinen Vor⸗ 
theilen und Intereſſe unterrichtet. Frankreich bekam 
anfänglich, feinen Zucker von England, fo wie es her⸗ 
nach feine Aufklärung von ihm erhielt. Hernach 
verſchaffte es ſich deſſelben ſelbſt ſo viel, als es fuͤr 
ſich brauchte; und im Jahr 1716 fieng es an, 
Fremden davon zuzuführen. Die vorzügliche Güte 
feines Landes, der Vortheil, feine neuen $änder ſelbſt 
zu beherrſchen, die gezwungene Sparſamkeit ſeiner 
annoch armen Anbauer, alles vereinigte ſich, um ſie 
‘ in 
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in den Stand zu ſetzen, daß fie ihre Produkte um nies 


drigern Preis als ihre Mitbuhler feil bieten konn⸗ 
ten. Dieſer Vortheil, der groͤßte, den man bey der 


Handlung haben kann, brachte ihm einen ungezwei⸗ 


felten Vorzug an allen Orten, wo Abſatz war, zu⸗ 
wege. So wie feine Waaren ſich vermehreten, fo 
ſah ſein Mitbuhler ſeine eigenen verachten, weil ſie 
theurer waren. Der Abfall war ſo ploͤtzlich, daß 
ein Volk, das den groͤßten Theil von Europa mit 
Zucker verſorgt hatte, und das im Jahr 1719 da⸗ 


von noch 19,202 Faͤſſer an Auswaͤrtige verkaufte, 
im Jahr 1733 nicht mehr als 7715, und im Jahr 


1737 nur 521 r Faͤſſer, ja im Jahr 1740 gar nichts 
mehr davon verkaufte. 

Die englaͤndiſchen Inſeln hatten nicht mit ihren 
Klagen ſolange gewartet, bis der Umſturz gaͤnzlich 
da war. Seit 173 1 hatten fie ſich an das hoͤchſte 
Gericht der Nation gewendet, um es zu bewegen, 
daß es durch ſeine Sorgfalt dem Verluſt einer Hand⸗ 
lung zuvorkommen moͤchte, die ſchon verloren war. 
Ihre Bitten machten anfaͤnglich wenig Eindruck. 
Man war durchgehends der voͤlligen Meinung, daß 
die Laͤnder der Kolonien erſchoͤpft wären; und das 
Parlement ſelbſt hatte dieß Vorurtheil angenommen, 
ohne zu uͤberlegen, daß, wenn auch der Boden nicht 
mehr die außerordentliche Fruchtbarkeit hätte, wel. 
che ſich in neuangebaueten Landern offenbaret, ihm 
doch allezeit der Grad von Fruchtbarkeit uͤbrig bleibe, 
welchen die Erde ſelten bey beſtaͤndigem Anbau ver⸗ 
lieret, und daß wenigſtens das Dreſchen und Pfluͤgen 
das Weſen der Natur nicht ändere, Nachdem man 
durch ſolche Saaten Licht bekommen hatte, welche 
zeigten, daß die letzten Erndten noch weit betraͤchtli⸗ 
cher waren, als die vorhergehenden, ſo ſchien es, als 
wollte man nun auf Mittel denken, der oͤffentlichen 
Wohlfahrt wieder aufzuhelfen. 
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Die ſtaatskluge Oekonomie bey der Handlung 
beſtehet darinne, daß man wohlfeiler, als feine Mit⸗ 
werber, verkaufe. Die englaͤndiſchen Inſeln konn⸗ 
ten dieſes, ehe die Hauptſtadt, zu ihrem Vortheil 
im Jahr 1663 eine Auflage von 42 pro Cent auf 
den Zucker, der aus Barbados gieng, gelegt hatte; 
ein Tribut, der ſich bald über die andern Laͤndereien 
auch ausbreitete. Indeſſen verhinderte der Weber: 
fluß der Waare einige Zeit, daß man dieſer Laſt nicht 
unterlag. Aber da die Beduͤrfniſſe der Kolonien ſie 
hernach noͤthigten, ſich ſelbſt noch neue Taxen aufzu⸗ 
legen, fo konnten fie einen Einfluß nicht langer er⸗ 
tragen, der alle Tage ſtaͤrker ward; und endlich ſa⸗ 


ſtattete ohne Zweifel eine ſolche Großmuth nicht, 


und die Regierung glaubte genug zu thun, wenn ſie 
den Koloniſten im Jahr 1739 die Freiheit gab, ih 


ren Zucker geradezu in alle Häfen Europens zu ver. 


fuͤhren. Dieſer Verſuch, den ſie machte, indem ſie 
die Schifffahrtsakte aufhob, war ohne Nutzen. Die 
Franzoſen hatten immerfort auf allen Handelsplaͤtzen 
die Oberhand; und die englaͤndiſchen Kolonien muß 
ten ſich begnügen, dem brittiſchen Reiche das Noͤ. 
thige davon zu liefern, welches zu Anfange dieſes 
Jahrhunderts nicht über 12000 Faͤſſer betrug, aber 
im Jahr 1755 ſchon auf 70000 Faͤſſer geſtiegen war. 


England hatte dieſes Produkt den alten Beſitzun⸗ Anpflanzung 


in von Ame⸗ der E:igiände 
gen zu danken, die es in dem Archipelagus von Ame . 


rika 
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rika hatte. Die Inſel Barbados, welche allen an⸗ 


dern vor dem Winde liegt, ſchien gar nicht bewohnt 


geweſen zu ſeyn, ſelbſt nicht von Wilden, als gegen 


das Jahr 1629 etliche Engländer von St. Chriſtoph 


ſich dahin wandten. Sie fanden ſie mit ſo großen 
und feſten Baͤumen beſetzt, daß zu deren Ausrottung 
ein Charakter, eine Geduld und Bedürfniffe erfodert 
wurden, die nicht gemein ſind. Das Land wurde 
von dieſer Buͤrde bald befreit, oder es wurde viel⸗ 
mehr dieſer Zierde beraubt; denn es iſt ſehr zweifel. 
haft, ob die Natur ihr Werk nicht beſſer verſchoͤnert, 
als die Hand des Menſchen, die alles nur zu ſeinem 
eigenen Nutzen veraͤndert. Buͤrger, die es muͤde 
waren, das Blut ihres Vaterlandes fließen zu ſehen, 
eilten in dieſen fremden Aufenthalt ihn zu bevoͤlkern. 
Indeſſen da die andern Kolonien durch Landſtrei⸗ 
385 die Elend und Ungebundenheit von ihrem 

erde verbannet hatte, mehr verwuͤſtet als ange⸗ 
bauet wurden, bekam Barbados taͤglich neue Bewoh⸗ 
ner, welche, nebſt ihren Kapitalien, auch Geſchmack 
an Eroberung, Muth, Thaͤtigkeit und Ehrliebe mit⸗ 
brachten; Laſter und Tugenden, die eine Frucht buͤr⸗ 
gerlicher Kriege ſind. * f 


Auf dieſe Art bekam eine Inſel, die nicht mehr 
als 8 Meilen lang, und 4 Meilen breit war, eine Be⸗ 
voͤlkerung von hunderttauſend Seelen, und eine Hands; 
lung, die 400 Schiffe befrachtete, jedes von 150 

Tonnen. So groß war ihr Gluͤcksſtand im Jahr 
1676, welches die Epoche ihrer wahren Groͤße aus⸗ 
machte. Niemals hat ein Land eine ſo große Anzahl 
von Anbauern in einem ſo kleinen Umfange ſich ver⸗ 
binden geſehen, noch ſoviel reiche Produkte in einer 
ſo kurzen Zeit hervorgebracht. Die Arbeit wurde 


von Europaͤern dirigiret, und durch Sklaven verrich⸗ 
tet, die man in Afrika erkauft, oder ſelbſt aus Ame. 
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rika genommen hatte. Dieſe letztere Art von Bar⸗ 
barei war eine Stuͤtze für ein neues Gebäude, die es 
ſelbſt zu Grunde richtete; und es fehlte nicht viel, 
daß ſelbige nicht den Umſturz deſſelben nach ſich zog. 


Die Englaͤnder, die an den Kuͤſten des feſten 
Landes ausſtiegen, um daſelbſt Sklaven zu machen, 
wurden von den Caraiben entdecket, welche ihnen bey 
ihren Streifereien zur Beute dienten. Dieſe Wil⸗ 
den fielen über den feindlichen Haufen her, den fie 
halb toͤdteten und halb in die Flucht ſchlugen. Ein 
junger Menſch, den man lange Zeit verfolget hatte, 
floh endlich in einen Wald. Eine Indianerin traf 
ihn daſelbſt an, rettete ihm das Leben, ernaͤhrte ihn 
heimlich, und führte ihn nach einiger Zeit wieder an 
die Kuͤſten des Meers zuruͤck. Hier lagen ſeine 
Landsleute vor Anker, und warteten auf diejenigen, 
die ſich entfernet hatten. Eine Schaluppe kam und 
nahm ihn ein. Seiner Befreierin beliebte es, ihm 
das Geleite auf dem Schiffe zu geben. Sobald 
man aber in Barbados angekommen war, verkaufte 
das Ungeheuer diejenige, die ihm das Leben gerettet, 
und ihr Herz geſchenket hatte ſamt allen Empfindun⸗ 
gen und Schaͤtzen der Siebe. Einer von den englaͤn⸗ 
diſchen Poeten hat ſelbſt, um die Ehre der Nation 
wiederherzuſtellen, dieſes ſchaͤndliche Denkmal des 
Geizes und der Untreue in einem Gedichte dem Ab⸗ 
ſcheu der Nachwelt Preis gegeben, und dann iſt es in 
vielen Sprachen dem Fluche der Nationen uͤbergeben 
worden. a 


Die Indianer waren zwar nicht beherzt genug, 
Rache zu unternehmen, aber ſie ſteckten mit ihrer 
Empfindlichkeit die Negern an, die, wo möglich, 
noch mehr Urſache hatten, die Engländer zu haſſen. 
In einem allgemeinen Buͤndniſſe ſchworen die Skla⸗ 
ven ihren Tyrannen den Tod. Die Bei 
“BD, wurde 


il 
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wurde ſo heimlich gehalten, daß die Kolonie noch den 
Abend vor der Ausfuͤhrung derſelben nicht den ge⸗ 
ringſten Verdacht ſchoͤpfte. Aber gleich, als wenn 
Großmuth immer die Tugend der Ungluͤcklichen ſeyn 
‚müßte: einer von den Anfuͤhrern des Komplots ber 
nachrichtigte ſeinen Herrn davon. Die Briefe, die 
man ſogleich in alle Wohnplaͤtze ausbreitete, kamen 
noch zu rechter Zeit an. In der folgenden Nacht 
nahm man die Sklaven in ihren Behaͤltniſſen feft; 
die ſtrafbarſten wurden bey anbrechendem Tage ums 
Leben gebracht, und die ausgeuͤbte Strenge brachte 
alles wieder zur Unterwuͤrfigkeit. a 


Dieſe iſt auch ſeitdem niemals unterbrochen wor⸗ 
den: und doch hat die Kolonie mehr als die Haͤlfte 
von ihrer Ausfuhre verſchwinden ſehen. Ihre Uep⸗ 
pigkeit, einige anſteckende Krankheiten, verderbliche 
Orkane, die Auswanderung eines großen Theils ih: 
rer Einwohner, die ſich entweder nach andern Inſeln 
oder in das feſte mitternaͤchtliche Amerika gewendet 
haben, die Verſchlimmerung des Bodens, dem nun⸗ 
mehr das Duͤngen noͤthig geworden iſt, der Einfluß 
einer mitwerbenden Nation, die das Gluͤck gehabt 
hat beſſern Boden anzutreffen: alle dieſe Urſachen 
kamen zuſammen, den Umſturz zu bewirken. 


Gegenwaͤrtig hat Barbados nicht mehr als 
30000 Sklaven, die ſich mit Düngung des Landes 
durch Meergras beſchaͤftigen, welches eine Seepflanze 
iſt, die das Meer an die Kuͤſte wirft. In dieſem 
Meergras werden die Zuckerrohre gepflanzet. Die 
Erde trägt zu ihrer Erzeugung nicht viel mehr bey, 
als die Kübel, worein man in Europa die Orangen⸗ 
baͤume fest. Funfzehntaufend Faͤſſer rohen Zuckers 
machen den ganzen Ertrag dieſes beſchwerlichen An⸗ 
baues aus. Sie werden nach England gefuͤhret, wo 
man fie ungefähr für 6,250, ooo Avres 3 
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Die gebrannten Waſſer, die etwan 800,000 Livres 
betragen mögen, werden in das mitternaͤchtliche 
Amerika verfuͤhret. . 


Die Kolonie von Barbados iſt unter denen, wel. 
che die Engländer vor dem Winde beſitzen, die ein⸗ 
zige, welche Handlung treibet. Faſt alle Schiffe 
mit Negern, die aus Afrika kommen, landen daſelbſt. 
Wenn der Preis, den man den Schiffern anbietet, 
ihnen nicht gefällt, fo ſegeln fie weiter; aber es ges 
ſchiehet ſelten, daß fie zu Barbados nicht ihren. Abs 
ſatz machten. Der ordentliche Preis der Sklaven 
iſt acht bis neunhundert Livres, je nach dem die Par 
tion, woher ſie kommen, und ihre Beſchaffenheit iſt. 
Man unterſcheldet bey dieſem Handel weder Alter 
noch Geſchlecht, ſondern es iſt der gemeine Preis einer 
ganzen Ladung, bey welcher man blos die Koͤpfe zaͤhlt. 
Die Zahlung geſchieht in Wechſel auf London, zahl⸗ 
bar auf 24 Tage nach Sicht. ; N 

Dieſe Negern, welche die Negocianten im Gan⸗ 
zen gekauft hatten, wurden von ihnen auf der Inſel 
ſelbſt, oder auch auf andern englaͤndiſchen Inſeln, eine 
zeln verkauft. Was Ausſchuß war, fuͤhrte man 
betruͤglicher Weiſe in die ſpaniſchen und franzoͤſiſchen 
Inſeln ein. Dieſe Verbindungen machten, daß 
ehedem 5 bis 6 Millionen in Barbados eirkulirten. 
Das Geld, das man heut zu Tage, obwohl in ge⸗ 
ringerer Menge, daſelbſt findet, iſt beinahe alles 
auslaͤndiſch, wird auch als Waare betrachtet, und 
nur nach dem Gewichte genommen. Die Marine, 
die dieſem Pflanzorte eigenthuͤmlich gehoͤret, beſtehet 
in einer ziemlich großen Anzahl von Booten, welche 
die Einwohner zu ihrem noͤthigen Briefwechſel brau⸗ 
chen, und in 40 Schaluppen, die man zur Fiſcherei 
des fliegenden Fiſches anwendet. Natur und Kunſt 
haben ſich vereiniget, dieſe Inſel zu befeſtigen. Ge⸗ 
V. Theil. P fahr 
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i faͤhrliche Felſen machen zwei Drittheile von ihrem 


Umfange unzugaͤnglich; und uͤber den Theil der Kuͤ⸗ 
fe, wo man anlanden kann, hat man Linien gefuͤhrt, 
welche durch Forts vertheidiget werden, die mit einer 
furchtbaren Artillerie befeſtiget, und in gewiſſen Ent⸗ 
fernungen von einander angelegt ſind. Auf dieſe Art 
kann Barbados ſeinen Nachbaren noch zur Zeit des 
Kriegs furchtbar werden, und ſich in Friedenszeit 
wieder von ihnen ſuchen laſſen. Es hat einen ſeſten 
Boden, der wenigſtens Grundlage zu den reichſten 
Culturen iſt; eine Niederlage, die für den Sklaven⸗ 
handel ſehr bequem iſt; mehr Einkommen, Bevoͤl⸗ 
kerung, Handlung und Macht, als man von ſeinem 
kleinen Umfang erwarten ſollte, zumal, wenn man 
es mit andern benachbarten Inſeln vergleichet. An⸗ 
tigoa, das beinahe eben die Groͤße hat, iſt weder ſo 
bemittelt, noch ſo wichtig. 


8 Dieſe Inſel, die 20 Meilen in der Laͤnge und 
t 


ngländer 
auf Antigoa. 


eine anſehnliche Breite hat, fand man ganz verlaſſen 
von der kleinen Anzahl von Franzoſen, welche dahin 
geflohen waren, als ſie im Jahr 1629 von den Spa⸗ 
niern aus St. Chriſtoph waren verjagt worden. 
Der Mangel an Quellen, welcher ohne Zweifel die 
Wilden abgehalten hatte ſich hier niederzulaſſen, 
machte auch, daß dieſe neuen Fluͤchtlinge wieder da⸗ 
von giengen, fo bald fie ihre vorigen Wohnplaͤtze 
wieder einnehmen konnten. Etliche Engländer, die 
unternehmender waren, als die Franzoſen und Ca⸗ 
raiben, ſchmeichelten ſich, dieſes große Hinderniß zu 
uͤberſteigen, ſammleten das Regenwaſſer in Ciſter⸗ 
nen, und ſetzten ſich auf dieſe Weiſe daſelbſt feſt. 
Man weis nicht genau, in welchem Jahre ſich dieſer 
Pflanzort angefangen habe; aber es iſt erwieſen, 
daß man im Monat Januar 1640 ſchon 30 Fami⸗ 
lien daſelbſt angetroffen hat. 


Dieſe 
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Dieſe Anzahl wurde nicht wenig vermehret, als 
der Lord Willughby, welchem Karl II das Ei⸗ 
genthum von Antigoa verwilliget hatte, ſo wie ſein 
Vater ehedem Barbados dem Grafen von Carlisle 
geſchenkt hatte, auf feine Unkoſten im Jahr 1666 
eine große Anzahl Bewohner dahin bringen ließ. 
Der Tabak, Indigo und Ingwer, mit denen ſie 
ſich allein beſchaͤfftigten, wuͤrde ſie wahrſcheinlicher 
Weiſe niemals bereichert haben, wenn der Oberſte 
Codrington nicht in dieſe Inſel, die wieder eine 
Domaine der Nation geworden war, durch den An⸗ 
bau des Zuckers eine neue Quelle von Wohlſtande 
gebracht haͤtte. Der Zucker, den dieſe Inſel anfaͤng⸗ 
lich hervorbrachte, war ſchwarz, ſcharf und grob; . 
in England achtete man ihn nicht, und es ſanden ſich 
nur in Holland, und unter den Hanſeeſtaͤdten noch 
Oerter, wo man etwas davon abſetzen konnte, ob⸗ 
wohl allemal viel weniger, als von den andern 
Kolonien. Allein die hartnaͤckigſte Arbeit, die aus. 
ſtudirteſte Kunſt, der die Natur nie widerſteht, ga⸗ 
ben dieſem Zucker alle die Vollkommenheit und den 
Werth, die ihm fehleten; und die Inſel lieferte 8ooo 
Faͤſſer, als die einzige Frucht von funfzehn bis ſechs⸗ 
zehntauſend arbeitenden Negern. 


Den Misbrauch der Gewalt, der bey den meiſten 
Nationen fo gemein, aber bey den Englaͤndern fo ſel⸗ 
ten iſt, ward man zu Antigoa auf eine grauſame Art 
gewahr; aber er blieb auch nicht ungeſtraft. Der 
daſige Gouverneur, Oberſte Pareck, bot den Geſe⸗ 
Gen, den guten Sitten und dem Wohlſtande Trutz, 
und kannte darinnen weder Ziel noch Maas. Die 
Glieder des Raths, die außer Stand waren, Aus⸗ 
ſchweiſungen, die ſie verabſcheueten, zu verwehren, 
foderten im Jahr 1710 die Koloniſten auf, ihre Re⸗ 
praͤſentanten zu e oͤffentliche Wohlfahrt 
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zu verfheidigen, und fo vielen Drangſalen ein Ende 
zu machen. Sogleich ergriff man die Waffen, uͤber⸗ 
fiel den Tyrannen in ſeinem Hauſe, und ermordete 
ihn mit vielen Stichen. Sein todter Koͤrper ward 
nackend auf die Erde geworfen, und von denen ver⸗ 
ſtuͤmmelt, deren Ehebette er verunehret hatte. Das 
Mutterland, welchem mehr an Erhaltung der gehei⸗ 
ligten Rechte der Natur, als an ſeiner eignen Auto⸗ 
ritaͤt gelegen war, wendete die Augen von einer That 
ab, der es durch ſeine Wachſamkeit haͤtte vorbeugen 
ſollen, die es aber nunmehr, wenn es billig denken 
wollte, nicht raͤchen durfte. Wahre Tyrannei iſt 
es, wenn man eine Rebellion, zu der man ſelbſt Ur⸗ 
ſache gegeben hat, mit dem Blute der Unterdruͤckten 
daͤmpfen will. Der Machiavellismus, welcher die 
Fuͤrſten die Kunſt lehret, ſich furchtbar und zum Ab⸗ 
ſcheu zu machen, befiehlet ihnen die Opfer zu toͤdten, 
deren Geſchrei ihnen laͤſtig iſt. Die Menſchlichkeit 
aber ſchreibet den Koͤnigen Gerechtigkeit bey ihren 
Geſetzgebung, Gelindigkeit bey ihrer Staatsverwal⸗ 
tung, Maͤßigung, damit ſie keinen Aufſtand veran⸗ 
laſſe, und Gnade vor, denſelben zu verzeihen. Die 
Religion befiehlt den Unterthanen Gehoͤrſam; den 
Fuͤrſten aber befiehlt Gott vor allen Dingen Billig⸗ 
keit. Wenn ihnen dieſe fehlet, fo werden hundert. 
tauſend Haͤnde und Stimmen ſich wider einen einzi⸗ 
gen Menſchen zu dem Richter Himmels und der Er⸗ 
de erheben. Die amerikaniſchen Inſeln haben eini⸗ 
gemal das Anſehen der Koͤnige und das Recht des 
Volkes an ſolchen Gouverneuren gerochen, die eine 
doppelte Untreue bewieſen, indem ſie den Namen des 
Fuͤrſten misbrauchten, um eine Nation zu unterdruͤ⸗ 
cken. Antigoa wird wegen dieſes ſchrecklichen Bei⸗ 
ſpiels der Gerechtigkeit in der Geſchichte beruͤhmt 
bleiben. Uebrigens iſt ſchon dieſe Inſel von ſehr 
eingeſchraͤnktem Werth; aber Montferrat iſt noch 
weniger beträchtlich. Dieß 
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Dieß iſt eine Inſel, der die Spanier, die fie im 
ahr 1493 entdeckten, ohne ſie zu bewohnen, den 
amen von einem Berge in Catalonien gaben „deſ⸗ 

fen Gestalt fie hatte. Sie iſt beinahe rund, und hat 
ohngefaͤhr 9 Meilen im Umfange. Ihr Boden iſt 
aͤußerſt ungleich, mit duͤrren Anhoͤhen und mit Thäs 
lern angefuͤllt, welche das Gewaͤſſer fruchtbar macht. 
Die Engländer, die im Jahr 1632 hier anlandeten, 
begnuͤgten ſich nicht, die Ruhe der zahlreichen, Wil⸗ 
den zu ſtoͤren, die hier wohneten, ſondern ſie verjag⸗ 
ten ſolche gar. Dieſe Barbarei brachte den Nutzen 
nicht, den man davon erwartete. Die Progreſſen 
der Kolonie waren langſam, und erſt gegen das Ende 
des Jahrhunderts ward etwas daraus. 


In dieſer Zeit bemaͤchtigte ſich aller Gemuͤther 
ein Eifer, der durch keine beſondere Urſache veran⸗ 
laſſet wurde. Der geringe Anbau, womit kaum die 
unentbehrlichſten Beduͤrfniſſe beſtritten werden konn⸗ 
ten, wurde ganz durch den Zuckerbau verdraͤnget. 
Zehntauſend Sklaven bereiteten deſſen jahrlich 5000 
Faͤſſer, ohngeachtet verſchiedene Ungluͤcksfaͤlle, die 
der Krieg und die Elemente veranlaßten, von Zeit zu 
Zeit den Fleiß der Koloniſten zu ſchanden machten. 
Das Ein: und Ausladen iſt ſehr beſchwerlich in einer 
Inſel, die keine gute Rheede hat. Die Schiffe ſelbſt 


wuͤrden an ihren Kuͤſten in Gefahr ſeyn, wenn die, 


die ſie kommandiren, nicht die Aufmerkſamkeit haͤt⸗ 


ten, bey Annaͤherung der Stuͤrme auf die hohe See 


zu gehen, oder ſich in die naͤchſten Haͤfen zu begeben. 
Nevis iſt eben dieſer Unbequemlichkeit ausgeſetzt. 


Der allgemein angenommenen Meinung nach, iſt flanzort der 
dieſe Inſel im Jahr 1628 durch die Engländer: be: ae zu 


ſetzet worden. Sie iſt eigentlich weiter nichts, als 
ein ſehr hoher Berg mit einem allmaͤhligen Abhang, 
der mit großen Baͤumen beſetzet iſt. Rings um ihn 
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ſtehen die Plantationen; fie fangen von der Kuͤſte 
des Meeres an, und erheben ſich faſt bis an die 
| Spitze deſſelben. So wie ſie ſich aber von der Ebne 
BR erheben, nimmt auch ihre Fruchtbarkeit ab, weil ihr 
I Boden immer ſteiniger wird. Dieſe Inſel wird von 
| | zahlreichen Bächen gewaͤſſert. Dieſe wurden Quel⸗ 
Il || len des Ueberfluſſes ſeyn, wenn fie fich nicht zur Zeit 
| der Stürme in reißende Fluͤſſe verwandelten, dabey 
das Erdreich mit ſich fortfuͤhrten, und die Schaͤtze 
al zerſtoͤrten, welche man daſelbſt erzielet hat. 5 
| 
| 


Die Kolonie Nevis iſt ein Muſter der Tugend, 
der Ordnung und Gottesfurcht. Dieſe exemplariſche 
Sitten iſt ſie der vaͤterlichen Sorgfalt ihres erſten 
| ji Gouverneurs ſchuldig. Diefer einzige Mann er⸗ 

weckte durch ſeine eigene Auffuͤhrung alle Bewohner 
| 0 zur Arbeitsliebe, zu einer vernünftigen Oekonomie, 


und zu anſtaͤndigen Erholungen. Alle Kulturen, 
Il vorzuͤglich des Zuckers, fanden glücklicher Weiſe ſehr 
. viel Aufmunterung. Der, welcher befahl, und die, 
| welche gehorchten, alle hatten die ſtrengſte Billigkeit 
| zur einzigen Regel ihrer Handlungen angenommen. 
| Niemals hat man mehr Einigkeit, Friede und Si⸗ 
cherheit geſehen. Die Progreſſen dieſes beſondern 
si Pflanzortes waren fo beträchtlich, daß, (wenn man 
10 alle Nachrichten der damaligen Zeit fuͤr glaubwuͤrdig 
TER annehmen darf,) man daſelbſt binnen weniger Zeit 
|| 10000 Weiße und 20000 Schwarze zaͤhlete. Die 
| Zahl einer ſolchen Bevoͤlkerung in einem Umfange 
I von 6 Meilen, wenn fie aud) übertrieben wäre, ſetzt 
N doch eine außerordentliche Menge voraus, und zeus 
get wenigſtens unwiderſprechlich von dem Gluͤcke, 
das der Tugend in allen wohleingerichteten Geſell⸗ 
ſchaften nachfolget. i 
Be -, Indeſſen ſetzt ſelbſt die Tugend weder einzelne 
Menſchen, noch ganze Voͤlker, vor den Geiſeln der 
1 N Natur, 
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Natur, oder vor den Anfällen des Ungluͤcks, in Sie 
cherheit Ein ſchreckliches Sterben raffte im Jahr 
1689 die Hälfte dieſes gluͤcklichen Volks dahin. 
Eine franzoͤſiſche Escadre überfiel ſie im Jahr 1706, 
und entriß ihnen drey bis viertauſend Sklaven. Im 
folgenden Jahre ward der Ruin dieſer Inſel vollen⸗ 
det durch den wuͤtendſten Sturm, deſſen man geden⸗ 
ken kann. Seit dieſer Reihe von Ungluͤcksfaͤllen hat 
ſie ſich wieder ein wenig erholet. Man zaͤhlt daſelbſt 
noch achttauſend Schwarze, die viertauſend Faͤſſer 
Zucker liefern. Vielleicht wuͤrden diejenigen, die 
ſich uͤber die Vertilgung der Amerikaner und uͤber 
die Sklaverei der Afrikaner am meiſten betruͤbt has 
ben, in etwas getroͤſtet ſeyn, wenn die Europaͤer 
überall fo menſchenfreundlich wären, als es die Enge 
laͤnder auf der Inſel Nevis geweſen ſind, und wenn 
auch alle Inſeln in der neuen Welt nach ihrer Größe 
eben ſo gut kultiviret waͤren, als es dieſe iſt. 
England zieht nicht die geringſte Nutzung weder 
von Barboude, noch von Anguilla, ſo wenig als von, 
den ſogenannten Jungferinſeln. Viertauſend Ein⸗ 
wohner, von welchen die eine Haͤlfte frei, und die 
andre Haͤlfte Sklaven ſind, und die in dieſen elenden 
Pflanzorten zerſtreut wohnen, fangen etliche wilde 
Thiere daſelbſt, und erbauen etliche Eßwaaren, die 
ſie in den benachbarten Kolonien abſetzen. Zum 
Gluͤck verhindert doch ihre Armuth nicht, daß ſie 
nicht einer freien und abgeſonderten Regierung genieſ⸗ 
ſen ſollten. Indeſſen iſt der Befehlshaber dieſer In⸗ . 
ſeln, ſo wie die von Antigdoa, Montferrat und Mes 
vis, gleichſam nur ein Abgeordneter von dem Gene⸗ 
ralkapitain, der zu St. Chriſtoph ſeinen Sitz hat. 
Dieſe Inſel war der erſte Anfang aller englaͤndi⸗ Pflanzort der 
ſchen und frangöfifhen Kolonien in der neuen Welt. Se 
Dieſe beiden Nationen kamen an einem Tage daſelbſt 
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an, im Jahr 1625. Sie theilten die Inſel unter 
ſich, unter zeichneten eine beftändige Neutralitaͤt, und 
verſprachen einander wechſelſeitigen Beiſtand gegen 
ihren gemeinſchaftlichen Feind. Dieſer war Spa⸗ 
nien, welcher ſeit einem Jahrhunderte die beiden 
Halbkugeln entweder an ſich riß, oder doch beunru⸗ 
higte. Indeſſen entzweite die Eiferſucht die bald, 
die ihr Intereſſe anfangs vereiniget hatte. Der 
Franzoſe ſah mit Verdruß, daß die Arbeit des Eng. 
länders gluͤcklich von ſtatten gieng; und dieſer ward 
auf ſeiner Seite muͤde, zu leiden, daß ein muͤßiger 
Nachbar, deſſen ganze Beſchaͤftigung Jagd oder fies 
beshaͤndel waren, feine Frau zu verführen ſuchte. 
Ihr gegenſeitiges Misvergnuͤgen brach bald in Kla⸗ 
gen, Kriege und Verwuͤſtungen aus; jedoch ohne 
Abſicht, Eroberungen zu machen. Es waren nur 
Familienſtreitigkeiten, woran die Regierung keinen 
Antheil nahm. Allein ein wichtigeres Intereſſe hatte 
den Krieg im Jahr 1666 zwiſchen den beiden Mut⸗ 
terlaͤndern erregt, und nun ward St. Chriſtoph ein 
halbes Jahrhundert hindurch zu einem Schauplatz 
des Blutvergießens. Der Schwaͤchere, welcher die 
Kolonie hatte raͤumen ſollen, ſaͤumte nicht, mit 


neuer Gewalt wieder zurüczufommen, ſowohl um 


ſeinen Verluſt zu raͤchen, als ihn wieder zu erſetzen. 
Dieſes ſo lange abwechſelnde Gluͤck und Ungluͤck en⸗ 
digte ſich endlich im Jahr 1702 durch die Vertrei⸗ 
bung der Franzoſen, denen der Utrechter Friede auch 
alle Hoffnung benahm, wieder dahin zu kommen. 


Dieſes Opfer war noch ſehr mittelmaͤßig fuͤr eine 
Nation, die in dieſer Beſitzung ſo zu ſagen nichts 
gethan, als daß ſie gejagt und niedergemetzelt hatte. 
Ihre Bevölkerung ſchraͤnkte ſich auf 667 Weiße 
von allem Alter und Geſchlecht, auf 29 freie Schwar⸗ 
ze, und 659 Sklaven ein; und 157 Pferde nebſt 
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265 Rindern machten ihre ganzen Heerden aus. Sie 
bauete nichts, als etwas Baumwolle und Indigo, 
und hatte keine einzige Zuckerſiederei. . 


Obgleich England ſeit langer Zeit gewußt hatte, 
wie es feine Rechte auf dieſer Inſel beſſer ſollte gel« 
tend machen, fo profitirte es doch nicht gleich von der 
gaͤnzlichen Abtretung der Inſel. Dieſe Eroberung 
blieb lange Zeit ein Raub der geizigen Gouverneurs, 
welche das Land zu ihrem Nutzen verkauften, oder 
es an ihre Anhaͤnger austheilten, ohne daß ſie die 
Dauer ihres Verkaufs und der Uebergabe länger - 
garantiren konnten, als ihr Gouvernement waͤhrete. 
Endlich machte das Parlement dieſer Unordnung ein 
Ende. Es befahl, daß alle dieſe Ländereien ſeil ges 
boten, und der Preis derſelben in die Kaſſen des 
Staats geliefert werden ſollte. Seit dieſer weiſen 
Anordnung wurden die neuen Beſitzungen fo gut ans 
gebauet, als die alten. 19 


Die Inſel, im Ganzen genommen, mag wohl 
ſiebenzig Meilen im Umfange haben. Die Mitte 
derſelben nimmt eine große Anzahl hoher und un⸗ 
fruchtbarer Gebuͤrge ein. In der Ebne aber ſiehet 
man angenehme Wohnplaͤtze, die prächtig, bequem, 
mit bedeckten Gängen, Springbrunnen und Gebüs 
ſche gezieret, hier und da zerſtreut liegen. Der 
Geſchmack am Landleben, welcher ſich in England 
mehr, als in irgend einem andern geſitteten Lande ers 
halten hat, iſt zu St. Chriſtoph eine Art von Lei⸗ 
denfchaft worden. Niemals empfand man hier die 
Nothwendigkeit, ſich zu kleinen Geſellſchaften zu vers 
einigen, um der langen Weile zu entgehen; und 
wenn die Franzoſen nicht einen Mar“ fecken hinter⸗ 
laſſen hätten, wo ihre Sitten noch herrſchen, würde 
man daſelbſt den Geiſt der Geſelligkeit gar nicht ken⸗ 
nen, der ohnehin mehr Unruhe als Vergnuͤgen . 
N 5 { 
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ſich zieht, der von der Galanterie genaͤhrt, zur Aus⸗ 
ſchweifung verführer, und der mit den Freuden des 
Tiſches enfaͤngt, und mit Streit im Spiele aufhoͤrt. 
Anſtatt dieſes Schattenbild von Einigkeit zu haben, 
das doch nur eine Wurzel von Streitigkeiten wird, 
leben die englaͤndiſchen Beſitzer dieſer Inſel einſam, 
aber vergnuͤgt ihre Seele und Stirne ſind heiter, 
wie der gemaͤßigte Himmel, unter dem fie eine reine 
und geſunde zuft mitten in ihren Pflanzungen und 
unter ihren Sklaven athmen, die ohne Zweifel als 
Vater über fie herrſchen, indem fig ihnen großmuͤ⸗ 
thige ja zuweilen recht heroiſche Geſinnungen einzu⸗ 
pflanzen wiſſen. Zu St. Chriſtoph haben ſich Liebe 
und Freundſchaft in einer traurigen Begebenheit ſo 
ausgezeichnet, daß man davon weder in Gedichten, 
noch in der Geſchichte, ein aͤhnliches Beiſpiel findet. 


Z3ween Reger, jung, wohlgewachſen, ſtark, mus 
£hig, und mit einer ſeltnen Seele begabet, liebten ſich 
ſeit ihrer Kindheit. Da ſie zu gleicher Arbeit verbun⸗ 
den waren, hatten fie ſich durch ihre muͤhſelige Beſchaͤf⸗ 
tigung, die empfindſame Herzen noch mehr als das 
Vergnuͤgen verknuͤpft, aufs genauſte vereinigt. 
Wenn ſie nicht gluͤcklich waren, ſo troͤſteten ſie we⸗ 
nigſtens einander in ihrem Ungluͤck. Eben die Liebe 


aber, welche machte, daß ſie ihr Ungluͤck gaͤnzlich 


vergaßen, brachte es auf den hoͤchſten Grad. Eine 
Negerin, eine Sklavin wie ſie, mit einem lebhaftern 
und brennendern Blicke, mit einer ſchoͤnern Haut 
von Ebenholz, als unter einer alabaſtern Stirne 
wohnen kann, entzuͤndete in dieſen beiden Freunden 
ein gleiches Feuer. Sie, mehr geſchickt, eine hefti⸗ 
ge Leidenſchaft einzuflößen als zu empfinden, würde 
von ihren Liebhabern, den einen ſo gut, wie den andern 
zu ihrem Manne genommen haben. Aber ein jeder 
von dieſen Beiden wollte ſie weder ſeinem Freunde 

rauben, 
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rauben, noch auch ihm abtreten. Die Zeit vers, 
mehrte nur die Marter, die ihre Seele verzehrte, 
ohne weder ihre Freundſchaft noch ihre Liebe zu ſchwaͤ⸗ 
chen. Oft ließen ſie die bitterſten Thraͤnen fließen, 
wenn ſie ſich bey dem Anblick des geliebten Gegen⸗ 
ſtandes, der fie in Verzweiflung ſetzte, umarmten. 
Sie ſchworen einander zuweilen, ſie nicht mehr zu 
lieben, und eher das Leben, als die Freundſchaft, 
aufzugeben. Der ganze Wohnplatz ward durch das 
Schauſpiel dieſes Streits, der das Herz zerriß, ge⸗ 


ruͤhrt. Man redete von nichts, als von der Liebe 


der beiden Freunde gegen die ſchoͤne Negerin. 


9 


Eines Tages folgten ſie ihr in einen Wald fine 3 


ein. Hier umarmte ſie Jeder von dieſen Beiden um 
die Wette, drückte fie tauſendmal an fein Herz, that 
ihr tauſend Schwuͤre, und gab ihr alle Namen, wel⸗ 
che nur die Zaͤrtlichkeit erfand; auf einmal aber, ohne 
zu reden, ohne einander anzuſehen, ſtießen ſie ihr ei⸗ 
nen Dolch ins Herz. Sie ſtarb, und ihre Thraͤnen 
und ihr Schluchzen vermiſchten ſich mit den letzten 
Seufzern der Sterbenden. Sie bruͤllten, und der 
Wald ertoͤnte von ihrem ſchrecklichen Geſchrei. Ein 
Sklave lief herbei, und ſah von fern, wie ſie das 
Opfer ihrer außerordentlichen Liebe ganz mit Kuͤſſen 
bedeckten. Er ruft, man koͤmmt und findet die bei⸗ 
den Freunde, welche mit dem Dolch in den Haͤnden, 
über dem Körper dieſer ungluͤcklichen Geliebte einan⸗ 
der umarmten; und indem ſie ſich in dieſer ihrem 
Blute badeten, ſtarben ſie ſelbſt in der Fluth, die aus 
ihren eignen Wunden rauſchte. Dieſe Liebenden, 
dieſe Freunde gehörten zu einem Haufen von fuͤnf 
und zwanzigtauſend Negern, die dazu verſehen wa⸗ 
ren, daß fie zwölf bis dreizehntauſend Faͤſſer Zucker 
fuͤr Europa bereiten mußten. Mitten unter dieſer 
ruhigen Arbeit, in dieſem niedrigen Stande kamen 
5 Hand 
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Handlungen ans Licht, worüber die Welt erſtaunet. 
Wehe dem, den die Gewalt dieſer grauſamen Liebe 
nicht mit Entſetzen und Mitleiden erſchuͤttert. Die 
Ill Natur hat ihn erfchaffen nicht zur Sklaverei der Ne⸗ 
u ger, aber zur Tyrannei ihrer Herren. Er wird ohne 

Mitleiden leben, ohne Troſt ſterben; er wird nie⸗ 
mals geweinet haben, und auch niemals beweinet 
werden. Aber es iſt Zeit, daß wir St. Chriſtoph 
verlaſſen, und uns nach Jamaika begeben. 


1 Die Enalin Dieſe Inſel, welche unter dem Winde der an⸗ 
| a Hertroiben dern englaͤndiſchen Inſeln liegt, und in der Geogra⸗ 
|: 2 phie unter der Zahl der großen Antillen angemerkt 
a und laſſen ſich ſtehet, beſchreibet in dem Meere eine faft ovale Fi⸗ 
I daſelbſt nieder. gur, deren größter Diameter an die hundert und ſie. 
U benzig Meilen in der Länge, und der kleinſte aufs 
| | hoͤchſte fiebenzig Meilen haͤlt. Sie iſt mit vielen 
| 


10 Ketten von hohen und unordentlichen Bergen durch⸗ 
ö li ſchnitten, wo ſchreckliche Felſen ſich über einander 
N thuͤrmen. Ihre Unfruchtbarkeit hindert nicht, daß 
| Bi: ſie nicht mit einer erſtaunlichen Menge von Bäumen 
von verſchiedener Art bedeckt wäre, deren Wurzeln 
in die Ritzen der Felſen eindringen, um Feuchtigkeit 
|| zu finden, welche die häufigen Platzregen und Nebel 
| darinne zuruͤcklaſſen. Dieſes beftändige Grün, das 
10 durch eine Menge von herabfallenden Waſſern unter« 
halten und verſchoͤnert wird, bringt einen Frühling 
| im ganzen Jahre hervor, und ſtellet dem bezauber⸗ 
ten Auge das ſchoͤnſte Schauſpiel der Natur dar. 
Aber die Gewaͤſſer, welche von den duͤrren Gebuͤr⸗ 
gen herabfallen, verderben die Fruchtbarkeit der 
Thaͤler, und haben einen kupfrigen, unangenehmen 


und ungeſunden Geſchmack. Zum Gluͤck wird dieſer 
Fehler durch die Reinigkeit der Luft verguͤtet, welche die | 
gemaͤßigtſte iſt, die man nur zwifchen den beiden Wen⸗ 
dezirkeln, unter beiden Hemisphären einathmen kann. 


1 Celum⸗ 
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Columbus entdeckte dieſe große Inſel im Jahr 
2494; aber er machte keinen Pflanzort daraus. 
Acht Jahr hernach ward er durch einen Sturm dap in 
verſchlagen. Der Verluſt ſeiner Schiffe ſetzte ihn auſ⸗ 
fer Stand, wieder aus derſelben zu gehen; er flehete 
alſo die Menſchenliebe der Wilden an, und erhielt 
von ihnen alle Huͤlfe, die man von dem naturlichen 
Mitleiden erwarten kann. Dieß Volk indeſſen, das 
nur zu ſeinen Beduͤrfniſſen den Boden baute, wurde 
müde, Fremde zu ernähren, welche fie ſelbſt dem 
Mangel ausſetzten, und entfernte ſich nach und nach 
von ihrem Wohnplatz. Die Spanier, die daſſelbe 
ſchon durch ihre Gewaltthaͤtigkeiten ſcheu gemacht 
hatten, hielten keine Maaße weiter gegen die India⸗ 
ner, ja ſie wurden ſo frech, daß ſie ſo gar die Waffen 
wider ihren Anfuͤhrer ergriffen, den ſie deswegen der 
Strenge beſchuldigten, weil er ihre Grauſamkeit nicht 
gebilligt hatte. Columbus ſah ſich genoͤthigt, ihren 
Drohungen nachzugeben, nutzte aber, um ſich aus 
feiner verzweifelten Lage zu helfen, eine von den Er⸗ 
ſcheinungen in der Natur, durch die ein Mann von 
Kopf zuweilen ſeine Rettung findet, welche die Noth⸗ 
wendigkeit rechtfertigt. 


Die wenigen aſtronomiſchen Kenntniſſe, die er 
ſich erworben hatte, belehrten ihn, daß in kurzem 
eine Mondfinfterniß ſeyn würde, Er ließ alſo alle 
benachbarte Inſulaner benachrichtigen, daß ſie ſich j 
verſammlen follten, um die wichtigſten Dinge, die 
ihre Erhaltung betraͤſen, von ihm anzuhören. Er 
trat mitten unter ſie; und nachdem er ihnen die 
Härte vorgeworfen hatte, mit der fie ihn und ſeine 
Geſellſchaft umkommen ließen, ſagte er zu ihnen mit 
einer Art von Begeiſterung: Um euch dafuͤr zu ſtra⸗ 
fen, wird der Gott, den ich anbete, euch bald mit 
ſeinen haͤrteſten Plagen treffen. Noch diene 
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werdet ihr den Mond fehen roth werden, alsdenn 


ſich verdunkeln, und ſein Licht euch entziehen. Das 
wird nur der Vorbote ſeyn von eurem Ungluͤck, wenn 
ihr euch ferner hartnaͤckig beweiſen, und uns den Un⸗ 
terhalt verſagen werdet. i 


Kaum hat der Admiral ausgeredet, als ſeine 
Prophezeiungen in Erfuͤllung giengen. Eine allge⸗ 
meine Troſtloſigkeit nimmt die Herzen der Wilden 
ein. Sie achten ſich fuͤr verloren, bitten um Gnade, 
und verſprechen alles. Hierauf verfündiget man ih⸗ 
nen, der Himmel ſey von ihrer Reue geruͤhrt worden, 
ſein Zorn ſey beſaͤnftigt, und die Natur werde wieder 
ihren gewoͤhnlichen Lauf nehmen. Von Stund an 
kommen Lebensmittel von allen Seiten an, und es 
fehlte dem Columbus bis: zu, feiner Abreiſe nicht wie⸗ 
der daran. 


Don Diego, der Sohn dieſes außerordentlichen 
Mannes, war es, der die Spanier auf Jamaika 
feſtſetzete. Im Jahr 1509 ließ er von St. Domin⸗ 
go 70 Straßenraͤuber unter der Anführung des Jo. 
hann von Esquimel dahin bringen, und andere 
folgten ihnen bald nach. Jedermann ſchien auf dieſe 
Inſel, die reizend und ruhig war, bloß in der Ab⸗ 
ſicht zu gehen, um ſich in Menſchenblute zu baden. 
Das Schwerd dieſer Barbaren ließ nicht nach, als 
bis kein einziger Einwohner mehr übrig war, der 
das Andenken eines zahlreichen, ſtillen, einfaͤltigen 
und wohlthaͤtigen Volks erhalten haͤtte. Zum Gluͤck 
fuͤr die Erde war es beſchloſſen, daß die Verderber 
dieſes Volkes dieſe Inſel nicht wieder bevoͤlkern ſoll⸗ 
ten. Und wuͤrden fie wohl ſelbſt $uft gehabt haben, 
ſich in einer Inſel zu vermehren, die kein Gold her⸗ 
gab? Ihre Grauſamkeit war ohne Nutzen fuͤr ihren 
Geiz; und die Erde, die ſie mit ihrer Niedermetze⸗ 
lung beſudelt hatten, ſchien ſich ihren unmenſchlichen 

N Bemuͤ⸗ 
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Bemühungen, durch welche fie ſich daſelbſt feftzufer _ 
Ken ſuchten, ſelbſt zu widerſetzen. Alle die Pfanz⸗ 
oͤrter, die ſich aus der Aſche der Eingebornen des 
Landes erhoben, giengen wieder ein, ſo wie Arbeit 
und Verzweiflung den Reſt der Wilden, der der 
Wuth der erſten Eroberer etwan entgangen war, 
vollends vertilgte. St. Jago de la Vega iſt der eine 
zige Ort, der ſich erhielt. Die Einwohner dieſer 
Stadt, die nun in Traͤgheit verſanken, als welche ger 
meiniglich auf die Tyrannei nach der Verwuͤſtung zu 
folgen pfleget, begnuͤgten ſich, von einigen Pflanzun⸗ 
gen zu leben, davon ſie das Uebrige auf die Schiffe, 
die an ihre Kuͤſten fuhren, verkaufeten. Die ganze 
Bevoͤlkerung der Kolonie, welche in dem kleinen Be⸗ 
zirk beiſammen war, der dieſes Gezuͤchte von Ver⸗ 
wuͤſtern ernaͤhrte, ſchraͤnkte ſich auf funfzehn hundert 
Sklaven ein, die von eben ſoviel Tyrannen beherr⸗ 
ſchet wurden; bis endlich im Jahr 1655 die Eng⸗ 
länder kamen, dieſe Stadt anfielen, fie einnahmen, 
und ſich daſelbſt niederließen. N 


Mit ihnen kam auch die Uneinigkeit dahin, wel⸗ 
che die betruͤbteſten Folgen hatte. Anfaͤnglich hatte 
die Kolonie nur dreytauſend Menſchen von dem fana⸗ 
tiſchen Kriegsheere zu Bewohnern, die unter den 
Fahnen der republikaniſchen Parthei gefochten und 
geſiegt hatten. Bald aber geſellte ſich zu ihnen eine 
Menge von Koͤniglichgeſinnten, die in Amerika ent⸗ 
weder den Troſt uͤber ihren Verluſt, oder die Ruhe 
des Friedens zu finden hofften. Der Geiſt der 
Zwietracht, der ſo lange und ſo grauſam dieſe zwei 
Partheien in Europa getrennt hatte, folgte ihnen 
auch uͤbers Meer. Auf der einen Seite war man 
uͤbertrieben ſtolz auf Cromwells Schutz, den man 
auf den Truͤmmern des Throns erhoben hatte; auf 
der andern Seite verließ man ſich auf die . 


r 
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des Befehlshabers der Inſel, der ſich zwar genoͤthigt 
geſehen hatte, ſich der Gewalt eines Buͤrgers, als 
Ueberwinders, zufunterwerfen, der aber im Herzen 
gar nicht auf ſeiner Seite war. Dieß war genug, 
in der neuen Welt die Scenen des Schreckens und 
Blutvergießens wieder zu erneuern, die man in der 
alten ſo oft wiederholet hatte. Aber Penn und 
Venalles, die Eroberer von Jamaika, hatten die 
Regierung dem verſtaͤndigſten Manne, der der aͤlte⸗ 
ſte Officier war, uͤberlaſſen. Dieß war Dodley, 
der Freund von den Stuarts. Zweimal ſetzte 
Cromwell ſeine Anhaͤnger an ſeine Stelle, und 
zweimal brachte ihr Tod den Dodley wieder an die 
Spitze der Regierung. iR 

Die Verſchwoͤrungen, die man wider ihn an⸗ 
ſponn, wurden entdecket und zerſtreuet. Niemals 


ließ er die geringſte Verletzung der Zucht ungeſtraft. 


Das Gleichgewicht blieb in ſeinen Haͤnden ſtets feſt 
ſtehen zwiſchen der Parthei, die er verabſcheuete, und 


zwiſchen der, dle er liebte. Die Induſtrie wurde 


ermuntert und angeſpornt durch feine Sorgfalt, ſei⸗ 
nen Rath und fein Beiſpiel. Seine Uneigennuͤtzig⸗ 
keit diente feiner Gewalt zur Stuͤtze. Da er ſich be 
gnuͤgte, von dem Ertrage feiner Plantationen zu les 
ben, ſo konnte man ihn nie bewegen, eine Beſoldung 
anzunehmen. Einfach und herablaſſend in ſeinem 
Privatleben war er in feinem Poſten ein unerſchrock⸗ 


ner Krieger, ein entſchloßner, ſtrenger Befehlshaber, 


und ein weiſer Staatsmann. Seine Art zu regie⸗ 
ren war ganz kriegeriſch, weil er eine auf bluͤhende 
Kolonie, die blos aus Kriegsleuten beſtund, im 
Zaum zu halten hatte und geſittet machen mußte, 
und weil er einem Ueberfalle von den Spaniern ent⸗ 
weder zuvorkommen oder ihn abweiſen mußte, indem 
fie leicht einen Verſuch machen konnten, wieder zu 
erlangen, was ſie verloren hatten. 214 
854 8 


* 


auf den Amerikaniſchen Inſeln. 247 


Als aber Karl II zum Throne durch eben die 
ation berufen worden war, die ſeinen Vater davon 
heruntergeſtuͤrzt hatte, entſtand in Jamaika eine 
buͤrgerliche Regierungsform, die, wie in den andern 
Inſeln, nach der in der Mutterinſel gewoͤhnlichen 
eingerichtet war. Der Kommendant ſtellte den Koͤ⸗ 


nig vor, der Rach die Pairs; und drei Abgeordnete 


von jeder Stadt nebſt zween von jeder Dorfſchaft 
machten die Gemeinen aus. Aber dieſe Verſamm⸗ 
lung ließ es anfaͤnglich dabei bewenden, daß ſie, ohne 
Ordnung, einige vorläufige Verfügungen in Anſehung 
der Policei, der Juſtiz und Finanzen aufſetzte. Erſt 
im Jahr 1682 kam das Geſetzbuch zu Stande, das 
noch heut zu Tage die Kolonie in ihrem Flor erhält 
Drei von dieſen weiſen Statuten verdienen die Auf⸗ 
merkſamkeit ſtaatskluger Leſer. 


Das eine, welches fuͤr die Vertheidigung des 
Vaterlandes ſorgt, muntert dazu eben das Privat⸗ 
intereſſe der Buͤrger auf, welches ſie ſonſt davon ab⸗ 
halten koͤnnte. Es befiehlt, daß jeder Schade, den 
der Feind verurſachet hat, ſogleich von dem Staate, 
und auf Unkoſten aller Unterthanen, wenn die oͤffent⸗ 
liche Kaſſe nicht zureicht, bezahlet werden ſolle. 


Ein anderes Geſetz ſorgt fuͤr Mittel, die Bevoͤl⸗ 
kerung zu vergroͤßern. Es will, daß jeder Herr ei⸗ 
nes Schiffes, der einen Menſchen in die Kolonie 
bringt, welcher ſeine Reiſefracht nicht bezahlen kann, 
eine allgemeine Belohnung von 22 Livres 10 Sols 
erhalten ſoll. Die beſondere Belohnung fuͤr jede 
Perſon, die aus England oder Schottland herge⸗ 
bracht wird, iſt 168 Kvres 15 Sols; für jede Pers 
fon aus Irrland 135 Livres; für jede Perſon aus 
dem feften Lande von Amerika 78 Livres 15 Sols; 
und für jede Perſon aus andern Inſeln 45 Kvres. 


v. Theil. Q Das 
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Das dritte Geſetz ſucht den Anbau zu begüͤnſti⸗ 
gen. Wenn ein Eigenthuͤmer von Ländereien nicht 
im Stande iſt, die Intereſſen oder das Kapital von 
ſeinen gemachten Darlehnen zu bezahlen, ſo wird ſei⸗ 
ne Plantation von 12 Eigenthuͤmern geſchaͤtzt, die 
mit ihm von gleichem Stande ſind. Der Glaͤubi⸗ 
ger iſt verbunden, dieſes Grundſtuͤck ſtatt der 
ganzen Schuldſumme nach dem Preiſe anzunehmen, 
auf den es geſchaͤtzt worden iſt, wenn es auch ſogar 
dem Werthe des geliehenen Geldes nicht beikaͤme. 
Ueberſteigt aber der Wohnplatz die Schuld, ſo iſt er 
verbunden, den Ueberſchuß zuruͤckzuzahlen. Dieſes 
Recht, welches Partheilichkeit nach ſich ziehen 
kann, macht feine Ungerechtigkeit durch eine allge- 
meine Wohlthat wieder gut, indem es die Strenge 
der Verfolgungen vermindert, welche Maͤkler und 
Käufer wider den Anbauer vornehmen koͤnnten. Die 
Wirkung dieſer Verordnung iſt im ganzen der Nu⸗ 
Gen des Landes und feiner Bewohner. Der Glaͤubi⸗ 
ger leidet ſelten darunter, weil er ſich in Acht nimmt; 
und der Schuldner muß ſorgfaͤltiger ſeyn und Wort 
halten, damit er Darlehne finde. Das Zutrauen 
macht die Verbindungen; und dieß kann man nicht 
anders verdienen noch unterhalten, als durch Tugend. 


Jamaika be? Ehe noch dieſe weiſen Geſetze die Gluͤckſeligkeit 


reichert ſich 


der Kolonie befeſtigten, hatte ſie ſich ſchon einen 


durch Schleich-Mamen gemacht. Einige Freibeuter griffen die 


handel im ſpa⸗ 
niſchen Ame⸗ 
rikaq. 


fpanifchen Schiffe an, ſowohl aus Haß und Maitos 
naleiferſucht, als auch weil ihr unruhiger Geiſt und 
Mangel an Vermoͤgen fie dazu trieb. Dieſe See: 
raͤuber wurden von Cromwells Soldaten unterſtuͤ⸗ 
tzet, die nach ſeinem Tode nichts als den allgemeinen 
Haß einaͤrndteten, der mit ſeinen grauſamen, obgleich 
gluͤcklichen Unternehmungen verbunden war, und die 
nun ihr Fortkommen in der Entfernung fuchten 

wei 


| 
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weil fie es in Europa nicht mehr finden konnten. 
Ihre Anzahl wurde noch vergrößert durch einen Haus 
fen von Englaͤndern aus beiden Partheien, die durch 
die buͤrgerlichen Kriege, welche fie ungluͤcklich ges 
macht hatten, zum Blutvergießen gewoͤhnt waren. 
Dieſe Menſchen, die auf Raub und Mord erhitzet 
waren, raubten auf dem Meere, und verheerten die 
Kuͤſten der neuen Welt. Der Raub von Mexiko 
und Peru wurde von den Nationalen allezeit, und oft 
auch ſogar von den Fremden, nach Jamaika gebracht. 
Auf dieſer Inſel fanden ſie mehr Zugang, eine beſ⸗ 
ſere Aufnahme, mehr Schutz und Freiheit, als an⸗ 
derwaͤrts; ſie mochten entweder die Fruͤchte ihrer 
Raͤubereien ausladen oder verzehren wollen. Aber 
hier brachte fie auch ihre Verſchwendung und unor⸗ 
dentliche Lebensart bald in Mangel und Elend. Die⸗ 
ſer einzige Stachel fuͤr ihre muthige Arbeitſamkeit 
machte, daß ſie auf neuen Raub ausgiengen. Auf 
dieſe Art hatte die Kolonie von der beſtaͤndigen Ab⸗ 
wechſelung des Gluͤcks dieſer Raͤuber vielen Nutzen, 

nd bereicherte ſich von den Kaſtern, die bei jenen die 

uelle und der Zerſtoͤrer ihrer Schaͤtze waren. 


Da dieſe verderbliche Art von Menſchen bei ih⸗ 
ren gefährlichen Unternehmungen endlich umkam, ſo 
blieben der Inſel doch die Schätze, die fie zuruͤckge⸗ 
laſſen hatten, und die endlich von noch ungerechtern 
und grauſamern Wucherern an ſich geriſſen wurden; 
dieſe Reichthuͤmer wurden alſo der Grund eines 
neuen Ueberfluſſes. Denn ſie erleichterten den Ein⸗ 
wohnern die Mittel, einen Schleichhandel mit den 
ſpaniſchen Beſitzungen anzufangen. Dieſer Zweig 
des Reichthums wuchs taͤglich, beſonders gegen das 


Ende des Jahrhunderts. Es hatten ſich Portugie⸗ 


fen mit einem Kapital von 3 Millionen, davon der 
König zwei Drittheile vorgeſchoſſen hatte, im Jahr 
ö Kart, 185696 
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1696 anheiſchig gemacht, den Unterthanen des Ma⸗ 
driter Hoſes fünftaufend Schwarze zu verſchaffen in 
einem jeden von den 5 Jahren, ſo lange der Kon⸗ 
trakt dauerte. Dieſe Geſellſchaft zog einen großen 
Theil dieſer Skloven aus Jomaika. Von der Zeit 
an hatte die Kolonie dieſer Inſel eine beſtaͤndige Ver⸗ 
bindung g mit Mexiko und Peru, entweder durch Ver⸗ 
mittelung der portugieſiſchen Agenten, oder durch die 
Kapitains von ihren eigenen Schiffen, die zu dieſem 
Handel gebraucht wurden. Doch ward dieſe Ver⸗ 
bindung durch den ſpaniſchen ee in et⸗ 
was gehemmt. 


Beim Frieden verurſachte der Aſſientokontrakt 
neue Unruhen in Jamaika. Man befuͤrchtete, daß 
die Suͤdſeekompagnie, welche die ſpaniſchen Kolo⸗ 
nien mit Negern verſorgen ſollte, ihnen den Kanal 
und Zufluß der Goldminen gänzlich verſchließen 
möchte. Alle Bemühungen, die man anwendete, 
dieſe Anſtalt zu vereiteln, konnten doch die Maasre⸗ 
geln der englaͤndiſchen Regierung nicht ändern. Man 
hatte ſehr weislich vorher geſehen, daß die Emſigkeit 
der Aſſientiſten bey dem alten Schleichhandel einen 
neuen Wetteifer erwecken wuͤrde. Ihre Vermu⸗ 
thungen waren ſo richtig, daß es im Jahr 1759 
durchgehends fuͤr gewiß angenommen ward, daß 
Jamaika funfzehnhundert Millionen aus dem ſpani⸗ 


ſchen Indien gezogen habe. 


Der verbotene Handel, welchen Jamaika daſelbſt 
trieb, geſchah durch einen ſehr einfachen Betrug. 
Ein englaͤndiſches Boot gab vor, es litte Mangel an 
Waſſer, Holz und Lebensmitteln, ſein Maſt ſey zer⸗ 
ſchellert, und das Waſſer habe einen Leck gemacht, 
den man weder entdecken noch verſtopfen Eönnte, 


ohne das Fahrzeug auszuladen. Der Gouverneur 


erlaubte, daß das Schiff in den Hafen einlaufen, 
und 
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und ſich daſelbſt ausbeſſern durfte. Aber um ſich 
vor aller Anklage bey Hofe ſicher zu ſetzen, oder ſich 
doch gegen dieſelbe rechtfertigen zu koͤnnen, ließ man 
die Thuͤre am Magazin, in welches man die Waa⸗ 
ren des Schiffes eingeſchloſſen hatte, verfiegein. Uns 
terdeſſen blieb eine andere Thuͤre, durch welche man 
die Waaren ein und austrug, die bey dieſem gehei⸗ 
men Handel umgeſetzt wurden, unverſiegelt. Wenn 
das geſchehen war, fo bat der Fremde, dem es ims 
mer an Geld fehlte, daß man ihm doch erlauben 
moͤchte, etwas zu verkaufen, damit er den gemach⸗ 
ten Aufwand bezahlen koͤnnte. Eine Erlaubniß, 
die allemal zugeſtanden ward, obwohl unter dem 
Scheine großer Schwierigkeiten. Dieſe Verſtel⸗ 
lung war noͤthig, damit der Kommendant oder ſeine 
Agenten hernach ſicher und oͤffentlich verkaufen konn⸗ 
ten, was ſie vorher heimlich gekanft hatten; denn 
man ſollte jedesmal vorausſetzen, daß dieß nichts 
anders als die Waaren waͤren, welche ſtatt der 
Schuld anzunehmen erlaubet worden wäre. Auf 
dieſe Art wurden die größten Schiffsladungen aus« 
geleert und verbreitet. i 

Der Hof zu Madrit ſchmeichelte ſich, dieſer Un⸗ 
erdnung ein Ende zu machen, indem er verbot, 
fremde Boote in ſeine Haͤfen zu laſſen, es moͤchte 
auch geſchehen, unter welchem Vorwande es wolle. 
Aber die Bewohner von Jamaika nahmen zu Unter⸗ 
ſtuͤtzung ihrer Kunſtgriffe die Gewalt zu Huͤlfe, und 
ließen ſich bey der Fortſetzung dieſes Handels durch 
englaͤndiſche Kriegsſchiffe bedecken, deren Kapitain 
von allen Schleichhandelwaaren, wobei er die Unter⸗ 
thanen wider die Traktaten der Koͤnige unterſtuͤtzte, 
fuͤnf pro Cent bekam. So vergeblich ſind die Buͤnd⸗ 
niſſe, welche die Koͤnige unter einander machen, wenn 
ſolche dem gegenſeitigen Intereſſe der Nationen nicht 


gemaͤß ſind. 
23 In 
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1 Indeſſen folgte auf dieſe deutliche und oͤffentliche 
Verletzung des Voͤlkerrechts eine andere heimlichere 
und nicht ſo drohende. Die Schiffe, die von Ja⸗ 
|) maika ausliefen, begaben ſich auf die Rheeden der 
I | ſpaniſchen Kuͤſte, die am wenigſten beſucht wurden; 
beſonders in zween Haͤfen, die in gleichem Grade wuͤ⸗ 
| | ſte lagen, in den von Brew, 5 Meilen von Cartha⸗ 
\ 


gena, und in den von Grut, 4 Meilen von Porto 
Belo. Ein Mann, der die Sprache des Landes ver⸗ 
ſteht, wird geſchwind ans Land geſetzt, um die naͤch⸗ 
ſten Wohnpläge von der Ankunft der Schiffe zu bes 
nachrichtigen. Dieſe Neuigkeit breitet ſich von eie 
nem Orte zum andern mit der aͤußerſten Geſchwin⸗ 
digkeit bis zu den entfernteſten Gegenden aus. Mit 
eben der Emſigkeit kommen die Kaufleute an; der 
Handel nimmt feinen Anfang, jedoch mit aller Vor⸗ 
Il | ſicht, deren Nothwendigkeit die Erfahrung gelehret 
| hat. Man theilet das Schiffsvolk in drei Haufen. 
Unterdeſſen, daß der eine die Kaͤufer mit Hoͤflichkeit 
empfängt, und mit dem aufmerffamften Auge auf 
| ihre Neigung und Geſchicklichkeit zum Raube acht 
| 
| 
| 


hat, nimmt der andere die Vanille, den Indigo, 
die Scharlachbeeren, das Gold und Silber von den 
11 Spaniern in Empfang, und giebt ihnen dagegen 
zZ Sklaven, Quekſilber, Seidenwaaren und andre 
. i Kaufmannsguͤter, die man ihnen zu liefern pflegt. 
1 Die dritte Abtheilung ſteht unterm Gewehr auf dem 
| Verdeck des Schiffs, ſorgt für. die Sicherheit des 
Schiffs und der ganzen Ladung, und verhuͤtet, daß 
nicht mehr Leute auf einmal in das Schiff kommen, 
als man in Ordnung erhalten kann. 


| Wenn dieſe Verrichtungen geendigt find, fo kehrt 
E der Englaͤnder mit ſeinen Reichthuͤmern, die er ge⸗ 
I meiniglich verdoppelt hat, nach feiner Inſel zurück, 
I und der Spanier bleibt mit feinem Einkauf da, wo⸗ | 
von 


. 
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von er ſich ein eben ſo ſtarkes, ja noch groͤßeres 
Gluͤck verſpricht. Aus Furcht, entdeckt zu werden, 
meidet er die Landſtraßen, und reiſt auf Nebenwegen 
mit den Negern, die er eingekauft hat, und die er 
mit den Waaren beladet, nachdem er ſie in ſolche 


Packe getheilt hat, die wegen ihrer Form und Ge⸗ 


wichts nicht ſchwer zu tragen ſind. 


Dieſe Art der Handlung gieng ſeit langer Zeit zu 
großem Vortheil der Kolonien von beiden Nationen 
gluͤcklich von ſtatten, als die Verwechslung der groſ⸗ 
ſen Kriegsſchiffe mit Regiſterſchiffen den Fortgang 
deſſelben nach Spaniens Willen hemmte. Er nahm 
ſtufenweiſe ab, und in den letztern Zeiten ſchraͤnkte 
er ſich auf funfzehn bis ſechszehn hunderttauſend a 
vres jaͤhrlich ein. Die Regierung in London wollte 
ihn gern wieder ermuntern, oder den Vortheil davon 
wieder erhalten. Man glaubte alſo im Jahr 1766, 


es ſey das beſte Mittel, um Jamaika das wieder zu 


verſchaffen, was es verloren hatte, wenn man einen 
Freihafen daraus machte. 


Alsbald erſchienen daſelbſt die ſpaniſchen Boote 
aus der neuen Welt von allen Seiten, um ihre Metalle 


und andere Waaren gegen die englaͤndiſchen Manu⸗ 


fakturarbeiten umzuſetzen. In dem Jahre, das 
vor dieſer Veranſtaltung vorhergieng, hatte die Aus⸗ 
fuhr aus Großbritannien fuͤr dieſe Inſel nicht uͤber 
9,35 1,540 Lores betragen; dieſe neue Freiheit aber 
muß ſie ſehr anſehnlich vermehren. Freiheit und 


Ungebundenheit im Handel ſind ein Paar große Rei⸗ 


zungen fuͤr den Fremden, und ein Paar Quellen des 
Ueberfluſſes für die Nation, die ihre Hafen offnet. 


Ohne die Einſchraͤnkung, welche olle Produkte 
verbannt, die mit denen aus Jamaika von einerley 
Art ſind, kann man vermuchen, daß die Waaren 
Bm 2 4 a von 
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von St. Domingo eben den Weg wuͤrden genommen 
haben, den die von Mexiko und Peru nahmen. Wie? 
eine Regierung, die in eine ihrer Niederlagen die 
franzoͤſiſchen Produkte aus den Inſeln uͤber dem 
Wind zu ziehen ſucht, ſollte die denen aus einer In⸗ 
ſel unter dem Winde den Eingang verſagen? Viel⸗ 
leicht hat fie befuͤrchtet, daß ihre Unterthanen von 
einem Nebenbuhler, der zu gluͤcklich iſt, als daß er 
f ungehindert alles aufs theuerſte verkaufen dürfte, die 
Waaren nehmen moͤchten, die ihren Handel mit den 
ſpaniſchen Kolonien unterhalten ſollten. 


Mit dieſer Muthmaßung ſey es wie es wolle; ge⸗ 
nug, der Englaͤnder rechnete auf den Eifer der Spa⸗ 
nier, in ſeine Haͤfen zu kommen, ſo ſtark doch nicht, 
daß er nicht auch andere Wege haͤtte ſuchen ſollen, 
um ſeine Verbindungen mit ihnen zu erweitern. Die 
Negocianten von Jamaika hatten ſonſt Niederlagen 
in der Honduras⸗Bay an dem Nigerſtrome, ganz 
nahe bey den Mosquiten. Urſachen, die uns nicht 
bekannt geworden ſind, hatten gemacht, daß ſie die. 
ſelben verließen. Zu Anfang des Jahrs 1766 has 
ben ſie dieſelben wieder hervorgeſucht, und hoffen, 
von da aus die innern Provinzen von Mexiko zu ver⸗ 
ſorgen; und wenn es wahr iſt, was man oͤffentlich 
ſagt, ſo uͤbertrifft der Erfolg ihre Hoffnung noch weit. 


Jamaika hat Unterdeſſen iſt dieſer mit Betrug verbundene, 
fh ee und bloß aus Nachſicht verſtattete Handel noch et⸗ 
„ was geringes gegen die unermeßlichen Reichthuͤmer, 
durch ſeinen welche Jamaika aus ſeinem eignen Anbau gezogen 
W ba hat. Das erſte, worauf man ſich legte, war die 

Kultur des Cacao, welche man ſchon durch die Spa⸗ 
nier ſehr gut angelegt fand. Der Cacao gedeihte 
auch ſo lange, als die Plantationen dieſes Volks 
dauerten, welches davon ſeine meiſte Nahrung hatte, 
und daraus ſein einziges Geſchaͤffte machte. 8 

merkte 
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merkte aber, daß er anfieng einzugehen, und man 
erneuerte ihn. Aber es ſey nun, daß es aus Man. 
gel genugſamer Sorgfalt und Kenntniß von Seiten 
der neuen Koloniſten geſchah, genug ihre Bäume 
kamen nicht fort. Man ward dieſes Anbaues uͤber⸗ 
druͤßig, und ſetzte an deſſen Stelle den Anbau des 
Indigo. a f 


Dieſes Produkt gewann anſehnlichen Fortgang, 
bis das Parlement eine Abgabe von 3 Lvres 18 
Sols und 6 Deniers auf das Pfund Indigo legte, 
das man fuͤr 11 Livres 5 Sols verkaufte. Schon 
damals war dieſe Taxe augenſcheinlich zu hoch; aber 
ſie wurde ganz unertraͤglich, da man wegen der Con⸗ 
currenz der Franzoſen den Preis dieſes Handlungs» 
zweiges auf 4 Kvres 10 Sols für das Pfund ber» 
unterſetzen mußte. Damit fiel die Kultur des Indi. 
go auf allen englaͤndiſchen Inſeln, und noch ploͤtzli⸗ 
cher, als irgendwo, in Jamaika. Die Regierung 
hat in den neueſten Zeiten daran gearbeitet, das wie⸗ 
der zu erlangen, was ſie verloren hatte. Nicht ge⸗ 
nug, daß ſie die Laſten auf hob, womit ſie dieſen Zweig 
der Induſtrie beſchweret hatte, verſuchte ſie auch ihn 
wieder zu erheben durch eine Praͤmie von 11 Sols 
und 3 Deniers, die fie auf jedes Pfund Indigo feste, 
welches ihre Pflanzoͤrter hervorbringen wuͤrden. 
Aber dieſe zu ſpaͤte Großmuth hat nichts als Mis. 
brauche nach ſich gezogen. Um dieſe Belohnung zu 
erhalten, zogen die Bewohner von Jamaika dieſe 
Farbe aus St. Domingo, und brachten ſie alsdann 
nach Großbritannien, als wenn ſie von ihren Plan⸗ 
tationen kaͤme. Dieſer betrügliche Abſatz mag ſich 
Jährlich auf etwan 1,200, ooo Livres belaufen, 

Man kann zwar den Aufwand nicht als ganz 
verloren anſehen, den die Regierung bey dieſer Gele⸗ 
genheit machte, denn die Nation profitiret doch da⸗ 
8 25 von. 
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von. Aber er unterhaͤlt doch jenes Mistrauen, und, 
ich moͤchte ſagen, jene Schelmerei, welche der Finanz⸗ 
geiſt in den meiſten Laͤndern zwiſchen dem Staat und 
den Unterthanen unterhaͤlt. Seitdem der Fuͤrſt nicht 
nachgelaſſen hat auf Mittel zu denken, wie er Geld 
erlangen will: ſeitdem bemüht ſich fein Volk um 
Kuunſtgriffe, ſich der Ungerechtigkeit feiner Taxen zu 
entziehen, oder dem Fuͤrſten das Geld wieder aus den 
Händen zu winden. Seitdem man in dem Aufwand 
keine Maͤßigung, in den Auflagen keine Graͤnzen, in 
der Eintheilung derſelben keine Billigkeit, und in ih⸗ 
rer Eintreibung keine Gelindigkeit mehr gekannt hat: 
ſeitdem hat man ſich auch kein Gewiſſen mehr ge⸗ 
macht, die Geſetze, welche die Auflagen beſtimmen, 
die Redlichkeit in Bezahlung derſelben, und die Treue 
in den Verbindungen des Bürgers mit der Regie⸗ 
rung zu verletzen. Erpreſſung findet ſich auf der 
einen, Pluͤnderung auf der andern Seite. Die Fi⸗ 
nanzen verfolgen die Handlung, und die Commerzien 
verſpotten oder betruͤgen die Finanzen. Die oͤffent⸗ 
liche Kaffe entbloͤßet den Anbauer, und der Anbauer 
hintergeht die Kaſſe durch falſche Anzeigen. Man 
martert den Koloniſten mit Auflagen, mit Frohn⸗ 
und Kriegsdienſten; und der Koloniſt wirft dieſe 
dreifache Buͤrde von ſich, wenn er kann, oͤffentlich 
und mit Gewalt, wenn er zu ſchwach iſt, mit Ge⸗ 
ſchrei und mit Klagen. Wenn England etwan nicht 
alle dieſe Beiſpiele einer boͤſen Regierungsform, wel⸗ 
che der Finanzgeiſt eingefuͤhrt hat, darbieten ſollte, 
ſo fehlt es doch in Europa nicht an Staaten, welche 
dieß Gemaͤlde nur zu treu darſtellen. f 


Der Anbau des Indigo war zu Jamaika noch 
nicht aufgegeben, als man den Anbau der Baum⸗ 
wolle unternahm. Man findet in den amerikaniſchen 
Juſeln Baͤume von verſchiedener Groͤße, welche 

Baumes 
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Baumwolle tragen, ſich ohne Mühe erziehen laſſen 
und wachſen, beſonders in niedrigen und moraſtigen 
Gegenden. Ihre Wolle iſt mehr oder weniger blaß⸗ 
roth, ſehr fein, aber jo kurz, daß man fie nicht ſpin⸗ 
nen. kann. Man verfuͤhrt fie nicht nach Europa, ob 
fie gleich daſelbſt in den Hutfabriken wohl koͤnnte an⸗ 
gewendet werden. Das Wenige, was man davon 
zu ſammlen der Mühe werth haͤlt, braucht man im 
Lande ſelbſt, Matrazen und Kuͤſſen davon zu ver⸗ 
fertigen. 5 


Die Staude, welche unſern Manufakturen die 
Baumwolle liefert, erfordert einen trockenen und 
ſteinigen Boden. Sie ziehet den vor, der ſchon 
bearbeitet worden iſt, und getragen hat. Nicht als 
wenn die Pflanze in einem unbebauten Erdreich nicht 

beſſer ſortkaͤme, als in einem ſchon benutzten Boden; 
aber ſie treibt nur in jenem mehr Holz, und giebt 
deſto weniger Fruͤchte. 5 


Die Lage gegen Morgen iſt ihr am zutraͤglichſten. 

Im März, im April, und bey den erften Fruͤhlings⸗ 
regen fängt ſich der Anbau der Baumwolle an. Man 
macht Locher, die fieben bis acht Fuß von einander 
entfernt ſind, und wirft eine unbeſtimmte Zahl Saa⸗ 
menkoͤrner hinein. Wenn fie 5 bis 6 Zoll in die 
- Höhe geſtiegen iſt, werden alle Staͤmme ausgeriſſen, 
außer zween bis drei, die die friſcheſten find. Dieſe 
werden vor dem Ende des Auguſts zweimal ver⸗ 
ſchnitten. Dieſe Vorſicht iſt deſto noͤthiger, da nur 
das Holz, das nach dem letzten Schnitt getrieben 
worden iſt, die Frucht trägt; und wenn man den. 
Strauch über 4 Fuß wachſen ließe, fü wurde die 
Erndte davon zwar bequemer, aber nicht reichlicher 
fern. Man befolgt allezeit die naͤmliche Methode in 
den drei Jahren, in welchen der Baumwollenbaum 
dauren kann, wenn man nicht Gelegenheit hat, en 
lter 


. — — u u En er a 
— = 


| 
| 
| 


252 Englands Zuftand 


öfter ihn zu erneuern, welche Mühe er ehr vortheil⸗ 
haft belohnet. 


Damit er gluͤcklich fortfomme, muß man mit 
einer ununterbrochenen Aufmerkſamkeit die ſchaͤdli 
chen Kraͤuter ausjaͤten, welche um dieſen nuͤtzlichen 
Baum wachſen. Häufige Regen find ihm zuträge 
lich; nur muͤſſen ſie nicht anhaltend Ban, Beſon⸗ 
ders muͤſſen die Monate März und April, als die 
Zeit, worinnen man die Fruͤchte einſammlet / ſehr 
trocken ſeyn, damit die Baumwolle nicht unrein und 
roͤthlich werde. 


Nach neun bis zehn Monaten, da der Baum⸗ 
wollenbaum gepflanzet worden iſt, bietet er ſeine 


Frucht dar. Es bildet ſich an den Spitzen ſeiner 


Zweige eine Blume, deren Knopf ſich in eine Scha⸗ 
le verwandelt von der Groͤße eines Taubeneyes. 
Dieſe oͤffnet und theilet ſich in drei Theile, wenn die 
Baumwolle, die ſie einſchließt, reif iſt. 


Wenn man ſie ſammlet, muß man die Wolle 


von den Saamenkoͤrnchen abſondern, welche die Na⸗ 
tur darunter gemengt hat. Dieſe Verrichtung ge⸗ 


ſchieht vermittelſt einer Baumwollenmuͤhle. Dieſe 


iſt eine Maſchine, die aus 2 Stoͤckchen von hartem 


Holz zuſammengeſetzet iſt, welche etwan 18 Fuß 
lang find, und 18 Linien im Umfange, und dabey 
ausgeſchnittene Streifen haben, 2 Linien tief. Man 


fuͤgt ſie an beiden Enden zuſammen, und laͤßt nur ſo 
viel Raum zwiſchen ihnen, daß das Saamenkorn 
durchfallen kann. An dem einen Ende iſt eine Art 
von kleinem Muͤhlrade angebracht, das mit dem Fuß 
in Bewegung geſetzet wird, und durch welches die 
beiden Stoͤckchen ſich auf 2 entgegengeſetzte Seiten 


herumdrehen. Sie nehmen die Baumwolle an, die 
man daran hält; und durch den Stoß, den fie bes 
kommen 
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kommen haben, werfen ſie den Saamen heraus, der 
darinnen liegt. 5 


Indeſſen da der Anbau der Baumwolle in den 
englaͤndiſchen Inſeln ins Stecken gerieth, bluͤhete er 
immer mehr in Jamaika. Aber man kann vorher 
ſagen, daß er auch hier abnehmen wird. Das Par⸗ 
lement, das iſt, die Nation, die ihre Einkuͤnfte 
kennt und ſelbſt verwaltet, ſah, daß die Baumwolle 
aus ihren Kolonien fuͤr ihre Manufakturen nicht hin⸗ 
reichend war; fie hob alſo im Jahr 1766 die Abga⸗ 
be auf, welche bisher auf der auslaͤndiſchen Baum⸗ 
wolle gelegen hatte. Eine Freiheit, deren Erſolg 
dieſer ſeyn ſoll, daß die Einfuhre einer der vorzüge 
lichſten Waaren vermehret, und der Preis derſelben 
verringert werde, verdienet allerdings das groͤßte Lob. 
Vielleicht hätte eine vorſichtige Regierung noch einen 
Schritt weiter gehen, und der Baumwolle, die aus 
den Nationalbeſitzungen kaͤme, eine geringe Beloh⸗ 
nung zugeſtehen ſollen, um der Muthloßigkeit ent⸗ 
gegen zu arbeiten, welche der geringe Preis und die 
Concurrenz des Auslaͤnders veranlaſſen koͤnnte. Aber 
wenn England den Verluſt eines anſehnlichen An- 
baues fuͤr ſeine Manufakturen befuͤrchten muß, ſo 
darf es doch nicht gleiche Unruhe wegen des Ingwer⸗ 
baues haben. 


Dieſe Pflanze, welche niemals uͤber zween Fuß 
hoch waͤchſt, iſt ſehr dick. Ihre Blaͤtter gleichen 
völlig dem Schilfe, außer daß fie noch kleiner 
ſind. Sie vermehret ſich durch einen Zweig von 
ihr, den man gegen das Ende der gewoͤhnlichen Land⸗ 
regen in die Erde leget, und der nach acht Tagen her⸗ 
vorkommt. Wenn die Blaͤtter gelb werden und ver⸗ 
welken, ſo iſt der Ingwer reif; man nimmt ihn ab, 
und ſetzt ihn an die Luft oder an den Wind, um ihn 
trocknen zu laſſen. Seine Wurzeln, die man allein 

755 ſuchet, 
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ſuchet, fi ſind platt, breit, von verſchiedener Figur; 
doch im ganzen naͤhern ſie ſich einer Gaͤnſepfote. Ihre 
Beſtandcheile find hart, Be: weiß, ſtark und fo 
feft, als eine Ruͤbe. 


Der Anbau des Ingwers iſt leicht, und koſtet 
wenig. Ein einzelner Menſch kann ihn allein uͤber⸗ 
nehmen. Seine Wurzel hat den doppelten Vortheil, 
daß fie viele Jahre in der Erde bleibt, ohne zu vers 
faulen, und daß man ſie aufbehalten kann, ſo lange 
man will, wenn man ſie abgenommen hat, ohne daß 
ſie ihre Eigenschaft! im geringſten ändert, Aber obs 
gleich der Ingwer nicht viel Muͤhe braucht, ſo braucht 
er deſto mehr Saft. Das Erdreich, auf welchem 
dieſe Pflanze drei bis viermal iſt geſammlet worden, 
wird ſo unfruchtbar, daß nichts Behr daſelbſt 5 
kommen kann. 


Als die Europäer auf den Antillen autumn 
machten die Caraiben Gebrauch vom Ingwer; aber 
ihre Konfuntion war in dieſem Stuͤcke ſo einge⸗ 
geſchraͤnkt, wie in allen uͤbrigen, daß alſo die rohe 
Natur ihnen ohne Huͤlfe des Anbaues genug davon 
lieferte. Die Eroberer faßten, ohngeachtet des heiß 
fen Klima, eine Art von hitzigem Appetit nach dies 


ſem Gewürz, das an ſich 0 hitzig iſt. Sie aſſen 


des Morgens davon, um ihren Appetit 'zu ſchaͤrfen. 
Man brachte ihn auf die Tafel unter verſchiedener 
Geſtalt. Man bediente ſich deſſelben nach der Mahl⸗ 
zeit, um die Verdauung zu befoͤrdern. Auf den 
Schiſſen war dieß das Gegenmittel wider den Score 
but. Man nahm in der alten Welt den Geſchmack 
der neuen auf; ynd der Ingwer ward uͤberall unter⸗ 
menget, gemeiniglich mit Pfeffer, der noch ſehr theuer 
war. Dieſes morgenlaͤndiſche Gewaͤchs kam nach 
und nach in einen geringern Preis, und der Ingwer 
kam allmaͤhlig aus der Mode. Nachdem er einen 

5 . ziemlich 
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ziemlich anſehnlichen Werth gehabt hatte, fiel er ge⸗ 
gen das Ende des vorigen Jahrhunderts auf zehen 
Franken vom Hundert. In Kurzem verlangte man 
ihn nicht mehr, und der Aubau deſſelben wurde bei⸗ 
nahe ganz aufgegeben, außer in Jamaika. 

Nach den letztern 30 Jahren zu rechnen, findet 
ſichs, daß dieſe Inſel jaͤhrlich eine Ausfuhre davon 
von 649,865 Pfund ſchwer geliefert hat. Der 
größte Theil davon iſt in den britanniſchen Beſißun⸗ 


gen abgeſetzt, und das Uebrige ia Norden verkauft 


worden, um einen Preis, der die Kolonien nicht auf⸗ 
muntern kann, wo das Land nicht, wie in Jamaika, 
ſo gemein und wenig koſtbar iſt. 2 


Außer dem Ingwer liefert dieſe Inſel für Euros 
pa eine große Menge von Piment. Es giebt davon 
verſchiedene Arten, die mehr oder weniger ſtark ſind, 
mehr oder weniger Reiz haben. Der Baum, wel⸗ 
cher die Art von Piment hervorbringt, welche unter 
dem Namen des Pfeffers von Jamaika bekannt iſt, 
waͤchſt gewoͤhnlicher Weiſe auf den Bergen, und wird 
über 30 Fuß hoch. Er iſt ſehr gerade, von mittels 
maͤßiger Staͤrke, und mit einer grauen, glatten und 
glänzenden Rinde umgeben. Seine Blätter gleichen 
völlig den Lorbeerblaͤttern. An den Spitzen feiner 
Zweige kommen Bluͤhten hervor, woraus Trauben 
entſtehen, die etwas größer find, als die vom Wachs 
holderbaum. Man ſammlet fie grün, und laͤßt fie 
an der Sonne trocknen. Hier werden fie braun, 
und bekommen einen Wuͤrzgeruch, daher der Piment 
in England Allſpice genennet wird. Der Gebrauch, 
den man davon macht, iſt vortrefflich; ſie dienen, 
einen kalten und den Crudltaͤten unterworfenen Ma. 
gen zu erwaͤrmen. Doch man ſollte Afien den Arts 
bau der Gewuͤrze uͤberlaſſen, und in Amerika Zucker 


bauen. 
Die 
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Die Art, dieſen zu erzielen, wurde in Jamaika 
erſt im Jahr 1668 bekannt. Sie wurde durch einige 
Bewohner von Barbados dahin gebracht. Einer 
unter ihnen beſaß alles, was dieſe Art von Schoͤ— 
pſung, die von Menſchen abhängt, erfordert. Dies 
fer war Thomas Moddifort. Seine Kapitalien, 
ſeine Thaͤtigkeit, ſeine Einſicht, ſetzten ihn in den 
Stand, ein unermeßliches Land urbar zu machen, 
und erhoben ihn mit der Zeit zum Gouverneur der 
Kolonie. Unterdeſſen konnte der Anblick ſeines Gluͤcks 
und ſeiner lebhaften Bemuͤhungen doch ſolche Men⸗ 
ſchen nicht zu den Arbeiten des Anbaues reizen, die 
meiſtentheils in der Traͤgheit bey den Waffen aufge⸗ 
wachſen waren. Zween hundert Nothleidende, die 
im Jahr 1670 aus Surinam kamen, welches man 
den Hollaͤndern abgetreten hatte, bewieſen ſich lehr⸗ 
haftiger bey feiner Unterweiſung. Die Noth machte 
ihnen Muth, und ihr Beiſpiel erweckte Nacheiferung. 
Dieſe Keime von Arbeitſamkeit wurden auf eine 
gluͤckliche Weiſe durch den Ueberfluß an Gelde ges 
naͤhrt, das der beſtaͤndige gluͤckliche Fortgang der 
Freibeuter räglich nach Jamaika brachte. Ein groß 
ſer Theil davon ward angewandt zu Aufrichtung von 
Gebäuden, zum Ankauf von Sklaven, zu Hausrath 
und allem noͤthigen Geraͤthe fir aufbluͤhende Wohn⸗ 
plaͤtze. Alles veraͤnderte ſeine Geſtalt. Bald gieng 
eine große Menge Zucker aus Jamaika, der ſogar 
den aus den übrigen englaͤndiſchen Inſeln an Guͤte 
uͤbertraf. Der Anbau davon hat ſich niemals ver⸗ 
ringert, ſelbſt dadurch nicht, daß man den Kaffee⸗ 
bau dazu geſellet hat. 


Dieſes herrliche Gefträuche, das man aus Oſtin⸗ 
dien gezogen hat, bereicherte die hollaͤndiſchen und 
franzoͤſiſchen Pflanzoͤrter in Amerika, ehe die engläns 
diſchen Inſeln darauf dachten, ſich daſſelbe zu eigen 

a zu 
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zu machen. Noch hat es bloß Jamaika aufgenom⸗ 
men; aber in kurzer Zeit wird es zureichen, um alles 
zu liefern, was das ganze brittiſche Reich davon ver ⸗ 
zehret. Die Mutterinſel hat Jamaika zu dieſer Art 


von Anbau ermuntert, da ſie die Verfuͤgung getrof⸗ 


fen hat, daß der fremde Kaffee beim Eingange in ihre 
Laͤndereien 6 Livres mehr vom Centner bezahlen ſolle, 
als der, welcher aus ihren Kolonien kommt. 


Die Abgeordneten der Plantationen ſagten im 
Jahr 1734 vor dem Oberhauſe, daß die Produkte 
aus Jamaika, die im vorhergehenden Jahre nach 
England verfuͤhret worden, nicht höher ſtiegen, als 
auf 12,138,748 Livres ı Sols 6 Deniers. Aber 
ſeitdem hat ſich ihr Werth auf 15,300, 00 Livres 
vermehre! Diefe Einnahme kommt von fünf und 
zwanzig tauſend Faͤſſern Zucker, zweitauſend Saͤcken 
Baumwolle, drei Millionen Faͤſſern Kaffee, von Le⸗ 


der, Faͤrbeholz und andern minder beträchtlichen 


Dingen. Sie iſt die Frucht von der Arbeit, die 
zroanzigtauſend weiße, und neunzigtauſend ſchwarze 
(Sklaven verrichten, welche in einer kleinen Anzahl 
von Staͤdten vereiniget, oder in neunzehn Dorfſchaf⸗ 
ten zerſtreuet find. Die Adminiſtration und jauͤhr⸗ 
liche Ausgabe der Kolonie koſtet zwei Millionen und 
in einigen Umſtaͤnden noch vielmehr. Das ganze 
Vermögen der ſelben an Laͤndereien, Sklaven, Hau. 
fern, allen Arten von Mobilien wird auf 49 5,000,000. 
Kvres geſchaͤtzet. Sollte man aber glauben, daß 
nur ein Weniges von dieſen Reichthuͤmern den Ei⸗ 


genthuͤmern der Wohnplaͤtze gehöre? Einige Un⸗ 


gluͤcksfaͤlle, ein unmaͤßiger Luxus, die Willigkeit Kre⸗ 
dit zu geben, haben gemacht, daß ſie unuͤberſehliche 
Schulden ſich zugezogen haben, theils bey den Kauf⸗ 
leuten, die ſich auf der Inſel geſetzt haben, vornehm⸗ 
lich aber bey den Juden. Moͤchte doch dieſes Volk, 
V. Theil. N das 
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das erſt Sklave, hernach Eroberer, dann wiederum 
Sklave, und nun felt zwanzig Jahrhunderten flüchtig 


ward, einſtmals Jamaika rechtmaͤßiger Weiſe oder 
ſonſt eine andere reiche Inſel in Amerika beſitzen! 
Koͤnnte es doch alle ſeine Kinder dahin verſammlen, 
und ſie in Friede in der Kultur und Handlung erzie⸗ 


5 auf den Truͤmmern des Fanatismus, der es der 


ede verhaßt macht, und der Verfolgung, mit der 
man es die Irrthuͤmer ſeines Gottesdienſtes theuer 
bezahlen laͤßt! Moͤchten doch die Juden endlich ein⸗ 
mal gluͤcklich, ſrey und ſtill in irgend einem Winkel 
der Erde leben; ſie, die unſere Bruͤder ſind, durch 
die Bande der Menſchheit, und mere Vater durch 
die Lehren der Religion! 


Die Koloniſten von Jamaika haben, ſo zu ſa⸗ 
gen, durch die uner meßlichen Schulden, die darauf 
haften, zwei Drittheile von ihren Guͤtern verpfaͤndet, 


wenn man den Beobachtungen derer glauben darf, 


die den Zuſtand ihrer An gelegenheiten kennen. Dieſe 
Unordnung wird taͤglich wachſen, wenn ſie nicht durch 
ſchnelle und anſehn! liche Vermehrung ihrer Kulturen 
gehemmt wird. Aber iſt dieſe Huͤlfe wohl moͤglich? 
ift fie wahrſcheinlich? Es iſt der * wehrt, daß 


wir dieſes unterſuchen. 


Kann man Diejenigen, welche dieſer Inſel nur den kleinſten 
die Produkte ta Umfang beilegen, geben ihr doch vier Millionen 


von Jamaika 
vermehren? 


Morgen Landes, jeden von ſiebenhundert und zwan⸗ 
zig koͤniglichen Fuß in der Laͤnge, und uͤber zwei und 


ſiebenzig Fuß in der Breite. Man hat vorgegeben, 


daß das Drittheil dieſes großen Raums bewohnt 
und angebauet ſer. Der gegenwaͤrtige Zuſtand der 
Bevoͤlkerung und des Anbaues, ob er gleich bluͤhen⸗ 
der, als jemals iſt, widerſpricht dieſem Vorgeben. 
Das ganze Innre des Landes liegt brach, und iſt 
wüßte, Nur an den Küften giebt es Wohnplätze; 

und 
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und auch dieſe ſind nicht voͤllig urbar gemacht. Der 
meiſte Theil der Pflanzer beſitzt daſelbſt eine uner⸗ 
meßliche Strecke Landes, davon kaum das Viertheil 
nutzbar gemacht worden iſt. Zweimal hundert tau⸗ 


ſend Morgen Landes aufs hoͤchſte ſind es, womit ſich 


ihre ganze Sorgfalt beſchaͤftigt. 


Wenn man bedenkt, daß Jamaika ſeit langer 
Zeit mit einem thaͤtigen und erleuchteten Volke beſe⸗ 
Get iſt, daß der Seeraͤuberei⸗Krieg und der Schleich⸗ 
handel zu allen Zeiten unermeßliche Schaͤtze ins Land 
gebracht haben, daß es hier niemals an irgend einem 
Mittel zur Kultur gefehlt, daß man ſeit ſehr langer 
Zeit feine Zuflucht zum Duͤngen genommen hat, daß 
die Rheeden und Hafen zur Ausfuhre ſich daſelbſt 
immer vermehret haben, daß die Mutterinſel und 
ganz Europa ihren Schoos für deſſen Produkte eroͤff⸗ 
net hat; und doch, ohngeachtet ſo vieler Vortheile, 
die Laͤndereien um das Drittheil wohlfeiler, als fie 
auf den andern Inſeln koſten, ſind verkaufet worden; 
wenn man alle dieſe Beobachtungen reiflich erwaͤgt: 
ſo kann man ſich des Gedankens nicht erwehren, daß 
der Boden von Jamaika im Ganzen ſehr ſchlecht, oder 
doch ſehr mittelmäßig ſeyn muͤſſe. 


Das Land, das am Meere liegt, welches um der 
Bequemlichkeit des Transports willen, den Anbau 
des Zuckers vorzüglich zu erſodern ſcheint, ſollte in 

Kur zem alle Sorgfalt und Fruchtbarkeit an ſich ge⸗ 
zogen haben, deren es nur faͤhig wäre, Die außer⸗ 
ordentliche und anhaltende Kaͤtte auf den Gebürgen, 
würde allen Produkten zu ſchädlich, und für die 
Sklaven zu nachtheilig ſeyn, welche ſich damit be⸗ 
ſchaͤftigten, als daß man nuͤtzliche Arbeiten daſelbſt 
unternehmen koͤnnte. Der Raum, der zwiſchen den 
Bergen und den Kuͤſten iſt, iſt oft außerordentlich 


duͤrr; aber man findet auch daſelbſt Thaler, abhaͤn⸗ 
i R 2 ni e 
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* 
gige Gegenden, Ebenen; und alles bezeugt, daß die 
Indianer hier ihr Korn bauten, und die Spanier 
zahlreiche Heerden da zogen. Man kann voraus⸗ 


ſetzen, daß dieſe Striche Landes, wenn fie gehörig 


vertheilet wuͤrden, Baumwolle, Kaffee, Cacao und 
Indigo im Ueberfluß liefern würden; Produkte, die 
bisher die Aufmerkſamkeit der Engländer noch nicht 
genugſam an ſich gezogen haben. Indeſſen ſind dieſe 
Reichthuͤmer nicht mehr hinreichend, eine Kolonie zu 
dem hoͤchſten Glanze zu erheben. Bloß der Zucker 
iſt es, der die amerikaniſchen Inſeln heut zu Tage 


bluͤhend macht. 


Obgleich dieſes Produkt auf dem ganzen umkreiſe 


von Jamaika gebauet wird, fo iſt es doch vornehm⸗ 


lich auf der mittaͤglichen Seite geſchehen; denn auf 
dieſe hatten die Spanier ſich eingeſchraͤnkt, und ihre 


Ueberwinder mehrten ſich da ebenfalls mehr, als an⸗ 


derwaͤrts. Sie wurden durch eine Rheede dahin ge⸗ 
zogen, die ſicher, bequem war, und hundert Kriegs⸗ 
fehiffe einnehmen konnte. Dieſer unſchaͤtzbare Vor⸗ 
theil machte, daß man daſelbſt den Grund zur Stadt 
Port: Royal legte, welche zwar auf einen ſandigen 
Boden angelegt ward, wo die Natur alle Dinge, die 
zum Leben noͤthig ſind, und ſogar das ſuͤße Waſſer 
verſagte, aber dennoch in einer Zeit von weniger als 
dreißig Jahren eine berühmte Stadt wurde. Sie 
iſt dieſen Glanz dem ſchnellen und unaufhoͤrlichen 
Umlauf des Handels ſchuldig, welcher durch die 
Waaren von der Inſel, durch die Priſen der Freis 
beuter, und durch den Schleichhandel, den man mit 
dem feſten Lande eröffnet: hatte, verurſachet wurde. 
Es giebt wenig Städte in der Welt, wo der Durſt 
nach Reichthum und Vergnuͤgen mehr Ueberfluß und 
Verderbniß zuſammen vereiniget haͤtte. 


Die 
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Die Natur zerſtoͤrte in einem Augenblicke dieſes! Ein greßce 
prächtige Schauſpiel. Der helle und klare Himmel st art 
ward dunkel und feuerroth. Ein hohles Getoͤſe ver- ka. Folgen 
breitete ſich unter der Erde von den Bergen bis in dieser Kata⸗ 
die Ebene. Die Felſen zerſprungen. Huͤgel ruͤck⸗ 
ten uͤber große Zwiſchenraͤume hin an einander. 
Stinkende Teiche erhoben ſich in die Stelle verſchlun⸗ 
gener Gebuͤrge. Ganze Plautationen wurden viele 
Meilen von ihrer alten Lage fortgeruͤckt. Es ent⸗ 
ſtanden unermeßliche Oeffnungen, aus welchen ganze 
Waſſerſtroͤme floſſen, welche die Lift verderbeten. 
Viele Wohnungen verſchwanden in den Erdſchluͤn⸗ 
den, oder fielen uͤber den Haufen bis auf den Grund. 
Das Meer war in kurzem mit Bäumen bedeckt, wel⸗ 
che die Erde umgeworfen hatte, und die Winde da⸗ 
hin führten. Dreizehen tauſend Menſchen fanden 
ihren Tod in dem Grabe der ganzen Inſel, und drei⸗ 
tauſend kamen in der anſteckenden Krankheit um, die 
auf dieſe Geißel folgete. Seit dieſem Zeitraum, 
vom 7ten Junii 1592 iſt die Natur nicht mehr fo 
reizend in Jamaike, der Himmel nicht mehr fo heiter, 
und der Boden nicht mehr ſo fruchtbar. Die Berge 
haben nicht mehr die vorige Hoͤhe und die Inſel iſt 
niedriger, als vordieſem. Man verſichert, daß der 
groͤßte Theil der Brunnen zwei bis drei Fuß laͤngere 
Seile, als vor dieſem fuͤrchterlichen Phänomen, vers 
lange. Ein Denkmal von der Hinfaͤlligkeit der Er⸗ 
oberungen, welches die Europaͤer lehren fol, daß fie 
ſich nicht auf den Beſitz einer Welt verlaffen dürfen, 
die unter ihren Füßen wankt, und ſich ihren geizigen 
Haͤnden zu entziehen ſcheint. 


ſtrophe. 


In dieſer allgemeinen Unordnung, ward Ports 
Royal zerſtoͤret und uͤberſchwemmt, alle Schiffe, die 
auf der Rheede lagen, wurden zerſchmettert, oder 


weit vom Lande getrieben. Indeſſen bietet dieſer Ort 
R 3 durch 
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durch ſeine Lage zuviel Vortheile an, als daß mau 
ihn verlaſſen ſollte. Kaum hatte die Stille der Na⸗ 
tur die Gemuͤther beruhiget, als man auf ſeine 
Truͤmmer die Stadt wieder erbaute. Ein verwege⸗ 
nes Vornehmen! Ein neuer Orkan ſtuͤr zet ſeine ent⸗ 
ſtehende Mauren wieder ein. Port-Royal kann, 
wie Jeruſalem, nicht wieder erbauet werden. Die 
Erde laͤßt ſich nicht aufgraben, als um es vollends zu 
verſchlingen. Auf eine ſeltſame Art, welche alle 
Bemuͤhungen und Werganfiſchläſſe des Menfchen 
beſchaͤmt, befinden ſich alle die Haͤuſer, welche nach 
dieſer Zerſtoͤrung noch ſtehen, auf einer kleinen Erd⸗ 
zunge gebauet, die etliche Meilen weit ins Meer laͤuft. 
So wirft die feſte Erde Gebaͤude aus ihrem Schoos, 
denen der unbeſtaͤndige Ocean gleichſam einen feſten 
Grund darbietet. Dieſe wenigen Gebaͤude, die dem 
Angriff ausgeſetzet ſind, ſind durch eines der beſten 
Feſtungswerke von Amerika gedeckt. 


Die Einwohner von Port⸗Royal, die durch die 
wiederholten Ungluͤcksfaͤlle muthlos worden waren, 
flüchteten nach Kingſton, welches an der naͤmli⸗ 
chen Bay liegt. Ihr Fleiß und thaͤtiger Eifer 
machten bald aus dieſem Flecken eine angenehme und 
bluͤhende Stadt. Sie iſt ſeitdem der Mittelpunkt 
aller Gefchäfte geworden. Wenn dieſe hier nicht fo 
lebhaft getrieben werden, als ſonſt zu Port⸗Royal 
geſchah, ſo kommt dieß daher, daß die aͤußerlichen 
Verbindungen der Kolonie hier nicht mehr dieſelben 
ſind. Die neue Niederlage war zu offen, als daß 
fie die Negocianten haͤtte vor aller Unruhe ſichern koͤn⸗ 
nen. Erſt ſeit wenig Jahren hat man ſie mit ſol⸗ 
chen Werken umgeben, die ſie vor Anfaͤllen in Si⸗ 
cherheit ſetzen koͤnnen. 


Indeſſen wurde doch Kingſton, ohnerachtet ſei⸗ 
nes Wachsthums, nicht die Hauptſtadt der Inſel. 
ö Dieſer 
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Dieſer Titel blieb für St. Jago de la Vega, wel⸗ 
ches die Englaͤnder Spaniſhtown, oder Spaniſche⸗ 
ſtadt, genennet haben. Sie liegt etliche Meilen von 
dem Meere, an dem Fluſſe Cobrus, welcher zwar 
nicht ſchiffbar, aber doch der ſchoͤnſte im Lande iſt. 
Hier war der Sitz der Generalverſammlung, des 
Kommendanten und der Tribunale. Die vornehm⸗ 
ſten Beamten, und die reichſten Koloniſten ſchlugen 
hier ihren Wohnplatz auf. Dieſer Zuſammenfluß 
machte die Geſellſchaft angenehmer, die Ergoͤtzlich⸗ 
keiten lebhafter, die Bequemlichkeiten zahlreicher, 
und den Luxus betraͤchtlicher. 


So ſtunden die Sachen, als der Admiral Anow- 
les im Jahr 1756 glaubte, daß es dem Beſten der 
Kolonie zutraͤglich waͤre, wenn die Regierung in den 
Mittelpunkt der Geſchaͤfte verleget würde. Seine 
Ausſichten wurden von der gefeßgebenden Macht auf 
der Inſel angenommen, welche den Ausſpruch that, 
daß ins kuͤnftige alle Schaͤtze und Macht der Regie. 
rung zu Kingſton vereiniget ſeyn ſollten. Perſoͤnli⸗ 
cher Haß gegen den Urheber dieſes Projekts; die 
Härte der Maasregeln, die er bey der Ausführung 
deſſelben anwendete; die Neigung, die man fuͤr Oer⸗ 
ter, wie fuͤr Sachen bekommt; eine Menge von Pri⸗ 
vatintereſſe, welches durch dieſe Veränderung unaus⸗ 
bleiblich verletzet werden mußte: alle dieſe Urſachen 
floͤßten vielen Leuten eine unuͤberwindliche Abneigung 
gegen einen Plan ein, der allerdings einige Unbe⸗ 
quemlichkeit haben konnte, der ſich aber doch auf ent. 
ſcheidende Gruͤnde ſteifte und große Vortheile ver⸗ 
ſprach. Von der andern Seite verfochten die, wel. 
che dieſem neuen Syſtem den Vorzug verſchaffet hat⸗ 
ten, daſſelbe mit unanftändiger Härte. Durch ders 
gleichen ſtreitende Geſinnungen entſtunden zwo Par⸗ 
theien, deren Feindseligkeit gegen einander gleich 
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anfänafich aufs aͤußerſte gieng, und fich immer mehr 


vermehrte. Das Feuer dieſer Trennung iſt hinrei⸗ 


chend, einen allgemeinen Brand in der Kolonie an⸗ 


zurichten. Indeſſen hat ſie noch mehr von einem 


wilden feindſeligen Volke zu befürchten, das ihr un⸗ 
aufhoͤrlich mitten auf der Inſel droht. 


Jamaika hat Als die Spanier Jamaika den Englaͤndern zu 
von einer Re- 4 


publik von 


Aberlaſſen genoͤthigt wurden, ließen ſie eine große 


Schwarzen, Menge Neger und Mulatten daſelbſt, die ihrer Skla. 


i 


deren Unab- verei müde, den Entſchluß faßten, auf dem Gebuͤrge 
haͤngigkeit es dur 


zu elkennen ihre Freiheit zu ſuchen, welche ihnen die Flucht ihrer 


genoͤthigt wor- uͤberwundenen Tyrannen anzubieten ſchien. Nach⸗ 


den, alles 


fuͤrchten. 


zu dem fie die Ordnungen, die ihre Vereinigung beſtaͤ⸗ 
tigen ſollte, beſtimmt hatten, pflanzten fie an den un⸗ 
erſteiglichſten Oertern ihres Aufenthalts Korn und Ca⸗ 
cao. Aber die Unmoͤglichkeit, ſich bis zur Zeit der 
Erndte zu erhalten, noͤthigte ſie, in die Ebenen zu 
kommen, um hier Lebensmittel zu ſtehlen. Der 
neue Eroberer der Inſel ertrug dieſe Beraubung mit 


deſto groͤßerm Unwillen, je weniger er weiter etwas zu 


verlieren hatte, und erklaͤrte dieſen Landſtreichern den 


lebhafteſten Krieg. Viele wurden umgebracht, und 
eine große Anzahl unterwarf ſich. Nur funfzig bis 
ſechzig von ihnen fanden noch Felſen, wo ſie entweder 


frei leben, oder ſterben wollten. 


Die Politik, welche bloß Augen, aber kein Herz 
hat, verlangte, daß man ſie entweder vollends aus» 
rotten, oder doch dieſe Handvoll Fluͤchtige, die der 
Kette oder der Ermordung entgangen waren, zum 
Gehorſam zwingen ſollte. Allein die Truppen, die 
entweder ungekommen waren, oder ſich durch Stra⸗ 
pazen erſchoͤpfet hatten, fanden an dem Syſtem der 
Ausrottung keinen Geſchmack, da es ihnen zugleich 
ihr Leben koſten ſollte. Man gab es alſo auf, aus 
Furcht vor einer Empoͤrung. Dieſe Nachſicht 775 

i * ſehr 


a 
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ſehr traurige Folgen. Sklaven, welche Abſcheu vor 
der Arbeit, oder Furcht vor der Strafe zur Ver⸗ 
zweiflung brachte, ſaͤumten nicht, in den Waͤldern 
eine Zuflucht zu ſuchen, wo ſie gewiß waren, daß 
fie auch Geſellen, die ihnen beizuftehen bereit waͤren, 
antreffen würden. Die Anzahl der Flüchtlinge ver⸗ 
mehrte ſich alle Tage. Man ſah ſie bald in ganzen 
Schwaͤrmen deſertiren, nachdem fie ihre Herren um. 
gebracht, und die Wohnungen gepluͤndert hatten, die 
ſie alsdenn den Flammen uͤbergaben. Umſonſt be⸗ 
diente man ſich der eifrigen Partheigaͤnger wider ſie, 

denen man 90 Livres fiir jeden getoͤdteten Schwar⸗ 
zen gab, deſſen Kopf ſie lieferten. Dieſe Strenge 
machte keine Aenderung, und die Deſertion ward 
immer allgemeiner. 


Die Zahl der Rebellen vermehrte ihre Verwe⸗ 
genheit. Bis ins Jahr 1690 begnuͤgten ſie ſich, 
zu fliehen. Aber endlich, da ſie ſich ſtark genug 
glaubten, ſelbſt anzugreifen, ſah man ſie in getheil⸗ 
ten Haufen die englaͤndiſchen Plantationen anfallen, 
wo fie ſchreckliche Verwuͤſtungen anrichteten. Ver⸗ 
geblich wurden fie mit Verluſt in ihre Gebuͤrge zus 
ruͤckgetrieben; vergeblich richtete man, um ſie da⸗ 
von abzuhalten, in einer gewiſſen Entfernung Forts 
auf, und legte Wache darein; ohnerachtet aller die⸗ 
fer Unkoſten und dieſer Vorſicht, fiengen fie ihre Ein⸗ 
faͤlle zu wiederholten malen aufs neue an. Die Em⸗ 
pfindlichkeit der durch eine barbariſche Politik verletz⸗ 
ten Natur, ſenkte eine ſolche Wuth in die Seele der 
Schwarzen, die von den Weißen erkauft waren, 
daß dieſe, um, wie ſie ſagten, die Wurzel dieſes 
Uebels auszurotten, im Jahr 1735 fi) entſchloſ⸗ 
ſen, alle Macht der Kolonie zur Aufreibung eines 
Feindes, der gerechter Weiſe unverſoͤhnlich war, 
anzuwenden. 5 
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Die Kriegsgeſetze nehmen alsbald die Stelle der 
ganzen Civilregierung ein. Alle Koloniſten theilten 
ſich in Kriegsheere; man brach auf, marſchirte ge⸗ 
gen die Rebellen auf unterſchiedenen Wegen. Ein 
Theil uͤbernahm es, die Stadt Nanny anzugreifen, 
welche die Schwarzen ſelbſt in den blauen Gebuͤrgen 
erbauet hatten. Durch Huͤlfe der Kanonen brachte 
man es dahin, daß man einen Platz zerſtoͤrte, der 
ohne Regeln gebauet war, und ohne Artillerie ver⸗ 
theidiget ward. Die uͤbrigen Unternehmungen aber 
hatten einen ſehr zweideutigen Fortgang, der wenig⸗ 
ſtens durch den Verluſt im Gleichgewicht erhalten 
wurde. Die Sklaven, die über einen Sieg ſtolzer 
waren, als uͤber ein zehnfaches Ungluͤck, machten es 


ſich zur Ehre, in ihren Tyrannen nur Feinde zu er⸗ 


kennen, mit denen ſie ſich ſchlagen muͤßten. Wenn 
ſie uͤberwunden werden, ſo geſchiehet es nicht, ohne 
ſich zu raͤchen. Ihr Blut vermiſchet ſich wenigſtens 
mit dem Blute ihrer barbariſchen Herren. Sie ge⸗ 
hen dem Degen des Europaͤers entgegen, um ihm 
einen Dolch ins Herz zu ſtoſſen. Die Fluͤchtigen, 
die entweder der Menge oder der Kunſt weichen muſ⸗ 
ſen, verſchanzen ſich an unzugaͤnglichen Orten, zer⸗ 
ſtreuen ſich daſelbſt in kleine Haufen, mit dem Ent⸗ 
ſchluß, nicht daraus weiter zu gehen, und mit der 
Ueberzeugung, daß ſie uͤberwinden werden. End⸗ 
lich nach neunmonatlichem Kampfe und Märfchen | 
giebt man das Projekt auf, ſie unterwuͤrfig zu machen. 


Auf dieſe Art wird ein Volk, das durch die 
Grauſamkeit der Tyrannei oder durch die Ungerech: 
tigkeit der Eroberung in Verzweiflung geſtuͤrzt ward, 


uͤber lang oder kurz ſich uͤber zahlreiche, zum Kriege 


gewoͤhnte, und ſelbſt disciplinirte Armeen ſich erhe⸗ 
ben; wenn es nur Muth genug hat, eher Hunger, 
als ein Joch, zu tragen; wenn es mit dem Abſcheu, 
8 zum 
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zum Dienſt gezwungen zu werden, die Entſchließung 
zu ſterben verbindet; wenn es ſich lieber aus der 
Zahl der Volker ausſtreichen läßt, als die Zahl der 
Sklaven vermehren will. Es überlaffe die Ebene 
der Menge der Truppen, dem Geſchleppe der Waf⸗ 
fen, dem Auskramen der Lebensmittel, der Muni⸗ 
tion, den Hefpitälern; es ziehe ſich in das Herz der 
Gebuͤrge zuruͤck, ohne Bagage, ohne Dach, ohne 
Provifion: die Natur wird es daſelbſt ſchon zu er» 
naͤhren und zu vertheidigen wiſſen. Man laſſe es 
nur einige Jahre, wenns noͤthig iſt, warten, bis das 
Klima, die Hitze, der Muͤßiggang, die unordentli⸗ 
che Lebensart dieſe zahlreichen Laͤger von Fremden 
werden verfchlungen oder aufgerieben haben, die we⸗ 
der Beute noch Ruhm hier einzuaͤrndten hoffen duͤr⸗ 
fen. Es ſteige zuweilen mit den reißenden Gewaͤſſern 
herab, um den Feind in ſeinen Zelten zu uͤberfallen, 
und ſeine Knien zu zerſtoͤren. Endlich verachte es 
die ſchimpflichen Namen von Straßenräubern und 
Moͤrdern, die eine große Nation ohne Schande an 
demſelben verſchwenden wird, welche niedertraͤchtig 
genug iſt, ſich wieder eine Handvoll Menſchen ganz 
in Waffen zu ſetzen, und doch ſchwach genug, ſie 
nicht überroinden zu koͤnnen. ' 


Die war alfo das Betragen der Schwarzen ge: 
gen die Englaͤnder. Dieſe, ermuͤdet von den unnuͤ⸗ 
tzen Anfaͤllen und Bewafnungen, fielen endlich in eine 
allgemeine Muthloſigkeit. Auch die Aermſten unter 
ihnen unterſtunden ſich nicht, Ländereien anzuneh⸗ 
men, welche ihnen die Regierung in der Naͤhe der 
Gebürge anbot. Die Anpflanzungen, die von dieſen 
furchtbaren Sklaven am weiteſten entfernt waren, 
wurden vernachlaͤßiget, oder wohl gar verlaſſen. 
Viele Gegenden auf der Inſel, die ſchon durch ihren R 
Anblick die größte Fruchtbarkeit verkuͤndigten, 185 
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ben in ihrem unangebauten Zuſtande; die Hoͤlzer 
und das lebendige Geſtraͤuche, womit die Natur ſie 
eingefaßt hatte, wurden das Schrecken der Koloni⸗ 
ſten, und blieben eine Freiſtaͤdte für die Rebellen, 
die nun an den Krieg gewoͤhnet waren. 


> 


In diefer Lage wurde dem Trelaunay die Vers 
waltung der Inſel aufgetragen. Dieſer weiſe und 
ohnſtreitig menſchenfreundliche Gouverneur merkte 
bald, daß Leute, die ſeit einem Jahrhunderte von 
wilden Gewaͤchſen lebten, nackend, und allen Unge⸗ 
maͤchlichkeiten der Witterung ausgeſetzt waren, die 
bey allen Angriffen, welche mit einem ſtaͤrkern und 
beſſer bewafneten Uebergewicht geſchahen, dennoch 
nicht auf hoͤrten, für die Vertheidigung ihrer Frei⸗ 
heit zu fechten, daß ſolche Leute niemals mit offenba⸗ 
rer Macht würden zu uͤberwaͤltigen ſeyn. Er nahm 
alſo ſeine Zuflucht zu Friedensantraͤgen. Er bot ih⸗ 
nen nicht allein Gegenden an, die ſie, als ihr Eigen⸗ 
thum, anbauen ſollten, ſondern auch die Freiheit, ja 
ſegar die Unabhaͤngigkeit. Man bewilligte ihnen 
fogar, daß fie derſelben unter ſolchen Anfuͤhrern ges 
nießen ſollten, die ſie ſelbſt waͤhlen wuͤrden, die bloß 
ihre Beſtallung von dem Gouverneur der Inſel be⸗ 
kommen, und nicht anders als nach ſeiner Direktion 
handeln ſollten. Dieſer Plan, der fuͤr die Schwar⸗ 
zen bisher unerhoͤrt war, wurde angenommen. Der 
Vertrag wurde im Jahr 1738 mit gegenſeitigem 
Vergnuͤgen geſchloſſen. Er ſchien eine ungeſtoͤrte 
Ruhe zu verſprechen, aber es hatte ſich doch ein Keim 
von Unruhe und Trennung mit untermenget. 


Indem Trelaunay dieſes Abkommen im Namen 
der Krone traf, harte die allgemeine Verſammlung 
der Kolonie einen beſondern Vertrag mit den unab⸗ 
haͤngigen Schwarzen vorgeſchlagen. Dieſer beſtund 
darinnen, daß fir ſich verbinden ſollten, den fluchti⸗ 
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gen Sklaven keine Zuflucht mehr zu geſtatten, mit 
der Bedingung, daß man ihnen eine beſtimmte Sum⸗ 
me fuͤr jeden Deſerteur zahlen ſollte, den ſie angeben, 

oder ſelbſt zur Kolonie zuruͤckbringen wuͤrden. Dieſe 


Verordnung, welche der Menſchlichkeit widerſprach, 


iſt doch ohne Zweifel nicht ſehr gewiſſenhaft beobach- 
tet worden. Man hat einander wechſelsweiſe wegen 
der Untreue angeklagt. Die Schwarzen, die in die⸗ 
fen ſchimpflichen Vertrage ſchlecht bezahlet wurden, 
fiengen ihre Streifereien verſchiedene mal wieder an. 


Es ſey nun, daß ihr Beiſpiel Verwegenheit ein⸗ 
gefloͤßt, oder die Härte des engländifchen Jochs den 
Haß vergroͤßert hatte, genug die ſchwarzen Sklaven 
entſchloſſen ſich, auch frey zu werden. Indem fich 

der Krieg aus Europa nach Amerika verbreitete, wur⸗ 
den dieſe Ungluͤcklichen im Jahr 1760 alle zuſammen 
einig, an einem Tage die Waffen zu ergreifen, ih⸗ 
re Tyrannen umzubringen, und ſich der Regierung zu 
bemächtigen. Aber die gar zu heftige Begierde nach 
Freiheit zerſtoͤrte die Einigkeit des Komplots, in⸗ 
dem fie den zur Ausfuͤhrung feſtgeſetzten Augenblick 
uͤbereilten. Einige von den Verſchwornen warfen 
vor der Zeit Feuer in die Wohnungen, und erſtachen 
ihre Herren; und da ſie ſahen, daß ſie nicht im Stan⸗ 
de waͤren, der ganzen Macht der Inſel zu widerſte⸗ 
hen, die durch ihre voreilige Unternehmung binnen 
einem Augenblick unter Einen Hut gebracht war, fo 
flohen ſie in die Gebuͤrge. Aus dieſer undurchdring⸗ 
lichen Freiſtaͤdte hoͤrten ſie nicht auf, moͤrderiſche und 
verwuͤſtende Ausfälle zu thun. Die Engländer war 
ren in ihrer Verzweiflung gezwungen, mit Gelde die 
HBuͤlſe der wilden Schwarzen zu ſuchen, deren Unab⸗ 
haͤngigkeit ſie durch das Siegel des Traktats hatten 


beftätigen muͤſſen. Man verſprach ihnen eine bes 


ſtimmte Summe fuͤr den Kopf eines jeden Sklaven, 
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den fie mit ihren Händen tödten wuͤrden. Dieſe 
niedertraͤchtigen Afrikaner, die der Freiheit unwuͤr⸗ 
dig waren, welche ſie wieder erlangt hatten, ſchaͤm⸗ 
ten ſich nicht, das Blut ihrer Bruͤder zu verkaufen; 
fie verfolgten fie, und toͤdteten ihrer eine große Men⸗ 
ge durch Ueberfall. Endlich, da die Verſchwornen 
durch ihr eignes Geſchlecht geſchwaͤcht und hintergan⸗ 
gen wurden, blieben ſie lange Zeit in der Stille und 

Unthaͤtigkeit. i 


Mon glaubte, das Feuer der Verſchwoͤrung ſey 
voͤllig und auf ewig ausgeloͤſcht, als die Rebellen, die 
ſich durch den Zuwachs von Deſerteurs vermehret 
hatten, welche von verſchiedenen Plantationen ent» 
laufen waren, mit neuer Wuth zum Vorſcheine ka⸗ 
men. Die regulirten Truppen, die Landmilitz, ein 
zahlreiches Heer von Seeleuten, alles vereinigte ſich 
wider die Sklaven. Man ſchlug ſie, man uͤber⸗ 
wand ſie in vielen Angriffen. Der Getoͤdteten und 
Gefangenen waren ſehr viele. Der Reſt von ihnen 
zerſtreuete ſich in die Waͤlder und Felſen. Alle Ge⸗ 
fangene wurden erſchoſſen, gehangen oder verbrannt. 
Die, welche man fuͤr die Urheber der Verſchwoͤrung 
hielt, wurden lebendig an Galgen gebunden, woran 
ſie langſam ſterben und, der brennenden Sonnenhitze 
unter dem heißen Erdguͤrtel ausgeſetzt, verſchmach⸗ 
ten mußten; eine quaͤlendere und ſchrecklichere Todes⸗ 
art, als der Scheiterhaufen. Ihre Tyrannen weide⸗ 
ten ſich indeſſen mit Begierde an den Martern dieſer 
Ungluͤcklichen, deren einziges Verbrechen darinnen 
beſtund, daß ſie mit Rache die Rechte hatten wieder 
erlangen wollen, welche ihnen Geiz und Unmenſchlich⸗ 
keit entriffen hatten. R 


Eben diefer Geiſt der Barbarei ſchrieb die Maas. 
regeln vor, welche man zu Verhuͤtung eines kuͤnfti⸗ 
gen Aufftonds ergriff. Ein Sklave wird an 152 
a en 
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lichen Orten geſtaͤupt, wenn er irgend ein Spiel, (es 
habe Namen, wie es wolle, geſpielet hat, wenn er 
ſich unterſtehet auf die Jagd zu gehen, oder etwas 
anders als Milch oder Fiſche verkauft. Er darf 
nicht aus der Wohnung gehen, in der er dient, ohne 
von einem Weißen begleitet zu werden, oder ohne 
ſchriſtliche Erlaubniß. Wenn er eine Trommel ruͤhrt, 
oder ſonſt von einem laͤrmenden Inſtrumente Ge⸗ 
brauch macht, ſo wird ſein Herr zu einer Geldbuße 
von 225 Lvres verdammt. So gehen die Englaͤn⸗ 
der, die auf ihre Freiheit fo eiferfüchtig find, mit der 
Freiheit anderer Menſchen um. Bis auf dieſen 
Gipfel der Barbarei mußte die Handlung und Skla. 
verei der Schwarzen ihre Eroberer führen. Das iſt 
der Fortgang der Ungerechtigkeit und Gewaltthaͤtig⸗ 
keit. Um die neue Welt zu er obern, mußte man 
ohne Zweifel ihre Einwohner erwuͤrgen. Um die 
Erwuͤrgten wieder zu erſetzen, mußte man Schwarze 
kaufen, die allein fuͤr das Klima und die Arbeiten in 
Amerika tuͤchtig waren. Um dieſe Afrikaner her⸗ 
uͤberzupflanzen, die das Land bauen ſollten, ohne Et⸗ 
was davon zu beſitzen, mußte man ſie mit Gewalt 
wegnehmen, und zu Sklaven machen. Um ſie in 
der Sklaverey zu erhalten, muß man ihnen mit Haͤr⸗ 
te begegnen. Um den Aufruhr zu verhuͤten, oder zu 
Bela den die Strenge der Knechtſchaft zu erfor⸗ 
dern ſcheint, braucht man Todesſtrafen, Zuͤchtigun⸗ 
gen und harte Geſetze wider die, welche Bene“ 
worden find. - 


Indeſſen hat auch die Grauſamkeit in ihrer zer⸗ 
ſtoͤrenden Natur ſelbſt ihr Ende. Ein Augenblick 
iſt zureichend. Eine gluͤckliche Landung in Jamaika 
kann den Leuten, die eine verwundete Seele und ei⸗ 
nen wider ihre Unterdruͤcker erhobenen Arm haben, 
Waffen in die Hände liefern. Der Franzoſe, f 
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auf den Schaden ſeines Feindes allezeit bedacht ſeyn 
wird, wird, ohne vorher zu feben, daß der Aufſtand 
der Schwarzen in einer Kolonie ſie in allen aufwie⸗ 
geln koͤnne, eilen, damit er während des Krieges den 
Aufruhr befoͤrdere. Der Engländer, der zwiſchen 
zwei Feuer koͤmmt, wird ſeine Macht und ſeinen 
Muth verlieren, und Jamaika Sklaven und Erobe⸗ 
rern zum Raube uͤberlaſſen, die einander das Land 
mit neuen Grauſamkeiten ſtreitig machen werden. 
Das iſt die Kette der Ungerechtigkeit. Sie haͤnget 
ſich an den Menſchen mit ſolchen Banden, welche 
nur das Eiſen zerbrechen kann. Ein Laſter gebieret 
das andere; Blut ſordert Blut; und die Erde bleibt 
ein ewiger Schauplatz von Verwuͤſtung, Thraͤnen, 
Elend und Trauer, auf welchem die Generationen 
ſich nach und nach im Blute baden, ſich das Herz 
f ausreißen, und im Staube waͤlzen. f 


Vorzüge die Es wuͤrde unterdeffen ein trauriger Verluſt für 
fer in England ſeyn, wenn es Jamaika einbuͤſſen ſollte. 
Abſicht auf Die Natur hat dieſe Inſel beim Eingange des Meer⸗ 
le in buſens von Mexiko angelegt, und fie zum Schluͤſſel 
u der Diefes reichen Landes gemacht. Die Schiffe, welche 

Schiffahrt. von Carthagena nach Havana gehen, muͤſſen ihre 
Kuͤſten paſſiren. Sie iſt mehr, als irgend eine an⸗ 
dere Inſel „ verſchiedenen Niederlagen des feſten Lan⸗ 
des in der Nähe. Die Menge und Vortrefflichkeit 
ihrer Rheeden macht, daß die Kriegsſchiffe leicht 
vom Stapel gelaſſen werden koͤnnen, ihre Groͤße mag 
ſeyn, welche ſie will. Aber alle dieſe Vortheile wer⸗ 
den mit andern nachtheiligen Umſtaͤnden erkauft. 


Wenn man in Jamalka mit dem Paſſat⸗Winde 
leicht anlanden kann, wenn man nach den kleinen An⸗ 
tillen ſegeln will, ſo iſt es doch nicht eben ſo leicht, wieder 
wegzukommen, man mag nun den Weg von Bahama 
beben oder den Weg unter dem Winde e 

ie 


auf den Amerikaniſchen Inſeln. 273 ji 


Die erſte von dieſen beiden Straßen hat alle 
Gunſt des Windes zweihundert Meilen weit, aber 
ſobald man um das Vorgebuͤrge St. Antoine herum 
iſt, bekommt man eben den Wind entgegen, den 
man vorher hinter ſich hatte. Auf dieſe Art verliert 
man mehr Zeit, als man gewonnen hatte, und laͤuft 
dabey Gefahr, von den Kuͤſtenbewahrern bey Ha⸗ 
vana aufgehoben zu werden. Nach dieſer Gefahr 
geraͤth man an die Klippen bey Florida, wo die Wins 
de und Stroͤme mit der aͤußerſten Heftigkeit fortreiſ⸗ 
ſen. Eliſabech, das englaͤndiſche Kriegsſchiff, wäre 
hier obaſehlbar im Jahr 1746 verloren gegangen, 
wenn es nicht lieber in Havana eingelaufen waͤre. 
Dieß war ein feindlicher Hafen, und es geſchah mit» 
ten im Kriegsfeuer. Ich komme, ſagte der Kapi⸗ 
tain Edward, zu dem Befehlshaber dieſes Platzes, 
Ihnen mein Schiff, mein Schiffsvolk, meine Sol. 
daten und mich ſelbſt zu uͤbergeben, und ich bitte um 
nichts, als um das Leben meiner Equipage. Eine 
ſolche niedertraͤchtige Handlung, ſagte der ſpaniſche 
Kommendant, werde ich nicht begehen. „Wenn 
„wir fie im Treffen weggenommen hätten auf offnem 
„Meere, oder an unſern Kuͤſten, ſo wuͤrde ihr 
» Schiff unfer feyn, und fie wären unſere Gefangene, 
»Aber da fie durch Sturm verfchlagen, und aus 
„Furcht vor Schiffbruch in dieſen Hafen getrieben 
„worden, fo vergeſſe ich, und muß es vergeſſen, daß 
„meine Nation mit der ihrigen in Krieg verwickelt 
„iſt. Sie find Menſchen, und wir find es auch. 
„Sie ſind ungluͤcklich, und wir ſind ihnen Mitleiden 
„ſchuldig. Laden fie alſo ſicher aus, und beſſern fie 
„ihr Schiff aus. Haben fie es noͤthig, fo verkaufen 
„fie etwas für die kebensmittel, die fie bezahlen ſol⸗ 
„len. Alsdann koͤnnen ſie abfahren, und ſie ſollen 
„einen Paß bis über Bermudes haben. Wenn fie 
„jenfeits dieſer Graͤnze weggenommen werden, fo 
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„wird ſie das Kriegsrecht in unſere Haͤnde geliefert 
„haben; aber in dieſem Augenblick erkenne ich an 
„Englaͤndern nur Fremde, fuͤr welche die Menſchlich⸗ 
„keit Huͤlſe fordert! Hier erkennet man wieder die 
ſpaniſche Großmuth. 


Die andere Straße hat nicht weniger Schwie⸗ 
rigkeit und Gefahr. Sie reicht bis an eine kleine 
Inſel, welche die Englaͤnder Croked nennen, und 
die achtzig Meilen von Jamaika liegt. Man muß 
gemeiniglich in dieſer Gegend mit dem Weſtwind 
ſtreiten, ſehr nahe bey den Kuͤſten von St. Domingo 
vorbeyfahren, aus Furcht an die Untiefen von Cuba 
getrieben zu werden, und durch den Winkel, den die 
Spitzen von dieſen zwo großen Juſeln machen, fer 
geln, wo es ſehr ſchwer iſt, daß man nicht von ihren 
Freibeutern oder von ihren Kriegsſchiffen aufgefan⸗ 
gen werde. Die Schiffer. die von den Lukayen kom⸗ 
men, erfahren dieſe Schwierigkeit nicht. 


Dieſer Jnſeln, welche die erſten find, die Colum⸗ 
bus in Amerika entdeckte, find an der Zahl vier bis 
fuͤnf hundert. Sie beſtehen groͤßten Theils aus bloßen 
Felſen, die faſt dem Waſſer gleich ſind. Einige wurden 
von den Wilden bewohnet, die man hernach alle in 
den Bergwerken von St. Domingo umkommen ließ. 
Es war nicht eine einzige, die nicht ganz verlaſſen 
war, als England im Jahr 1673 einige Menfchen 
auf die Inſel warf, die man Providence nennt, wels 
che aber ſieben oder acht Jahr darnach von den Spa⸗ 
niern ausgerottet wurden. Dieſe Kataſtrophe hin⸗ 
derte nicht, daß ſich nicht andere Englaͤnder aufs 
neue im Jahr 1690 dahin haͤtten begeben ſollen. 
Kaum hatten ſie hundert und ſechzig Haͤuſer erbauet, 
ſo wurden ſie von den Franzoſen und Spaniern zu⸗ 
ſammen aufs neue im Jahr 1703 angegriffen, die 
ihre Plantationen zerſtoͤrten, und ihre Schwarzen 
weg ; 


auf den Amerikaniſchen Inſeln. 275 


wegfuͤhrten. Die Koloniſten, die durch den gänzlie 
chen Verluſt ihrer Guͤter muthlos wurden, ſuchten 
anderwaͤrts Beſchaͤftigungen für ſich; ihre Stelle 
aber wurde durch Seeraͤuber von ihrer Nation erſetzt, 
die, nachdem fie mit ihren Raͤubereſen die Kuͤſten 
von Afrika, die entfernteſten Meere von Aſien, be⸗ 
ſonders die Hoͤhen von dem mitternaͤchtlichen Ame⸗ 
rika erfuͤllet hatten, einen ſichern und bequemen Has 
fen in dieſem Winkel fanden. Schon ſeit langer 
Zeit achteten ſie ſelbſt auf die englaͤndiſche Flagge 
nicht, und zwar ungeſtraft. Endlich im Jahr 1719 
erweckte das Geſchrei des Volks und der Wunfch. 
des Parlements den König Georg J. und er ließ 
eine hinreichende Macht dahin gehen, um jene zu 
uͤberwaͤltigen. Der groͤßte Theil von ihnen nahm die 
Amneſtie an, die man ihnen anbot, und vermehrte 
auf dieſe Art die Kolonie, welche Vooder Rogers 
aus Europa dahin fuͤhrete. 

Heut zu Tage mag ſie noch an dreitauſend 
Seelen enthalten. Die Haͤlfte hat ſich zu Provi⸗ 
dence niedergelaſſen, und der Reſt iſt in die übrigen 
Inſeln vertheilet. Es iſt der Ungebundenheit ihrer 
vorigen Lebensart zuzuschreiben, daß dieſe Koloniſten 
den Ackerbau noch immer in dem Zuſtande der Nach⸗ 
laͤſſigkeit und Unvollkommenheit liegen laſſen; ob⸗ 
gleich die Verſchiedenheit des Bodens, den fie bes 
wohnen oder doch bewohnen koͤnnten, nicht aufhört, 
ihren Fleiß, ſo wie ihre Ehrliebe, ja ſelbſt ihren Ei⸗ 
genſinn zu reizen. Man weis wohl, daß das Land 
im Ganzen nicht fruchtbar iſt; aber man findet doch 
darinnen ſehr reiche Quellen, welche die anſehnlichſte 
Bevoͤlkerung gluͤcklich machen koͤnnten. Dieſe In⸗ 
ſeln, welche aus Mangel der Lebensmittel bis jezt 
fuͤr Großbritannien verloren ſind, koͤnnen demſelben 
doch ſehr nuͤtzlich werden, wenigftens durch ihre Lage, 
wenns nicht durch ihre Handlung geſchehen kann. 
5 3 
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Die Lukayen, welche auf einer Seite von Florida 
nur durch den Kanal von Bahama getrennt ſind, 
machen auf der andern eine lange Kette, welche ſich 
nicht weit von der Spitze von Cuba endiget. Hier fan⸗ 
gen die andern Inſeln an die man die Caikiſchen und 
Tuͤrksinſeln nennet, die ſeit kurzem unter das Joch 
der englaͤndiſchen Seemacht gebracht worden ſind, 
und welche die Kette bis gegen die Mitte der mitter⸗ 
naͤchtlichen Kuͤſte von St. Domingo verlaͤngern. 
Dieſe verſchiedenen Inſeln laſſen fuͤnf Wege zwiſchen 
ſich, auch für die größten Boͤte. Die Tuͤrkiſche und 
die große Caikiſche geben ihren Freibeutern durch die 
Befeſtigungen, welche England daſelbſt hat errichten 
laſſen, eine ſtille Rheede, eine ſichere Zuflucht, nebft 
der Herrſchaft uͤber den engen Kanal, welcher beide 
Inſeln von St. Domingo ſcheidet. Dort muͤſſen 
die meiſten Schiffer, die von dieſer reichen Inſel 
kommen, in die Haͤnde der Engländer fallen. Wenn 

f dieſe nicht Forts an den andern Inſeln, wo fie ber» 
ausſchiffen, angelegt haben, ſo iſt die Urſache dieſe, 
daß fie das Uebergewicht ihrer Kriegsuͤbungen für 
hinreichend ohne dieſe Huͤlfe angeſehen haben, um 
dieſen Durchgang der Schifffahrt ihrer Mitbuhler zu 
entziehen. Sie verfprechen ſich auch keine großen 
Vortheile von den Bermuden. 


Pflanzort. Dieſer Archipelagus, der ohngefaͤhr dreihundert 
der Englaͤnder Meilen von dem Archipelagus der Antillen entfernt 
Alg e iſt, ward im Jahr 1527 durch einen Spanier Je⸗ 
ſeln. * hann Bermudes entdeckt, der ihm ſeinen Namen 

gab, ohne daſelbſt zu landen. Dieſer ganze Haufen 

von Inſeln war nicht von einem einzigen Sterblichen 

bewohnt, als ſechzig Englaͤnder im Jahr 1612 da⸗ 

bin kamen. Ihre Bevoͤlkerung wuchs anſehnlich, 

weil das Gerüchte die Vortheile des Klima auf den« 

ſelben ſehr uͤbertrieb. Man begab ſich von den a 
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tillen hierher, um feine Geſundheit wieder zu erhal⸗ 
ten, und von den mitternaͤchtlichen Kolonien, um IM 
feines Glucks in Ruhe zu genießen. Viele Koͤnig⸗ A 

lichgeſinnte giengen hierher, um das Ende von Crom⸗ ' 
wells Zeiten, der fie unterdruͤckte, abzuwarten. Un⸗ 
ter andern gieng Waller, dieſer treffliche Dichter und 
Feind des Tyrannen, der ein Befreier heißen wollte, 
uͤbers Meer; und beſang dieſe gluͤcklichen Inſeln, be⸗ 
geiſtert durch den Einfluß der Luft, und die Schoͤn⸗ 
heit dieſer Landſchaft, welches wahre Gottheiten der 
Poeſie find. Er floͤßte feinen Enthuſtasmus dem 
Geſchlecht ein, welches zu bezaubern ein ſo großes 
Vergnuͤgen if, Die englaͤndiſchen Damen hielten 
ſich nicht anders fuͤr ſchoͤn und geputzt, als unter den 
kleinen Huͤten, die von Palmenblaͤttern gemacht wa⸗ 
ren, welche von den Bermuden kamen. 


Aber endlich verſchwand der Reiz, und dieſe In⸗ 
ſeln ſanken in die Vergeſſenheit, die ihre geringe 
Größe verdiente. Sie find erſtaunend zahlreich, und 
nehmen nicht mehr, als ſechs bis ſieben Meilen ein. 
Der Boden iſt von mittelmaͤßiger Guͤte, ohne eine 
einzige Quelle, mit der er koͤnnte befeuchtet wer⸗ 
den. Man trinkt hier kein ander Waſſer, als aus 

Schoͤpfbrunnen und Ciſternen. Korn, Huͤlſenfruͤch⸗ b 
te, und viele andere herrliche Fruͤchte geben hier uͤber⸗ 
fluͤßige und geſunde Nahrung. Unterdeſſen waͤchſt 
von dieſem Ueberfluß hier nichts, das man zu andern 
Nationen ausfuͤhrte. Doch hat das Ungefaͤhr vier 
bis fuͤnftauſend arme, aber glückliche Bewohner, weil 
ſie unbekannt leben, unter dieſen reinen und gemaͤßig⸗ 
ten Himmelsſtrich verſammlet. Sie haben aͤußer⸗ 
lich keine Verbindung, außer durch einige Fahrzeu⸗ 
ge, die von den nordiſchen Kolonien zu den ſuͤdli⸗ 
chen fahren, und von Zeit zu Zeit in le; friedſa · 


men Inſeln ausruſſen. =, 
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Man hat die Bequemlichkeit dieſes Volks durch 
die Induſtrie zu vermehren geſucht. Man wollte, 
daß es Seide, hernach die Scharlachfarbe kultiviren, 
und endlich auch Weinberge pflonzen ſollte. Aber 
dieſe Projekte ſind unausgefuͤhrt geblieben. Zu ih⸗ 
rem eigenthuͤmlichen Gluͤcke haben dieſe Inſulaner 
alle ihre haͤuslichen Künfte auf die Verfertigung der 
Schiffsſegel eingeſchraͤnkt. Dieſe Manufaktur, 
welche einfältigen und genuͤgſamen Menſchen fo an⸗ 
gemeſſen iſt, wird alle Tage bluͤhender. Man baut 
ſeit mehr als einem Jahrhunderte daſelbſt mit einem 
Cedernholze, das die Franzoſen Acajou heißen, 
Schiffe, die ihres Gleichen nicht haben, ſowohl in 
Anſehung ihres Laufs, als ihrer Dauer, und die von 
jedermann geſucht werden, vornehmlich von den See⸗ 
raͤubern. Man hat ſich bemuͤhet, fie in Jamaika 
und auf den Lukayen nachzuahmen, wo man die Ma⸗ 
terialien im Ueberfluß hatte, welche, wegen ihrer 
Seltenheit in den alten Schiffswerften, theuer was 
ren; allein dieſe Schiffe ſind, und muͤſſen auch weit 
unter denen ſtehen, welche ihnen zum Muſter ges 
dienet haben. 5 


Die vornehmſten Bewohner der Bermuden has 
ben im Jahr 1765 eine Geſellſchaft formiret, deren 
Statuten vielleicht das ehrwuͤrdigſte Denkmal ſind, 
welches jemals der Menſchheit Ehre gemacht hat. 
Dieſe tugendhaften Buͤrger haben ſich verbunden, 
eine Bibliothek von allen oͤkonomiſchen Buͤchern an⸗ 
zulegen, ſie moͤgen in einer Sprache geſchrieben ſeyn, 
in welcher ſie wollen; allen ſtarken Perſonen von bei⸗ 
den Geſchlechtern eine Beſchaͤftigung zu verſchaffen, 
die ihrem Charakter gemaͤß iſt; einen jeden zu beloh⸗ 
nen, der eine neue Kunſt in der Kolonie einfuͤhren, 
oder eine ſchon bekannte Kunſt vollkemmener machen 

würde; einem jeden Tagelöhner eine Penſion ur 
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ben, der ſich nach vierzigjähriger fleißiger Arbeit, 
und bey unverletzter Ehre nicht ſoviel hat ſammlen 
koͤnnen, daß er feine letzten Tage ohne Sorge zubrin⸗ 
gen koͤnnte; endlich jeden Bewohner der Bermuden 
ſchadlos zu halten, den die Regierung oder der Ma⸗ 
giſtrat unterdruͤcken ſollte. 


Bewahre dieſe Vortheile, du arbeitſames Volk 
ohne Reichthuͤmer, das du durch deine Arbeit und 
Armuth gluͤcklich biſt, weil ſie dir deine guten Sitten 
erhalten. Ein reiner und heller Himmel wacht uͤber 
deine unſchuldigen T Tage. Du athmeſt den Frieden 
der Seele mit der Geſundheit ein. Kein Gift des 
Luxus hat in deinen Adern gerollt. Du erregſt und 
erfaͤhrſt keinen Neid. Die Wut des Ehrgeizes und 
des Krieges erloͤſcht an deinen Kuͤſten, fo wie die 
Stuͤrme des Oceans, der dich umgiebet, vor dir bre⸗ 
chen. Den Aublick deines maͤßigen Lebens zu ge⸗ 
nießen, würde ein tugendhafter Menſch Meere durch⸗ 
ſtreichen. Ach! daß die Winde dir niemals die Be⸗ 
gebenheiten der Welt, in welcher wir leben, zubraͤch⸗ 
ten! Du wuͤrdeſt wiſſen — aber! — nein, mein 
Verſtand verduͤſtert ſich, meine Feder entfällt mir, 
| und du ſollſt nichts er fahren. — 


England erhielt von allen den Inſeln, die unter 
ihrer Flagge gluͤcklich wurden, nichts als den Zucker, 
den es zu ſeiner Konſumtion noͤthig hatte. Etwas 
Kaffee und Baumwolle, deren es bedurfte, Es be, 
kam weder Cacao, noch Indigo. Der letzte Krieg, 
der ſeine Laͤnder in der neuen Welt vermehrte, berei⸗ 
cherte zugleich ſeine Handlung mit etlichen Zweigen 
der Ausfuhr. 

Das Haupt ſeiner neuen Eroberungen iſt die In- Die Engläns 
ſel Tabago, die etwan dreißig Meilen im Umfange Saigon der 
DEE Sie iſt nicht, wie der groͤßte Theil der SupeiZIadage, 
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andern Caraiben, durch duͤrre Felfen hoͤckerig, noch 
durch ungeſunde Moraͤſte fumpfig. Ebenen, die 
ſich ohne Ungleichheit ausbreiten, werden von Ge⸗ 
buͤrgen eingeſaßt, deren allmaͤhlige und leichte Abhaͤn⸗ 
ge beinahe durchgängig des Anbaues faͤhig find. 
Man ſieht aus dieſen Höhen eine große Menge Quel⸗ 
len hervorſpringen, welche meiſtentheils beſtimmt zu 


ſeyn ſcheinen, die Zucker muͤhlen zu treiben. Der 


Boden iſt zwar zuweilen fandig, aber doch uͤberall 


ſchwarz und tief. Sichere und bequeme Haͤfen um⸗ 
graͤnzen die Mitternachts⸗ und Abendſeite der Inſel, 


welche nicht den erſchrecklichen Stuͤrmen ausgeſetzt 
iſt, die anderwaͤrts ſo große Verwuͤſtungen anrichten. 


»Die Nachbarſchaft des ſeſten Landes mag vermuth⸗ 


lich dieſen unſchaͤtzbaren Vorzug zuwege bringen. 


Auch war Tabago ſonſt aͤußerſt bevoͤlkert, wenn 
man Nachrichten glauben darf, deren Anſehen je⸗ 
doch zweifelhaft iſt. Seine Einwohner widerſtun⸗ 
den lange den lebhaften und oͤftern Angriffen der Wil⸗ 
den von dem feſten Lande, welche hartnaͤckige und un⸗ 
verſoͤhnliche Feinde waren. Endlich wurden fie die⸗ 
fer immer neuen Einfälle vom feſten Lande uͤberdruͤſ⸗ 
ſig, und zerſtreuten ſich in die benachbarten Inſeln. 


Dieſe nun, Die fie verlaffen hatten, war den An⸗ 
fällen von Europa offen, als zweihundert Fleſſinger 
ſich im Jahr 1632 daſelbſt ausſchifften, um den 


Grund zu einer hollaͤndiſchen Kolonie zu legen. Die 


benachbarten Indianer aber vereinigten ſich mit den 
Spaniern von la Trinitad wider einen Pflanzort, der 
ihnen verdoͤchtig ward. Alles, was ihre ungeſtuͤme 
Hitze aufhalten wollte, ward ermordet, oder zu Ge⸗ 
fangnen gemacht. Das Wenige, was ſich durch 
Huͤlſe der Waͤlder aus ihren Händen rettete, ſaͤumte 
nicht, die Inſel zu verlaſſen. 
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‚ Holland vergaß einen Pflanzort in zwanzig Jah⸗ 
| ren nicht, den es bloß durch feine Ungluͤcksfaͤlle bey 
| feiner Entſtehung kannte. Im Jahr 1654 ließ 
| man eine neue Bevölkerung dahin bringen, welche 
im Jahr 1666 wieder verjagt ward. Die Englän 
der ſahen, daß ihnen dieſe Eroberung durch die Fran 
zoſen bald wieder wuͤrde entriſſen werden. Aber 
Ludwig der XIV. war zufrieden mit dem Siege, 
und gab der Republik, als feinen Alliirten, eine In⸗ 
ſel wieder, die fie ſonſt beſeſſen hatte. Dieſer Pflanz⸗ 
ort gieng nicht beſſer von ſtatten, als alle Kolonien, 
die das fand bauen ſollen, und von dieſer handelnden 
Nation herſtammen. Was ſonſt ſo viele Menſchen 
bewogen hatte, nach Amerika zu gehen, das hätte 
niemals die Hollander dazu reizen ſollen. Ihr vaͤ⸗ 
terliches Land bietet dem Fleiße ſeiner Einwohner alle 
Bequemlichkeit zu einem vortheilhaften Handel dar; 
ſie haben nicht Urſache, aus ihrem Vaterlande zu 
gehen, um ihr Glück zu machen. Eine gluͤckliche 
„Toleranz, die wie die Freiheit mit Stroͤmen von 
Blut iſt erkaufet worden, laͤßt hier endlich die Ge⸗ 
wiſſen ſich erholen; niemals nörhigen hier Religions⸗ 
zweifel ſurchtſame Seelen, ſich von dem Boden zu 
entfernen, auf welchem fie der Himmel geboren wer⸗ 
den ließ. Das Vaterland ſorget mit ſo viel Weis⸗ 
heit und Menſchenliebe fuͤr die Erhaltung und Be⸗ 
| ſchaͤftigung der Armen, daß die Verzweiflung nies 
mals gezwungen iſt, ein Land urbar zu machen, wel⸗ 
ches gewohnt iſt, ſeine erſten Anbauer zu verſchlin⸗ 
gen. Tabago hatte daher niemals mehr, als zwoͤlf⸗ 
hundert Menſchen, die ſich mit etwas Tabak, Baum⸗ 
wolle und Indigo beſchaͤftigten, und ſechs Zuckeran⸗ 
lagen beſorgten. 5 


| Die Kolonie hatte ſich in die Schranken ihres 
Bgleißes eingeſchränkt, als fie von eben der Raklon 
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angegriffen ward, die ſie in ihre erſten Rechte des 
Beſitzes und des Eigenthums wieder eingeſetzt hatte. 
Im Monat Februar 1677 begegnete eine engländir 
ſche Flotte, die beſtimmt war, ſich zu Tabago aus zu⸗ 
laden, einer hollaͤndiſchen, die ſich dieſem Unterneh⸗ 
men widerſetzen ſollte. Der Streit fieng ſich ſelbſt 


auf den Rheeden der Inſel an, die durch dieſe merk⸗ 


wuͤrdige Aktion beruͤhmt ward, in einem Jahrhun⸗ 
derte, das an großen Begebenheiten fruchtbar war. 
Die Hitze der Tapferkeit war auf beiden Seiten ſo 
groß, daß die Schiffe ſchon ohne Maſt, ohne Ruͤ⸗ 
ſtung und ohne Seeleute waren, welche fie haͤtten len. 
ken koͤnnen, als man noch immer fort kaͤmpfte. Die 
Schlacht endigte ſich nicht eher, bis man zwoͤlf Boͤte 
verbrennen, und noch mehrere verſinken ſah. Der 
angreifende Theil verlor wenig Volk, und der ver⸗ 
theidigende erhielt die Inſel. 


Aber Eſtrees, der ſie erobern wollte, landete 
noch in eben dieſem Jahr im Monat December da⸗ 
ſelbſt. Nun war keine Flotte mehr da, die ſeine 
Macht aufhalten oder abwenden konnte. Eine 
Bombe, die er aus feinem Lager ſpielen ließ, fiel auf 
das Pulvermagazin. Dieſer Streich, der gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe entſcheidend iſt, ſetzte den Feind außer 
Stand, ſich zu vertheidigen; er ergab ſich auf Gna⸗ 
de und Ungnade. Der Ueberwinder war, nach aller 


Haͤrte des Kriegsrechts, nicht zufrieden, daß er die 


Feſtungswerke niederriß; ſondern er verbrannte auch 
alle Plantationen zu Aſche, bemaͤchtigte ſich aller 
Schiffe, die im Hafen waren, und verſetzte die Ein⸗ 
wohner aus der Inſel, die er eingenommen hatte. 
Dieſe Eroberung wurde der Krone Frankreich in 
dem Frieden zugeſichert, der auf eine Handlung 
folgte, wo die Niederlage keine Schande machte, und 
der Sieg ohne Vortheil war. 


Der 
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Der Hof zu Verſailles veruachlaͤſſigte dieſe wich 
tige Inſel jo ſehr, daß er auch nicht einen einzigen 
Menſchen dahin ſchickte. Vielleicht ſah er in der 
Trunkenheit ſeiner eingebildeten Groͤße alles mit 
Gleichguͤltigkeit an, was bloß nuͤtzlich war. Er 
nahm ſogar eine nachtheilige Meinung von Tabago 
an, indem er ſie bloß fuͤr einen unfruchtbaren Felſen 
anſah. Dieſer Irrthum beſtaͤtigte ſich durch die 
Aufführung der Franzoſen, die, weil ſie zu zahlreich 
in Martinique waren, ſich auf die Inſeln St. Lucie, 
St. Vincent und Dominigo ausſetzten. Dieß wa⸗ 
ren nur Beſitzungen, die ſie aus Gnaden hatten, und 
von einer maͤßigen Guͤte. Wuͤrden ſie dieſelben wohl 
einer Inſel vorgezogen haben, deren Boden beſſer, 
und deren Beſitz unbeſtritten iſt? So dachte eine Re⸗ 
gierung, die uͤber den Handel und die Plantationen 
der Kolonien noch nicht Licht genug beſaß, um die 
wahren Urſachen der geringen Neigung ſehen zu koͤn⸗ 
nen, welche ihre Unterthanen für Tabago heegten. 
Eine auf bluͤhende Nation, beſonders wenn fie 
mit ſchwachen Mitteln gegruͤndet iſt, hat unmittel⸗ 
baren Beiſtand noͤthig, wenn ſie beſtehen ſoll. Sie 
kaun keinen Fortgang haben, als in der Maaße, daß 
ſie Abgang bey ihren rohen Waaren findet. Dieſe 
ſind gewoͤhnlicherweiſe von einer gemeinen Art, 
welche nicht die Unkoſten einer weiten Ausfuhre ver⸗ 
ſtattet, und bloß in den naͤchſten Oertern verkaufet 
werden muß, die aber nach und nach bey mittelmaͤſ⸗ 
ſigem Profit zur Unternehmung größerer Anbauun⸗ 
gen fuͤhren ſoll, welche der Gegenſtand der europaͤi⸗ 
ſchen Handlung mit den Antillen ſind. Tabago aber 
war zu entfernt von den großen Beſitzungen der 
Franzoſen, als daß es durch dieſe Stuffen des guten 
Erfolgs haͤtte Einwohner an ſich ziehen koͤnnen. Man 
zog ihr alſo minder ergiebige Inſeln vor, die aber 
naͤher an den Quellen lagen. t ; 
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Das Nichts, worein alles fie verſetzte, hatte fie 
doch dem geizigen Auge von England nicht entzogen. 
Dieſe ſtolze Inſel, welche ſich für die Königin der 

Inſeln hätt „ weil fte die blühendſte unter allen iſt, 
glaubte ein unverjaͤhrtes Recht auf Tabago zu has 
ben weil ſie daſſelbe vor ſechs Monaten erobert 
hatte. Ihre Macht bekroͤnte ihre Anforderung, 
und der Friede vom Jahr 1763 hat den glücklichen 
Fortgang ihrer Waffen gerechtfertigt, indem er ihr 
eine N überließ, welche dieſelbe an der Uns 
thaͤtigkeit der Franzoſen raͤchen wird. 


Faſt alle Beſitzungen der Antillen ſind das Grab 
ihrer erſten Kolonien geworden, welche, da ſie in den 
Zeiten der Unerfahrenheit bloß auf gut Gluͤck bandel⸗ 
ten, ohne allen Beitritt ihres Vaterlandes, mit je⸗ 
dem Schritte neue Fehler begiengen. Ihre Habſucht 
verachtete das Verfahren der Eingebornen des Lan⸗ 
des, welche, den großen Einfluß einer unaufhoͤrlich 
brennenden Sonne zu verringern, die kleinen Theile 
ihrer Gegend, welche ſie urbar machen mußten, durch 
große Strecken von Baͤumen, welche Schatten ga⸗ 
ben, von einander abſonderten. Dieſe Wilden, wel⸗ 
che die Erfahrung unterrichtet hatte, ſetzten ihre 
Wohnungen mitten in die Baͤume, aus Furcht vor 
den ſtarken und gefährlichen Ausduͤnſtungen, die aus 
der Erde, welche fie aufgegraben hatten, aufſtiegen. 


Die, welche dieſes weiſe Volk ausrotteten, und 
nach einem baldigen Genuß ſtrebten, verließen dieſe 
zu langwierige Methode; und aus Ungeduld, alles 
anzubauen, ſchlugen fie übereilt ganze Wälder nieder. 
Alsbald ſtiegen die dickſten Duͤnſte von einem Bo⸗ 
den auf, den die Sonnenſtralen zum erſtenmal erhi⸗ 
tzet hatten. Dieſe vermehrten ſich, ſo wie man die 
Felber aufgrub, um fie zu befäen oder zu bepflanzen. 

Ibre Schaͤdlichkeit drang in alle Schweißloͤcher, — 
alle 
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alle Glieder der Anbauer, welche die Arbeit in außer⸗ 
ordentlichen und beſtaͤndigen Schweiß ſetzte. Der 
Lauf der fluͤßigen Theile ward unterbrochen; alle Ein⸗ 
geweide erweiterten ſich, der Koͤrper ſchwoll auf, und 
der Magen hoͤrte in ſeiner Verrichtung auf. Der 
Menſch ſtarb. Entgieng man der tödlichen Hitze 
des Tages: fo ſaugte man in den Hütten, die man in 
Eil mitten auf dem aufgegrabenen Boden angeleget 
hatte, des Nachts den Tod im Schlaf ein, auf einem 
Boden, deſſen zu ſtarker und ungeſunder Trieb die 
Menſchen aufrieb, ehe er die Pflanzen naͤhrte. 


Nach dieſen Bemerkungen iſt der Plan offenbar, 
den man in dem Pflanzorte einer neuen Kolonie mit 
großem Nutzen befolgen ſollte. Wenn man daſelbſt 
ankaͤme, ſollte man unterſuchen, was fuͤr Winde am 
meiſten auf den Meeren von Amerika herr⸗ 
ſchen; ſo wuͤrde man finden, daß ſie ordentlicher 
weiſe von Suͤdoſt nach Nordoſt gehen. Haͤtte 
man die Freiheit zu waͤhlen, ſo wuͤrde man, wenn die 
Natur der Gegend keine Hinderniß in Weg legte, zu 
vermeiden ſuchen, daß man ſich unter den Wind nies 
derließe, damit er nicht beſtaͤndig die Ausduͤnſtung 
der Erde, welche friſch umgegraben worden waͤre, zu 
uns fuͤhrte, und durch die Ausduͤnſtung der neuen 
Plantationen eine Plantation anſteckte, die ſich 
mit der Zeit reinigen wuͤrde. So ſollten wir unſere 
Kolonie allezeit unter den Wind in allen Laͤndern 
gruͤnden, die man anbauen wollte. Gleich anfangs 
ſollte man in die Waͤlder alle Wohnungen ſetzen, und 
nicht einen einzigen Baum um dieſelben her abhauen 
laſſen. Der Aufenthalt in den Waͤldern iſt geſund. 
Die Kuͤhle, welche ſie ſelbſt bey der groͤßten Hitze des 
Tages behalten, verhindert den Ueberfluß der Aus⸗ 
duͤnſtung, die den groͤßten Theil der Europaͤer wegen 
der Trockenheit und Schaͤrfe eines Bluts umbringt, 

das 
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das ſich leicht entzuͤndet, und fein Fluͤßiges verliert. 
Man ſollte des Nachts Feuer in den Hüften anzuͤn⸗ 
den, um die boͤſe Luft, die ſich daſelbſt einfchleichen 


koͤnnte, zu zerſtreuen. Dieſer Gebrauch, der in 


gewiſſen Gegenden von Afrika beftändig ausgeübt 
wird, wuͤrde auch in Amerika die Wirkung haben, 
die man davon, in Betracht der Aehnlichkeit dieſer 
beiden Klima, erwarten darf. 


Wenn dieſe Vorſicht angewandt worden, fo 
koͤnnte man anfangen, Baͤume umzuhauen, aber 
wenigſtens in einer Entfernung von ſunfzig Ruthen 
von den Huͤtten. Wenn die Erde alſo frei gemacht 
worden, ſo ſchickte man die Sklaven zur Arbelt bloß 
von zehen Uhr des Morgens, das iſt, nachdem die 
Sonne die Ausduͤnſtungen zertheilet, und der Wind 
ſie zerſtreuet haͤtte. Die vier verlornen Stunden 
ſeit dem Anfang des Tages wuͤrden durch die Thaͤtig⸗ 
keit der Anbauer, deren Kraͤfte man geſpart hätte, 
und durch die Erhaltung der Menſchen mehr als zu 
viel erſetzet werden. Man müßte dieſe Aufmerkſam⸗ 
keit fortſetzen, es ſey daß man die Erde aufgraben 
oder beſaamen müßte, bis der Boden gehörig gerei⸗ 
nigt und feſt geworden waͤre, und nun erlaubte, daß 
ſich die Koloniſten daſelbſt niederlaſſen und zu allen 


Stunden des Tages arbeiten koͤnnten, ohne für ihre 


Sicherheit Etwas zu befuͤrchten. Die Erfahrung 
hat ſchon im Voraus alle dieſe Maasregeln als noͤ⸗ 
thig gerechtfertigt. 


Weil man anfaͤnglich die Gegend unter dem 


Winde eingenommen hatte, fo ſtarben die Engländer 


haufenweiſe zi Tabago, und verloren viele Sklaven, 
ob ſie gleich insgeſamt aus den naͤchſten Kolonien ge⸗ 
kommen waren. Da ſie durch dieſes Ungluͤck klug 
wurden, ſo begaben ſie ſich uͤber den Wind, und das 
Sterben hörte auf. Dieſer Pflanzort, den man un⸗ 

: mittel. 
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mittelbar nach dem Frieden haͤtte anfangen ſollen, 
wurde ſehr lange verſaͤumet, weil der Gebrauch, der 
in England herrſcht, das Land ſolcher Inſeln zu ver⸗ 
kaufen, Formalitaͤten ohne Zahl nach ſich gezogen 
hat, welche den Anbau verhindern. Erſt im Jahr 


1766 hat man vierzig tauſend Morgen Landes zuge⸗ 


ſprochen, und jeden in fuͤnf hundert Acker nach dem 
Hoſe eingetheilt. Man hat ſeitdem eine neue Adju⸗ 
dication vorgenommen; aber weder die erſte noch die 
andere hat einem Anbauer erlaubet, mehr als ein Loos 
zu erhalten. Dieß Geſetz iſt auf St. Vincent und 
Dominigo ausgedehnt worden, aber mit der Ein⸗ 
ſchraͤnkung, daß in dieſer das Hos nur dreihundert 
Acker enthielt. In allen drei Beſitzungen hat der 
Acker nur 22 bis 28 Siores gekoſtet. Der fünfte 
Theil von dieſer Summe iſt baar bezahlet worden. 
Er hat nicht mehr als zehn pro Cent in den beiden er⸗ 
ſten Jahren getragen, in den folgenden Jahren aber 
zwanzig pro Cent bis an das Ende der Zahlung. 
Ueberdem hat man noch jeden Koloniſten gezwungen, 
einen Weißen und 2 weiße Weibsperſonen in feine 
Wohnung aufzunehmen, fuͤr jedes hundert Acker, 
das er anbauen wuͤrde. Eine Schwierigkeit zeigte 
ſich. Die Englaͤnder, die 2 Weiber gegen einen 
Mann in eine Wohnung ſetzten, mußten entweder 
die eine Frau ohne einen Mann laſſen, oder einem 
Manne zwo Weiber geben. Das hieß, entweder in 
die Vielweiberei verfallen, welche das Chriſtenthum 
verbietet, oder in den Coͤlibat, welchen die proteſtan⸗ 
tiſche Religion verwirft; denn man vermuthet nicht, 
daß die Englaͤnder in Amerika ihr Blut mit den 
Schwarzen vermengen wollten. Dem ſey indeſſen, 
wie ihm wolle, ein Koloniſte kann ſich dieſer Verbind⸗ 
lichkeit nicht entziehen, ohne 450 Livres für jede Frau 


zu bezahlen, und noch einmal ſoviel für jeden Mann, 


der ihm fehlt. 
. - Aber 
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Aber dieſer Art von Zwange ohngeachtet, laͤßt 
der englaͤndiſche Charakter nicht zweifeln, daß ſich 
nicht Tabago unter ihren Haͤnden von einer tiefen Un⸗ 
thaͤtigkeit zu den reichſten Kulturen erheben füllte, 
In dieſem glaͤnzenden Zeitraume wird es durch ſeine 
Guͤte, durch den Ueberfluß ſeiner Produkte alle Be⸗ 
ſitzungen übertreffen, welche dieſe Nation in der neuen 
Welt erlanget hat. Solche Beobachter, die am be⸗ 
ſten die Nachrichten von ſeiner Groͤße mit der Art 
ſeiner Fruchtbarkeit vergleichen koͤnnen, tragen kein 
Bedenken zu ſagen, daß dieſe Inſel jaͤhrlich ihrer 
Mutterinſel funfzigtauſend Faͤſſer rohen Zucker lie⸗ 
fern werde, ohne einiger andern Waaren von gerin⸗ 
germ Werthe zu gedenken. Sie wird Jamaika uͤber⸗ 
treffen, und die Reichthuͤmer von Granada vermehren. 


Frankreich Dieſe Inſel, die unter dem Winde von Tabago 
tritt Granada liegt, hat nicht mehr, als neun bis zehen Meilen in 
an England 8 N f 5 5 
ab. Wichtig der Laͤnge, ſieben in der groͤßten Breite, und zwan⸗ 
keit und Pros zig bis zwei und zwanzig im Umkreis. Ihre Ebe⸗ 
Su. dieſer nen find durch etliche wenig erhabene Gebürge, fo wie 

durch eine reiche Anzahl ſehr betraͤchtlicher Baͤche, 
von einander getrennt. Sie hat einen weiten Hafen 
unter dem Winde, wo ſechzig Kriegsſchiffe neben 
einander ſo ſicher liegen koͤnnen, daß ſie nicht einmal 
das Ankerwerfen nöthig haben. 


Obgleich die Franzoſen, die die Fruchtbarkeit von 
Granada kannten, ſeit dem Jahre 1638 das Pro⸗ 
jekt gemacht hatten, ſich hier niederzulaſſen, ſo fuͤhr⸗ 
ten ſie es doch erſt im Jahr 1651 aus. Da fie dar 
ſelbſt ankamen, gaben fie etliche Aerte, etliche Meſ⸗ 
ſer, und etliche Faͤſſerchen Branntwein dem Anfuͤhrer 
der Wilden, die fie antrafen; und weil fie damit die 
Inſel erkaufet zu haben glaubten, ſo nahmen ſie den 
Ton eines unumſchraͤnkten Beherrſchers an, und ver⸗ 
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fuhren bald gar wie Tyrannen. Die Caraiben, da 
ſie dieſe nicht mit offenbarer Gewalt uͤberwaͤltigen 
konnten, griffen zu einem Mittel, welches die Schwaͤ. 
che allezeit wider die Unterdruͤckung eingiebt, naͤm⸗ 
lich, alle die umzubringen, die ſie von den andern 
entfernt und ohne Vertheidigung antreffen wuͤrden. 
Die Truppen, die man zur Unterſtuͤtzung der Kolonie 
bey ihrem Anfange ſchickte, ſahen nichts Sicherers, 
nichts Bequemers vor ſich, als die Eingebornen des Lan. 
des völlig auszurotten. Der Reſt von den Ungluack⸗ 
lichen, die ſie ausgerottet hatten, fo auf einen ſtei⸗ 
len Felſen, und wollte ſich lieber lebendig von der 
Spitze deſſelben herabſtuͤrzen, als in die Hände eines 
unverſoͤhnlichen Feindes fallen. Die Franzoſen nenn⸗ 
ten dieſen Felſen froſtig die Springerhoͤhe; ein 
Name, der ſich noch erhaͤlt. 


Ein geiziger, gewaltthaͤtiger, unbiegſamer Gous 
verneur bezahlte ſie fuͤr ſo viele Grauſamkeiten, wie 
fie es verdienten. Der größte Theil der Koloniſten, 
die durch feine Tyrannei zum Aufſtand bewegt wur⸗ 
den, fluͤchtete nach Martinique; und die, welche un⸗ 
ter feiner Botmaͤßigkeit geblieben waren, ver damm. 
ten ihn zum Tode. In dem ganzen Gerichtshof, 
worinnen man dieſem Boͤſewichte den Proceß machte, 
konnte ein einziger Menſch, mit Namen Archangeli, 
ſchreiben. Ein Hufſchmied führte die Unterſuchung. 
Anſtatt der Unterſchrift hatte er ein Hufeiſen zum 
Siegel, um welches Archangeli, der den Schreiber 
machte, ſehr großmuͤthig ſchrieb: Siegel des Herrn 
de la Brie, Geheimden Referendarius. 


Man befuͤrchtete ohne Zweifel, daß der franzoͤ⸗ 
ſiſche Hof ein ſo außerordentliches Gerichte nicht be⸗ 
ſtaͤtigen würde, welches ſich ganz unerhoͤrter Forma. 
litaͤten bedient hatte, die jedoch von der geſunden 

V. Theil. x Ders. 
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Vernunft eingegeben waren. Der groͤßte Theil von 
den Richtern des Verbrechers, und von den Zeugen 
der Hinrichtung, verſchwand aus Granada. Nur 
diejenigen blieben zuruͤck, die ſich wegen ihrer Nie⸗ 
drigkeit der Nachforſchung der Geſetze entziehen 
konnten. Das Verzeichniß vom Jahre 1700 be⸗ 
zeuget, daß auf dieſer Inſel nicht mehr waren, als 
251 Weiße, 52 Wilde oder indianiſche Freie, und 
525 Sklaven. Die nuͤtzlichen Thiere ſchraͤnkten ſich 
ein auf 64 Pferde, und 569 Stuͤck Hornvieh. Der 
ganze Anbau beſtund in 3 Zücker⸗, und zwei und funf⸗ 


zig Indigoplantationen. 


Alles veraͤnderte ſich gegen das Jahr 1714, und 
dieſe Veraͤnderung war ein Werk von Martinique. 
Dieſe Inſel legte damals den Grund zu einem Glan⸗ 
ze, der alle Nationen in Erſtaunen ſetzen ſollte. Sie 
ſchickte nach Frankreich unermeßliche Produkte, wo⸗ 
fuͤr ſie mit den koſtbarſten Waaren bezahlet wurde. 
Das Vorzuͤglichſte, was ſie erhalten hatte, fuͤhrete 
fie nach den ſpaniſchen Kuͤſten. Ihre Schiffe lande ⸗ 
ten auf ihrem Wege bey Granada, um hier Erfri⸗ 
ſchungen einzunehmen. Die handelnden Freibeuter, 
die ſich mit dieſer Schifffahrt beſchaͤftigten, lehrten 
dieſe Inſel das Geheimniß ihrer Fruchtbarkeit. Ihr 
Boden brauchte nur nutzbar gemacht zu werden. 
Das Kommerz macht alles leicht. Etliche Nego⸗ 
cianten lieferten ihr Sklaven und Geraͤthe, um die 
Zuckerplantationen zu erheben. Es entſtund eine 
Berechnung unter dieſen beiden Kolonien. Grana⸗ 
da befreiete ſich bald durch ſeine reiche Produkte; und 
die ganze Zahlung ſollte zu Ende gehen, als der 
Krieg im Jahr 744, der die Verbindung der beiden 
Inſeln unterbrach, zu gleicher Zeit den Fortgang 
der Zuckerkultur hemmete. Man erſetzte ſie hier 
durch den Kaffeebau, der waͤhrend den Feindſelgkei⸗ 

ten 
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ten mit allem Eifer und Staͤrke getrieben wurde, 
welchen die Arbeitſamkeit nur eingeben kann ). 


Der Friede vom Jahr 1748 erweckte wieder alle 
Quellen und Arbeiten. Im Jahr 1753 ſchloß 
Granada in feinem Schoos 1262 Weiße, 175 
ſchwarze Freie, und 11,9 1 Sklaven; und 2298 
Pferde oder Maulthiere, 2456 Stuck Hornvieh, 
328 Schaaſe, 902 Ziegen, 371 Schweine mach⸗ 
ten feine Heerden aus. Es bauete 83 Zuckerplanta. 
tionen, 2,745,609 Fuß Landes von Kaffee, 150,360 
von Cacao, und 880 von Baumwolle. Seine Le⸗ 
bensmittel beſtunden in 5, 740,4 Graben mit Mas 
nioc, 933,59 Bananiers, 133 Viertel Landes mit 
Ignamen und Pataten. Die Kolonie machte ſchnelle 
Progreſſen, die der Vortrefflichkeit ihres Bodens 
gleich kamen. Die hartnaͤckigen Fieber und die Waſ⸗ 
ſerſucht, die ſeit dreißig Jahren die Menſchen immer 
mehr wegraften, je mehr man die Baͤume umſchlug, 
wuͤrden ohne Zweifel mit dem völligen Urbarmachen 
des Bodens zugleich nachgelaſſen haben, bey weſchem 
der Koloniſt den Tod fand, indem er das Leben da⸗ 
bei ſuchte. Allein Frankreich hat feine Hoffnung 
und ſeine Vortheile verloren. Es wird niemals die 

a T 2 Schaͤtze 


) Zu Ende der Unruhen beſtund die Bevölkerung von 


Granada in 1142 Weißen, 189 indianiſchen oder ſchwar⸗ 

zen Freien, 8700 Sklaven; und 2002 Pferde oder 
Maulthiere, 3483 Stuͤck Hornvieh, 5112 Schaafe 
oder Ziegen, 1351 Schweine machten ſeine Viehheerden 
aus. Seine Anbauungen waren 61,200 Fuß Landes von 
Cacao, 1,680,050 von Kaffee, und 83 Zuckerplantatio⸗ 
nen; es hatte zu feinen Lebensmitteln 116 Viertel Landes 
von Pataten und Ignamen, 1,963,330 Fuß von Bana⸗ 
nen, und 3,860,050 Graben von Manioc. Der Indigo 
war ganz gefallen. Auch nicht ein Fußtapfe von dieſem 
alten Probukte der Kolonie war mehr uͤbrig. 
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Schaͤtze genießen, welche es von Granada ziehen 
koͤnnte. Allzuſehr verdiente Ungluͤcksfaͤlle haben ih⸗ 
re ſpaͤte Vorſichtigkeit vergeblich gemacht. Jene 
Hitze, fie vor der Zeit und ohne Maas zu genießen; 
dieſe Krankheit, welche die Regierung einer Nation 
uͤberwaͤltiget hat, die wohl wuͤrdig iſt, daß ſie von 
ihren Herren geliebet werde; jene Ver ſchwendung, 
die aͤrndtet, wenn fie ſaͤen ſollte, die mit der einen 
Hand das Vergangne, mit der andern das Zukuͤnf⸗ 
tige niederdruͤckt, welche die Quellen der Reichthuͤmer 
dadurch austrocknet und verſchlinget, daß fie die Ein⸗ 
fünfte vorher wegnimmt; jene Unordnung, welche 
aus Beduͤrfniſſen entſteht, darein der Mangel an 
Grundſaͤtzen und Erfahrung allezeit einen Staat ver⸗ 
ſenket, der nur Macht ohne Abſicht, Vortheile ohne 
kluge Anwendung derſelben beſitzet; jene Anarchie, 
die bey dem Ruder des Staats herrſchet, die Ueber⸗ 
eilung, die Bettuͤglichkeit der Untergeordneten, das 
Laſter, oder der Mangel an Entwürfen; auf der eis 
nen Seite, die Verwegenheit, alles unbeſtraft zu 
thun, auf der andern die Furcht zu reden, ſo gar 
für das gemeine Beſte zu reden: dieſer Zuſammen⸗ 
fluß von Uebeln, die ſich in der Entfernung verbin⸗ 
den, hat gemacht, daß Granada in die Haͤnde der 
Engländer gekommen iſt, die dieſe Eroberung durch 
den Traktat von 1763 beſitzen. Aber auf wie lan⸗ 
ge? Und ſolls unwiederbringlich ſeyn? 


England hat hier keinen glücklichen Anfang ge⸗ 
macht. In der erſten Hitze uͤber eine Beſitzung von 
der man im voraus die groͤßte Vorſtellung ſich mach⸗ 
te, eilte ein Jeder, hier Wohnplaͤtze zu erhalten. 
Sie ſind weit uͤber ihren wahren Werth verkaufet 
worden. Dieſe Phantaſie, bey welcher man die al⸗ 
ten Koloniſten, die an das Klima gewoͤhnt waren, 


aus der Inſel vertrieb, machte, daß auf fünf bis 


ſechs 


— —— 


auf den Amerikaniſchen Inſeln. 293 


ſechs und dreißig tauſend Livres aus England gien 
gen. Auf dieſe Unvorſichtigkeit folgte eine andere. 
Die neuen Beſitzer, die ohne Zweifel durch den Nas 
tionalſtolz verblendet wurden, ſetzten neue Methoden 
an die Stelle derer, welchen ihre Vorgaͤnger gefolget 
waren. Sie wollten die Lebensart der Sklaven aͤn⸗ 
dern. Da dieſe ſelbſt wegen ihrer Unwiſſenheit ſtaͤr⸗ 
ker ihren Gewohnheiten anhiengen, als andere Men⸗ 
ſchen, fo empoͤrten ſich die Schwarzen. Man muß« 

te Truppen marſchiren laſſen, und Blut vergießen. 
Die ganze Kolonie ward mit Argwohn erfuͤllet. Die 
Herren, die in die Nothwendigkeit, Gewalt zu brau⸗ 
chen, waren geſetzt worden, befuͤrchteten, in ihren 

lantationen verbrannt oder ermordet zu werden. 0 
ie Arbeit gieng langſam, ja ſie blieb gar liegen. 

Endlich iſt die Ruhe wieder hergeftelit worden. 
Man hat die Anzahl der Sklaven auf vierzig taufend 
gebracht, und die Produkte ſind dreimal hoͤher ge⸗ 
ſtiegen, als ſie unter der franzoͤſiſchen Verſchafz i 
waren. 


Die Kulturen werden ſich auch noch dene 
durch die Nachbarſchaft von zwoͤlf Inſeln, unter dem 
Namen der Grenadinen, die von der Kolonie abhan⸗ 

jen. Sie haben drei bis acht Meilen i im Umkreiſe. 
an ſiehet hier keine Waſſerbache laufen. Die Luft 
iſt hier rein. Die Erde, die bloß mit durchſichti⸗ 
gem Gebuͤſche bedeckt iſt, iſt 8 vor den Stralen 
der Sonne bewahret worden; ſie duͤnſtet alſo nicht 
ſo toͤdtlich aus, daß ſie dem geben der Anbauer nach⸗ 
theilig waͤre. 


Kariaku, die 90 von dieſen Inſeln, 3 5 
die Franzoſen beſetzet hatten, wurde anfaͤnglich von 
einigen Fiſchern beſucht, welche nach Schildkroͤten 
ausgiengen, und die ſich bey der Muße, welche ihnen 


ihre ſo leichte Handthlernng zuweilen gönnte, mit dem 
T 3 Anbau 


294 Englands Zu ſtand 


Anbau berſelben beſchaͤftigten. Mit der Zeit ward 


ihre kleine Anzahl durch die Einwohner von Guada⸗ 
lupe vermehret, die, weil fie ihre Plantationen durch 
eine beſondere Art von Ameiſen zerſtoͤret ſahen, ihren 
Fleiß auf Kariaku wendeten. Er bluͤhete unter dem 
Schatten der Freiheit. Sie verſammelten daſelbſt 
auf zwöiffundeet Sieden von welchen ſie eine Ein⸗ 


nahme von vier bis . tauſend Livres aus 
der Baumwolle zogen. 


; Die andern Grenadinen verſprechen nicht fo viel 
Vortheile. Indeſſen hat man angefangen, Zucker 
daſelbſt zu bauen. Er iſt vornehmlich zu Bekuya 
wohl gerathen, welche die groͤßte und fruchtbarſte von 
dieſen Inſeln iſt; fie iſt nicht über zwo Meilen von 
St. Vincent entfernt. 

Die Eng: Da die Englaͤnder und Franzoſen, welche ſeit ei⸗ 
N nigen Jahren die Inſeln unter dem Winde verheer⸗ 
cent en Besitz. ten, im Jahr 1660 den Pflanzoͤrtern, zu welchen 
Gewohnhei, man bisher nur den Grund gelegt hatte, einen dauer⸗ 
dier Sa haften Beſtand geben wollten, fo wurden fie mit ein» 
gefundenen ander einig, daß Dominigo und St. Vincent den 
Wilden. Caraiben eigen bleiben ſollten. Einige von dieſen 

Wilden, die bis auf dieſen Augenblick zerſtreuet leb⸗ 
ten, ſuchten ihre Freiſtaͤdte auf der erſtern, und die 
groͤßte Anzahl auf der andern. Hier lebten dieſe 
ſtillen, ſanftmuͤthigen Menſchen als Freunde des 
Friedens und der Ruhe, mitten in den Waͤldern, in 
abgetheilten Familien, unter der Anfuͤhrung eines 
Alten, den fein Alter allein in der Regierung unters 
richtet, und dazu berufen hatte. Das Regiment 
kam nach und nach an alle Familien, in welchen der 
Aelteſte allezeit König, d. i. Führer und Vater der 
Nation war. Dieſe unwiſſende Wilden kannten die 
erhabene Kunſt nicht, die Menſchen durch Gewalt 
der Waffen zu unterjochen und zu beherrſchen ee 

ins 
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Einwohner eines Landes zu erwuͤrgen, um ihr Land 
ungehindert zu beſitzen, dem Ueberwinder das Ei⸗ 
genthum davon zu verſichern, und dem Ueberwunde⸗ 
nen die Beſtellung des eroberten Ackers aufzubuͤrden; 
und uͤber lang oder kurz beide ihrer Rechte und Vor⸗ 
theile durch willkuͤhrliche Steuern zu berauben. 


Die Bevoͤlkerung dieſer Kinder der Natur wuchs 
auf einmal durch einen Haufen Afrikaner, deſſen Urs 
ſprung man nicht genau hat erfahren koͤnnen. Ein 
Schiff, ſagt man, welches Schwarze fuͤhrte, um ſie 
zu verkaufen, ſtrandete zu St. Vincent; und die 
Sklaven, die dem Schiffbruche entgangen waren, 
wurden, wie Bruͤder, von den Wilden daſelbſt auf⸗ 
genommen. Andere geben vor, dieſe Schwarzen 
wären Fluͤchtlinge, die von den Plantationen der bes 
nachbarten Kolonien entlaufen geweſen. Eine dritte 
Tradition will, daß dieß fremde Blut von den 
Schwarzen herkomme, welche die Caraiben den Spa⸗ 
niern in den erſten Kriegen dieſer Europaͤer mit den 
Indianern entriſſen. Wenn man hierinne dem Dü: 
Tertre glaubt, welcher der aͤlteſte Geſchichtſchreiber 
der Antillen iſt, ſo ſchonten dieſe ſchrecklichen Wil⸗ 
den, die gegen ihre Herren unbarmherzig waren, der 
Gefangenen, fuͤhrten ſie in ihre Wohnungen, und 
ſchenkten ihnen ihre Freiheit, damit ſie des Lebens, 
d. i. des Himmels und der Erde, mit einem Worte, 
der Guͤter der Natur, welche kein Menſch dem an⸗ 
dern rauben oder verſagen ſoll, genießen koͤnnten. 


Naoch nicht genug. Die Herren der Inſel gaben 
dieſen Fremdlingen ihre Toͤchter zu Weibern, was 
fuͤr ein Ohngefaͤhr ſie auch dahin gefuͤhrt haben 
mochte. Das Geſchlecht, das aus dieſer Miſchung 
erzeuget wurde, machte eine Generation aus, welche 
man die ſchwarzen Caraiben nannte. Sie haben 
mehr von der urſpruͤnglichen Farbe ihrer Vaͤter, als 
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von der Mittelfarbe ihrer Mütter behalten. Der 
rothe Caraibe iſt von kleiner Statur; der ſchwarze 
Caraibe hingegen iſt groß, ſtark; und dieſe Race, die 
doppelt wild iſt, redet mik einer Heftigkeit; die vom 
Zorne berzuruͤhren ſcheint. 


Indeſſen erregte die Zeit Uegewitter ee 
fen beiden Nationen; dieß wurde in Martinique ber 
merkt. Man entſchloß ſich, dieſes Mis verſtaͤndniß 
zu nützen, um ſich über den Trümmern der einen oder 
der andern Parthei zu erheben. Zum Vorwand 
brauchte man, die ſchwarzen Caraihen haͤtten den 
entlaufnen Sklaven von den franzoͤſiſchen Inſeln Zu⸗ 
flucht bey ſich verſtattet. Betrug bringt nichts als 
Ungerechtigkeit hervor. Man griff die ohne Urſa⸗ 
che an, die man mit Unrecht anklagte. Aber das 
wenige Volk, das man zu dieſer Expedition ge⸗ 
brauchte; die Eiferſucht der Anführer, die man das 
zu erwaͤhlet hatte; der Abfall der rothen Caraiben, 
welche wider ihre Mitbuhler die Huͤlfe nicht leiſten 
wollten, die fie allzugefaͤhrlichen Alliirten verſprochen 
hatten; die Schwierigkeit der Nahrungsmittel; die 
Unmoͤglichkeit Feinden beizukommen, die in Waͤl⸗ 
dern und Gebuͤrgen verborgen find: alles kam zufams 
men, ein Unternehmen ſcheitern zu machen, das eben 
ſo unuͤberlegt, als gewaltthaͤtig war. Man mußte 
ſich wieder einſchiffen, nachdem man viel nuͤtzliche 
Menſchen verloren hatte; aber obgleich die Wilden 
gefiege hatten, fo verhinderte fie dieſes doch nicht, 
daß ſie Frieden verlangten, und um denſelben baten. 
Sie luden ſelbſt die Franzoſen ein, mit ihnen zu leben, 
und ſchworen ihnen eine aufrichtige Freundſchaft, eine 
ununterbrochene Einigkeit. Dieſer Antrag ward 
angenommen, und man ſah ſeit dem folgenden Jahre, 
welches das Jahr 1719 war, daß viele Bewohner 
von Martinique ſich zu St. Vincent ä 
— e 
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Die Erſtern baueten ſich friedlich an, nicht allein 
mit Einwilligung, ſondern auch unter dem Beiſtand 
der rothen Caraiben. Dieſer gluͤckliche Fortgang 
lockte andre Koloniſten nach, die entweder aus Ei⸗ 
ferſucht, oder aus andern Gruͤnden, die Wilden ein 
betruͤbtes Geheimniß lehrten. Dieſes Volk, wel⸗ 
ches ſonſt kein Eigenthum, als das Eigenthum ſei⸗ 
ner Fruͤchte kannte, weil dieſe die Belohnung der 
Arbeit ſind, wunderte ſich zu hoͤren, daß man auch 
das Erdreich verkaufen koͤnnte, von dem es bisher 
geglaubt hatte, daß es allen Menſchen gehoͤre. Dieſe 
Entdeckung brachte ihm die Meßruthe in die Hand. 
Es ſetzte Graͤnzen feſte; und von dieſem Augenblick 
an war Friede und Gluͤckſeligkeit von dieſer Inſel ver 
trieben. Die Theilung der Laͤndereien brachte die 
Zertheilung der Gemuͤther mit ſich. Das ſind die 
Urſachen von der Veraͤnderung, welche dem Geiſte 
des Eigenthums nachſolgt. N 


Nachdem die Franzoſen zu St. Vincent ange⸗ 
kommen waren, brachten ſie Sklaven mit, um durch 
dieſe das Land urbar zu machen und anzubauen. Die 
ſchwarzen Caraiben, die ſich dadurch fuͤr erniedriget 
hielten, und beſtuͤrzt waren, daß fie Menſchen gli⸗ 
chen, welche die Sklaverei veraͤchtlich machte, be⸗ 
fuͤrchteten, man moͤchte in Zukunft ihre Farbe, die 
ihren Urſprung verrieth, misbrauchen, ſie an eben 
dieſes Joch zu feſſeln; fie fluͤchteten daher in die tief 
ſten dickſten Waͤlder. Um ſich nun ein Unterſchei⸗ 
dungszeichen auf immer einzupraͤgen, welches das 
Zeichen ihrer Unabhaͤngigkeit wäre, druͤckten fie ih⸗ 
ren Kindern die Stirne ein, ſobald ſie auf die Welt 
kamen. Die Maͤnner und Weiber aber, deren Kopf 
ſich nicht in dieſe fremde Form beugen ließ, hatten 
nicht das Herz, ſich ohne dieß unausloͤſchliche und 
ſichtbare Zeichen der Freiheit ſehen zu laſſen. Das 
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folgende Geſchlecht ſchien ein neues Volk zu ſeyn. 
Die Caraiben mit der platten Stirne, alle beinahe 
von gleichem Alter, groß, wohlgebauet, muthig und 
wild, kamen an die Kuͤſten, um Hütten zu pflanzen. 


Sobald ſie den Werth kannten, den die Euro⸗ 
paͤer auf das Land ſetzten, das ſie bewohnten, ſo ver⸗ 
langten ſie auch, wie die uͤbrigen Inſulaner, Antheil 
daran zu nehmen. Man beſaͤnftigte anfaͤnglich dieſe 
erſte Empfindung der Habſucht durch Geſchenke von 
Branntewein, und einigen Saͤbeln. Aber ſie waren 
mit dieſen Waffen nicht zufrieden; ſie verlangten 
bald darauf Flinten, wie die rothen Caraiben erhal⸗ 
ten hatten. Hernach wollten ſie ihren Antheil von 
dem Werthe aller Laͤndereien, die man in Zukunft 
verkaufen wuͤrde, und von den Fruͤchten aller ſchon 
verkauften Laͤndereien haben. Da man es ihnen ver⸗ 
ſagte, ſie an dieſer bruͤderlichen Theilung Theil nehmen 
zu laſſen, ſo wurden ſie dadurch aufgebracht, ſonder⸗ 
ten ſich in eine beſondere Zunft ab, ſchworen, daß 
ſie ſich mit den rothen Caraiben nicht mehr verbinden 
wollten, erwaͤhlten ein Oberhaupt uͤber ſich, und 
fiengen den Krieg an. > 


Die Zahl der Streitenden mochte vielleicht auf 
beiden Seiten gleich ſeyn; aber ihre Macht war nicht 
gleich. Die ſchwarzen Caraiben hatten uͤber die ro⸗ 
then alle das Uebergewicht, welches Fleiß, Tapfer⸗ 
keit und Kuͤhnheit ſehr bald uͤber Schwachheit des 
Temperaments und Furchtſamkeit des Charakters 
gewinnt. Indeſſen machte der Geiſt der Billigkeit, 
der den wilden Menſchen nie verläßt, daß der Ueber. 
winder einwilligte, mit dem Ueberwundenen die Ge. 
gend der Inſel, die unter dem Winde liegt, zu thei⸗ 
len. Das war die einzige, uͤber welche beide Theile 
eiferfüchtig waren, weil fie ihnen die Geſchenke der 
Franzoſen zuzog. 


Der 


auf den Amerikaniſchen Inſeln. 299 


Der ſchwarze Caraibe gewann nichts bey dem 
Vertrage, den er ſelbſt angeboten hatte. Die neuen 
Anbauer, welche auf der Inſel landeten, begaben ſich 
alle nach dem Theile, der ihren Nebenbuhler gehörte, 
um ſich daſelbſt niederzulaſſen, weil an dieſer Kuͤſte 
leichter zu landen war. Dieſer Vorzug fachte den 
Haß, der ohnehin noch nicht völlig ausgeloͤſcht war, 
aufs neue an. Das Gefechte gieng wieder an. Die 
Rothen, die allezeit geſchlagen wurden, zogen ſich 
nach dem Winde der Inſel zuruͤck. Viele begaben 
ſich auf ihre Schiffe, um ſich nach dem feſten Lande 
zu wenden, oder nach Tabago zu fliehen. Die We⸗ 
nigen, die zuruͤckblieben, lebten von den DARIN 
abgeſondert. 


Diefe hingegen, als Eroberer und Herren von 
der ganzen Kuͤſte unter dem Winde, verlangten von 
den Europäern, daß fie aufs neue das Land kaufen 
ſollten, das fie ſchon bezahlet hatten. Ein Franzoſe 
wollte ſeinen Kaufkontrakt vorzeigen, den er mit ei⸗ 
nem rothen Caraiben aufgerichtet hatte. Ein ſchwar⸗ 
zer Caraibe aber ſagte zu ihm: Ich weis zwar nicht, 
was dein Papier ſagen will; aber lies nur das, was 
auf meinem Pfeile ſtehet. Du ſieheſt darauf ſolche 
Charakters, die dich nicht zweifeln laſſen, daß, wor 
ferne du mir das nicht giebſt, was ich verlange, ich 
noch dieſen Abend deine Wohnung verbrennen werde. 
So redete ein Volk, das nicht leſen gelernt hatte, 
mit denen, die Schriften auffegen konnten. Es be⸗ 
diente ſich des Rechts der Macht mit eben ſo vieler 
Zuverſicht, und mit eben ſo wenig Bedenken, als 
wenn es das goͤttliche, politiſche und Civilrecht ge⸗ 
kannt hätte, 

Die Zeit, welche das Verfahren und das Inter⸗ b 
eſſe verändert, machte dieſen Naͤckereien ein Ende. 


De ‚Sranzofen waren ohnſtreitig an ihrer Seite die 
ftärfften, 
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ſtaͤrkſten. Sie brachten ihre Zeit nicht mehr damit 


zu, daß fie Geflügel aufzogen, Huͤlſenfruͤchte, Ma 


nioc, Korn und Tabak anbauten, um dieſe Dinge in 
Martinique zu verkaufen. In weniger als zwanzig 
Jahren beſchaͤftigten weit betraͤchtlichere Kulturen 
achthundert Weiße und dreitauſend Schwarze. Der 
jährliche Abſatz der neuen Waaren ſtieg auf funfzehn- 
hunderttauſend Franken. In dieſer Verfaſſung bes 
fand ſich die Inſel St. Vincent, als ſie unter die 
englaͤndiſche Bothmaͤßigkeit fiel. Sie gerieth in die⸗ 
ſelbe durch den Vertrag von 1763. 


Die Franzoſen, welche dieſes Land, das zu allen 
Zeiten ungebaut gelegen, zuerſt urbar gemacht, hats 
ten uͤber das Eigenthum deſſelben gar keinen Zwei⸗ 
fel. Sie beſaßen daſſelbe von den urfprünglichen 
Bewohnern dieſer Inſel, welche vielleicht uͤber ein 
Land hätten disponiren koͤnnen, das ihnen die Natur 
gegeben hatte. Wie groß war aber ihr Erſtaunen 
als man ihnen ankuͤndigte, daß Großbritannien, wel⸗ 
ches weder mit ihnen, noch mit den Caraiben trakti⸗ 
ret hatte, dennoch glaubte, daß es nach den in Euro⸗ 
pa angenommenen Grundſaͤtzen berechtiget ſey, ſie zu 
berauben, und daß ſie wenigſtens ihre Felder, dle ſie 
mit ihrem Schweiße benetzet hatten, aufs neue an 
ſich kaufen müßten! Vergeblich ſchrieen fie wider 
eine Unterdruͤckung, die dem Naturgeſetze, und ſelbſt 
dem Rechte der Nationen, ſo entgegen war. Ihre 
Klagen wurden nicht angehoͤrt. Die Haͤupter der 
Kolonie unterſtunden ſich nicht, den Befehl ihres 
Vaterlandes zu ſuspendiren, welches ihnen ohne Un⸗ 
terſchied den Verkauf aller Laͤndereien vorgeſchrieben 
hatte. Das Parlement ſtellte ſich vor, daß es durch 
dieſes ſchwache Mittel die Leere erfuͤllen koͤnnte, wel 


che die Unkoſten des Krieges in dem Fiſkus der Na⸗ 


tion zuruͤckgelaſſen hatte. Doch dieſer Endzweck 
; ward 
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ward nicht erfuͤllet. Eitle Formalitäten nahmen bei⸗ 
nahe 1,575, 00 Livres von der Summe weg, wel⸗ 
che die Conceſſionen in den drei ſogenannten neutralen 
Inſeln eingebracht hatten. Wenn auch jener Grund⸗ 
ſatz der Europaͤer, jener falſche und barbariſche 
Grundſatz, nach welchem die von den Wilden be⸗ 
wohnten Laͤnder fuͤr vacant gehalten werden, von den 
Engländern hätte verworfen werden koͤnnen, die den⸗ 
ſelben, nach dem Beiſpiel der Spanier, ſo oft zur 
gewaltſamen Eroberung gemisbraucht hatten; wenn 
auch die Franzoſen kein Recht gehabt haͤtten, das zu 
kaufen, wozu ſie zum wenigſten das Recht hatten, es 
zu rauben; wenn ſie auch durch ihre Arbeit nicht 
techtmäßiger Weiſe die Jänder erlangt hatten, die fie 
durch ihre gemachten Geſchenke beſaßen; endlich, 
wenn auch ber oͤffentliche Schatz von England, der 
durch einen vielleicht ungerechten Krieg erſchoͤpfet 
war, durch Beraubungen im Frieden ſich hätte wies 
der fuͤllen, und von dieſen unrechtmaͤßigen Verkau⸗ 
fungen profitiren muͤſſen: fo war es doch wider fein 
Intereſſe und feine oͤkonomiſchen Grundſaͤtze, daß es 
auf dieſe Art arbeitſame Leute druͤckte, welche den 
Fortgang einer Kolonie befoͤrdern konnten, die ſie 
zu gruͤnden gewußt hatten. 


Allein die Haͤrte der neuen Herrſchaft verjagte 
ſie. Einige giengen nach St. Martin, Andere nach 
Maria ⸗Galante, nach Guadalupe, nach Martini⸗ 
que. Der groͤßte Theil begab ſich nach St. Lucie, 
welche Inſel man dadurch zu bevoͤlkern anfieng, daß 
man denen, welche es bearbeiten wollten, umſonſt 
ganze Striche Landes gab. Alle nahmen ihre Skla⸗ 
ven mit ſich. Indeſſen war die Auswanderung doch 
nicht allgemein. Einige Franzoſen, die an ihren 
Verwandten nicht zu ſehr hiengen, die in ein Vater⸗ 
land, das ſie, ſo zu ſagen, verlaſſen hatte, weniger 
N verliebt 


| 
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verliebt waren, wollten lieber unter dem Joche des 
Ueberwinders in einem fruchtbaren Lande bleiben, in 
welches ſie das Gluͤck geworfen hatte. Nach der er⸗ 
ſten Empfindung des Misvergnuͤgens zeigte ihnen 
ihre Ueberlegung, daß ſie noch mehr gewoͤnnen, wenn 
fie das Land, das fie ſchon beſaͤßen, wieder kauften, 
als wenn ſie ſich in neuen Gegenden niederlaſſen woll⸗ 
ten, wo ihnen Grund und Boden nichts koſtete. 


Ihr Gluͤck, das eigentlich niemals einen feſten 
Grund gehabt hatte, muß ſich unter dem Schatten 
der engländifchen Regierung befeſtigen und ausbrei⸗ 
ten. Die Inſel, welche ſie mit ihren neuen Mit⸗ 
buͤrgern theilen, verſpricht nicht viel Baumwolle, 
aber fuͤr den Roku un Cacao iſt ſie ſehr vortheilgaft. 
Vor der Eroberung ſammlete man hier drei Millio⸗ 
nen Pfund Kaffee; und man koͤnnte dieſen Anbau 
leicht ſehr anſehnlich vermehren, wenn die Engländer 
nicht ihre ganze Begierde auf den Zuckerbau wende⸗ 
ten. Der Theil von St. Vincent, in dem ſie ſich 
niedergelaſſen haben, und der unter dem Winde iſt, lies 
ferte ihnen deſſen nur wenig, weil er ſehr uneben und 
gebuͤrgig iſt. Dieſe Ueberlegung hat verurſacht, daß 
ſie auch die Ebenen zu beſetzen ſuchten, welche im Winde 
find, Die Caraiben, die ſich dahin geflüchtet hat⸗ 
ten, haben ſich geweigert, dieſelben zu verlaſſen, und 
haben die Waffen ergriffen, um ſie davon zu ver⸗ 
drängen. Ob ſie ſich aber gleich mit Herzhaftigkeit 
vertheidigen, ſo werden ſie doch fruͤher oder ſpaͤter 
endlich den Blitzen der europaͤiſchen Tyrannei unter⸗ 
liegen muͤſſen. Der Himmel gebe, daß das Kriegs⸗ 
feuer ſich nicht bis nach Domingo erſtrecke! 


. Dieß iſt eine Inſel, die etwas groͤßer iſt, als 


auf Domingo St. Vincent. Mitten in ihrem Umkreiſe, welcher 
dreizehn Meilen in der Laͤnge, und aufs hoͤchſte neun 
Pflanz- Meilen in der Breite begreift, ſind unerſteigliche Ge⸗ 
buͤrge, 
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buͤrge, welche ſehr zahlreiche Baͤche mit einem vor. 
trefflichen Waſſer auf ein fruchtbares, doch unglei⸗ 
ches Land herabſenken. 


Dieſes Land wurde von ſeinen eigenen Kindern 
bewohnet. Im Jahr 1732 fand man daſelbſt 938 
Caraiben, die in zwei und dreißig Hütten verbreitet 
waren. Dreihundert neun und vierzig Franzoſen 
beſetzten einen Theil der Kuͤſte, den ihnen die Wil⸗ 
den uberlaſſen hatten. Dieſe Europäer hatten zu 
Werkzeugen oder vielmehr zu Gehuͤlfen ihrer Kultur 
nur 23 freie Mulaten, und 338 Sklaven. Alle be⸗ 
ſchoͤftigten ſich nur, Geflügel aufzuziehen, Eßwaa⸗ 
ren für Martinique zu erbauen, und 72,200 Fuß 
Landes Baumwolle zu warten. Nun kam der Kaf⸗ 
ſee, um die Maſſe dieſer ſchwachen Produkte zu be⸗ 
reichern. Endlich beim Frieden vom Jahr 1763, 
der die Inſel zu einer englaͤndiſchen Beſitzung machte, 
zählte ſie 600 Weiße und 2000 Schwarze. 


Seit dem Ende des letztern Jahrhunderts hatte 
Großbritannien, das nach der Herrſchaft auf dem 
Meere ſtrebte, ſo wie es Frankreich beſchuldigte, daß 
es nach einer Univerſalmonarchie auf dem feſten Lande 
trachtete, fuͤr Domingo eben den Eifer bewieſen, 
welchen es in den letztern Unterhandlungen bezeugte, 
wo ihm der Sieg das Recht gab, alles auszuleſen. 
Es ſuchte ſie nicht zur Kultur des Kaffee, der Baum⸗ 
wolle, und des Cacao, welche es doch ſelbſt uͤber 
ſeine Erwartung daſelbſt vermehren koͤnnte; es benei⸗ 
dete ſie nicht wegen des Zuckers, deſſen es ſelbſt mit 
der Zeit nicht mehr als drei bis vier tauſend Faͤſſer 
jährlich erwarten darf. Ein weit größerer Gegen⸗ 
ſtand, als Kulturen anzulegen, zeigte ſich ſeiner po⸗ 
litiſchen Aus ſicht von ferne. 8 


England 
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England wollte die Waaren der franzoͤſiſchen Ko 
lonien nach Domingo ziehen, um den Handel damit 


ſelbſt zu treiben. So lange bis die Nation, deren 


Gluͤck mit ihrem Ruhme geſunken iſt, alle ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit wieder angenommen hat, bis ſie mit der Macht 
ihrer Marine auf einige Art den Werth ihrer Pro 
dukte beſtimmen und verhindern kann, daß ſelbige 
nicht aus ihren Pflanzoͤrtern durch die falſchen Wege 
des Schleichhandels gehen; bis auf dieſen glücklis 
chen Augenblick wird das Intereſſe der franzöfifchen 
Anbauer, und der englaͤndiſchen Megocianten, alle die 
Daͤmme durchreißen, welche ihnen die Gewalt des 
Hofs zu Verſailles entgegenſetzen moͤchte. Dieſe 
Communication wird ſich durch die Vermittlung der 
alten Koloniſten erhalten, welche zu Domingo geblie⸗ 
ben ſind, obgleich die neue Regierung ſie eben ſo un⸗ 
gerechter Weiſe gedruͤckt hat, wie die von St. Vin⸗ 
cent. Doch dieſe Haͤrte iſt nicht die einzige, welche 
fie der englaͤndiſchen Regierung vorwerfen konnen. 
Da ſie alle Haͤfen der Inſel frei gemacht hat, ſo hat 
ſie doch jeden Kopf eines Schwarzen, den man da⸗ 
ſelbſt einfuͤhren würde, mit einer Steuer von 33 fie 
vres 15 Sols belegt. Man hat ſogar die Unvor⸗ 
ichtigkeit dieſer fiskaliſchen Habſucht ſo weit getrie⸗ 
en, daß man ſich noch vor dem Verkauf einen Theil 
dieſes thoͤrigten Impoſts bezahlen laͤßt. So muͤſſen 
die Schiffe, die von Guinea kommen, Geld nach 
Domingo bringen, oder um einen unmaͤßigen Preis 
es daſelbſt borgen. Dieſes muß ſie nothwendig von 
dieſer Inſel entfernen, oder einen Handels zweig theu⸗ 
rer machen, deſſen ganzer Handel, der die Menſch⸗ 
lichkeit erniedriget, ohnehin für den Geiz nur allzu: 
koſtbar iſt. a 
Der große Vortheil der Englaͤnder von dieſer 
Inſel beſteht darinne, daß ſie zwiſchen Guadalupe 
und Martinique, und zwar von beiden Inſeln ſehr 


wenig 
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wenig entfernt liegt. Denn dadurch droht ſie der 
Sicherheit von Beiden. Ihre ſichern und beques 
men Haͤfen ſchaffen den Kapers und Flotten der Mut⸗ 
terinſel Gelegenheit, ohne etwas dabey zu wagen, die 
Schifffahrt von Frankreich nach ſeinen Kolonien zu 
hemmen, ja ſelbſt die Communication jener beiden 
Inſeln mit einander zu trennen. Es ſcheint, als 
wenn ſich England durch den Frieden aller der Durch⸗ 
gaͤnge und aller Oerter, die im Krieg vortheilhaft 
liegen, bemaͤchtiget habe. Wir wollen ſeine Be⸗ 
fisungen zuſammenrechnen. Bey einer Seemacht, 
die Handlung treibt, die Kolonien ſchaͤtzen, heißt, 
ihre Macht berechnen. 

Die Anzahl der Sklaven, welche die englaͤndi⸗ Sesenmärtu 
ſchen Inſeln anbauen, beläuft fih auf zweimal hun: der e 
dert und dreißig tauſend; ihre Arbeit aber bringet ſchen Inſeln. 
nicht fo viel Waaren hervor, als eine gleiche Bevoͤl. 
kerung in den franzoͤſiſchen Kolonien. Dieſer Unter⸗ 
ſchied kann auf drei Urſachen beruhen. Der Boden 
der brittiſchen Beſitzungen iſt von Natur geringer, 
und durch viele Jahre ſeiner Kultur ſchon zu ſehr ges 
nutzt. Die Sorge für die Wohnpläge wird gemei« 
niglich Miethlingen uͤberlaſſen, Leuten, die nicht fo 
arbeitſam, nicht ſo verftändig, nicht fo oͤkonomiſch 
find, als Eigenthuͤmer. Die Benutzung des Erde 
reichs, und die Mittel immer wieder etwas darauf 
hervorzubringen, haben da nicht genugſame Bulfomne 
menheit erhalten. 


Die Bevoͤlkerung der Weißen 8 die ſich in den 
franzoͤſiſchen Kolonien gegen die Schwarzen, wie 
eins zu ſechſe verhält, verhaͤlt ſich in den englaͤndi⸗ 
ſchen Beſitzungen nur wie eins gegen eilfe. Dieß 
kommt daher, weil in den englaͤndiſchen Inſeln nur 
das Land gebauet wird, da hingegen in den franzoͤſi⸗ 
ſchen Inſeln, nebſt der Anbauung des Landes, auch 

v. Theil. u Handel 
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Handel getrieben wird. Aus dieſen beiderlei Urſa⸗ 
chen muß indeſſen Barbados, welches Sklavenhan⸗ 
del, treibet, und Jamaika, welches einen Schleich⸗ 
handel mit den (paniſchen Kuͤſten aufgerichtet hat, 
vergleichungsweiſe eine weit zahlreichere Bevoͤlke⸗ 
rung von Weißen haben, als die andern Beſitzun⸗ 


gen, die von eben der Regierung abhangen. 


Dieſe Ungleichheit zwiſchen den Weißen und 
Schwarzen iſt in den englaͤndiſchen Kolonien nicht zu 
allen Zeiten einerlei geweſen. Sie faßten ſonſt eine 
große Anzahl Europäer in ſich; dieſe aber find ver⸗ 
ſchwunden, ſo wie ſich die kleinen Kulturen verrin⸗ 
gert haben, und der Raum, den ſie einnahmen, zum 


Zuckerbau verwendet wurde, der ein fehr weitlaͤuſti⸗ 


ges Gebiete verlangt. Man hat bemerkt, daß ſie 
allmaͤhlich nach den neuen Inſeln fluͤchteten, in das 
mitternaͤchtliche Amerika ſich zogen, oder nach ihrem 
Vaterlande zuruͤckkehrten. Es fehlte zwar in Eng⸗ 
land jezt keinesweges an fo viel duͤrftigen deuten, die 
keine Arbeit hatten, wie in den erſtern Zeiten der 
Auswanderung aus Europa nach Amerika, daß man 
jene wohl damit haͤtte erſetzen koͤnnen; aber jener 
unternehmende Geiſt, der ſich bey der Neuheit des 
Gegenſtandes und bey dem Zuſammenfluß der Uns 
ſtaͤnde entwickelte, war erloſchen, und konnte durch 
die Koloniſten nicht erhalten werden. Vergeblich 
haben die Geſetze verordnet, daß jeder Eigenthuͤmer 
in feinem Wohnplatze eine proportionirte Anzahl von 
Weißen gegen die Anzahl der Schwarzen halten ſoll⸗ 
te. Dergleichen Befehle haben keine Kraft. Man 
ſetzt ſich lieber der Gefahr aus, die heut zu Tage fel« 
ten und nicht ſondetlich iſt, eine geringe Geldſtraſe 
zu bezahlen, als daß man eine Verordnung befolgen 
ſollte, bey welcher der Gehorſam mehr koſtet, als 
die Strafe für die Uebertretung. Doch der Mangel 

in 
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in der Zahl der Weißen wird durch die Vortheile era 
ſetzet, die dieſe von jenen unterſcheiden. 


Alle diejenigen, welche die englaͤndiſchen Inſeln 
bewohnen, ſind in Regimenter getheilt. Dieſe 
Unterwürfigfeit, die fie weder dem Eigenſinn eines 


Gouverneurs ausſetzt, noch dem beleidigenden Stolze 


regulirter Truppen bloß ſtellt, iſt für Niemand ers 
niedrigend oder anſtoͤßig. Iſt dieſe Miliz in Anſe⸗ 
hung der Kriegszucht ſchlechter als die europaͤiſchen 
Soldaten, fo übertrifft fie hingegen dieſe weit in ih⸗ 
rem Muth und ihrer Herzhaftigkeit. Sollte ſie 
nicht ſtark genug ſeyn, einen Feind, deſſen ganze Re⸗ 
gierungsart militaͤriſch iſt, abzuhalten, ſo wuͤrde ſie 
doch die vaterlaͤndiſche Inſel der Sorge uͤberheben, 
mit vielen Koſten und unuͤberſehlicher Gefahr Trup⸗ 
pen dahin zu ſchicken, davon der meiſte Theil um⸗ 
kaͤme, ohne etwas ausgerichtet zu haben. Indeſſen 
reicht dieſe Miliz der Kolonien kaum zu, die Schwar⸗ 
zen im Zaum zu halten, welche ſehr geneigt ſind, wi⸗ 
der das englaͤndiſche Joch ſich aufzukehnen. Denn 


es ſcheint, daß die Sklaverei bey freien Nationen de⸗ 


ſto härter ſey, je ungerechter und ſeltner fie iſt. Das 
iſt alſo der Weg, den der Menſch zur Unabhaͤngig⸗ 
keit nimmt. Hat er das Joch abgeworfen, ſo will 
er es wieder Andern auflegen; und das Herz, das 
die Sklaverei am ungeduldigſten ertraͤgt, verliebt 


fi) am meiſten in die Herr ſchſucht. 


Obgleich Großbritannien niemals eigentlichen 


Impoſt in ſeinen Kolonien angelegt hat, ſo ſind ſie 


doch mit Taxen mehr beſchweret, als in irgend einer 
nicht ſo gemaͤßigten Regierung. Da man ſie ihren 


eigenen Kraͤften uͤberließ, mußten ſie in ſich ſelbſt 
Huͤlfsmittel wider die Ungluͤcksfaͤlle finden, welche 


auf die großen Bewegungen der Natur gefolgt ſind, 
Va die 
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die in diiſem Himmelsſtriche fo häufig find. Sie 
mußten die Unfaͤlle des Krieges heilen, und fuͤr ihre 
Vertheidigung ſorgen. Die Feſtungswerke, die fie 
aufgerichtet haben, zogen ihnen 125 freiwillige Ans 
lagen zu, die aber ſehr häufig und wegen der Schule 
den, welche ſie machen mußten, ſehr ſchaͤdlich waren. 
Die buͤrgerliche Regierung iſt hier allezeit ſehr Foft- 
bar geweſen, ob dieß gleich in einem offenbaren Wi⸗ 
derſpruch mit dem republikaniſchen Geiſte ſteht, der 
ein oͤkonomiſcher und unintereffirter Geiſt iſt; und 
die oͤffentlichen Angelegenheiten haben niemals an⸗ 
ders, als durchs Geld, einen Fortgang gehabt. 
Das iſt ein unvermeidliches Uebel bey einem Volke, 
das Handlung treibt. Es mag frei ſeyn, oder nicht, 
ſo liebt und ſchaͤtzt es nichts mehr, als Reichthum. 
Da der Durſt nach Gold mehr ein Werk der Einbil⸗ 
dung, als der Nothdurſt iſt, fo kann man ihn auch 
nicht mit Schaͤtzen ſtillen, wie andere Leidenſchaſten 
durch ihre Nahrung befriediget werden. Dieſe ſind 
einzeln, und dauern nur eine Zeitlang; ſie ſtreiten 
entweder wider, oder folgen auf, einander. Die 
Liebe zum Gold hingegen ernaͤhrt und befriediget alle 
andern, wenigſtens treibt fie dieſelben hoͤher, wenn 
ſie derſelben noͤthig hat, durch die Mittel, die ſie zu 
ihrer Saͤttigung an die Hand giebt. Es giebt keine 
Angewoͤhnung, die ſich durch die Uebung mehr ſtaͤrkt, 
als die Gewohnheit zuſammenzuſcharren; und es 
ſcheint, als würde fie eben fo ſehr durch das Vergnuͤ⸗ 
gen der Eitelkeit, als durch die Beraubung des Gei⸗ 
zes geſtaͤrkt. Ein reicher Menſch hat allezeit noͤthig, 
feinen Schatz entweder wieder voll zu füllen, oder 
ihn zu vergrößern. Dieß iſt eine beſtaͤndige Erfah. 
rung, die ſich von einzeln Perſonen bis auf Nationen 
erſtreckt. Seitdem die Handlung anſehnliche Gluͤcks⸗ 
guter über ganz England ausgebreitet hat, iſt die 
Habſucht die allgemeine und herrſchende Triebfeder 
l daſelbſt 
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daſelbſt worden. Die Mitbürger, die ſich mit dies 
ſer ſehr eintraͤglichen Lebensart nicht haben beſchaͤfti⸗ 
gen koͤnnen oder wollen, haben indeſſen der Gewinn⸗ 
ſucht nicht entſagt, die ſowohl die Sitten, als die 
herrſchende Meinung zur Nothwendigkeit machten. 
Auch dann, wann ſie nach Ehrenſtellen ſtrebten, ſuch— 
ten fie dadurch Reichthuͤmer. Selbſt auf der Bahn 
der Geſetze und der Tugend die einander wechſelsweiſe 
ſuchen und unferffügen muͤſſen, ſogar in der Ehre, 
im Parlement zu ſitzen, ſahen fie ein Mittel ihr Ver⸗ 
mögen zu vergroͤßern. Damit fie zu Mitgliedern 
dieſer mächtigen Geſellſchaft erwaͤhlet würden, ers 
ſchiichen ſie durch Beſtechungen die Stimmen des 
Volks, und erroͤtheten alsdenn nicht, eben dieſes 
Volk, das ſie ſelbſt erkauſt hatten, wieder an den 
Hof zu verkaufen. Jede Stimme im Parlement war 
feil. Ein berühmter Miniſter hatte das Regiſter 
davon, und ruͤhmte ſich deſſelben zur Schande der 
Englaͤnder oͤffentlich. Er ſagte, das ſey eine Pflicht 
bey ſeinem Amte, daß er die Repraͤſentanten der Na⸗ 
tion erkaufte; nicht damit ſie wider ihr Gewiſſen, 
ſondern vielmehr nach demſelben votirten. Ach, wo 
ſpricht wohl das Gewiſſen, wenn das Geld geredet 
hat? Wenn der Kaufmannsgeiſt in der Hauptinſel 
die Seuche des Perſonalintereſſe hat ausbreiten koͤn⸗ 
nen, wie haͤtte er nicht die Kolonien anſtecken follen, 
deren Grund und Stuͤtze er iſt? Iſt es nicht in der 
That gewiß, daß ein Buͤrger in dem ſtolzen Albion, 
der großmuͤthig genug wäre, bloß aus Ehrbegierde 
ſeinem Vaterlande zu dienen, ein Mann aus einer 
Welt und einem Jahrhunderte ſeyn wuͤrde, die nicht 
mehr vorhanden ſind? Stolze Inſel, moͤchten ſich 
nur deine Feinde nicht mehr dieſem niedrigen Geiſte 
der Gewinnſucht uͤberlaſſen; du wuͤrdeſt ihnen einſt 
alles wiedergeben muͤſſen, was ſie verloren haben! 
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Indeſſen, bey aller uͤbertriebenen Größe der Kon⸗ 
tributionen und öffentlichen Ausgaben in ver englaͤn⸗ 
diſchen Pflanzoͤrtern, werden doch die Söndereien um 
einen ſehr hohen Preis verkauft Die Europaͤer 
und Amerikaner drängen ſich zu dieſem Kauf, und 
dieſe Konkurrenz macht, daß ihr Werth ſteiget. Sie 
werden durch die Gewißheit und Leichtigkeit dazu 
verleitet, mit welcher ſie in ihrem Vaterlande Gele⸗ 
genheit finden, ihre Waaren abzuſetzen, und zwar 
mit groͤßerm Vortheil, als andere Nationen ander⸗ 
waͤrts haben koͤnnen. Ueberdem ſind die engländi⸗ 
ſchen Inſeln dem Ueberfall und der Verwuͤſtung we⸗ 
niger ausgeſetzt, als die Inſeln anderer Maͤchte, die 
reich an Produkten, aber ſchwach an Schiffen find. 
Die Schifffahrt eines Volks, das für das Meer ge⸗ 
boren iſt, erhält ſich durch ihre eigene Starke im 
Kriege ſowohl, als i im Frieden. 


Dieſes Volk unterlaͤßt auch nicht, ſeinen Inſeln 
einen neuen Werth zu verſchaffen. Im Jahr 1766 
hat es die Abgabe von 44 pro Cent, welche der Zus 
cker beim Ausgange bezahlen mußte, ſo wie auch alle 
uͤbrigen Abgaben, die auf den andern Waaren lagen, 
aufgehoben. Dieſe Freiheit iſt auch auf die Pro⸗ 
dukte ausgedehnt worden, welche fremde Inſeln in 
die ihrigen bringen wuͤrden. Die Regierung hat 
noch mehr gethan. Sie hat die Unkoſten fuͤr die 
Beſatzungen übernommen, welche die neuen Erobe⸗ 
rungen decken ſollen, Unkoſten, die auf 219,427 Li⸗ 
vres ſteigen. So gehet der oͤffentliche Schatz den 
Beduͤrfniſſen des Handels entgegen, um das Gluͤck 
deſſelben zu vergroͤßern. 


Die Verbindungen der englaͤndiſchen Inſeln ſind 
ſehr eingeſchraͤnkt. Kein fremdes Schiff landet da⸗ 
ſelbſt an, es ſey denn in Jamaika und Domingo, 
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woraus man im Jahr 1766 Freihaſen gemacht hat. 
Die Strenge der Geſetze hat durch dieſes wichtige 
Verbot der Untreue der Gouverneurs zuvorkommen 
wollen. Alle Verbindung mit den verſchiedenen Na⸗ 
tionen in Europa iſt ihnen auf beftändig unterſagt 
worden; und als man im Jahr 1739 ihnen erlaubte, 
daß fie ihren Zucker gerade dahin führen ſollten, fo 
geſchah es mit ſolchen Einſchraͤnkungen, die ſie daran 
verhinderten. Das Intereſſe von England verlangt, 
daß man zu feinem Gebrauch oder für feine Hands 
lung alle Waaren der Inſel auf bewahre. Und wie 
theilt man ſie? J N 


Dieſe Kolonien haben niemals Lebensmittel fuͤr 
ihre Einwohner, Weiße und Schwarze hervorge⸗ 


bracht. Es fehlt ihnen an Holz, Thieren und ein⸗ 


geſalzenen Fiſchen. Dieſe Gegenftände der aͤußer⸗ 
ſten Nothwendigkeit find ihnen von Neuengland ver⸗ 


ſchaft worden, welches wechſelsweiſe von ihnen Brannt⸗ 


wein von Zucker, Piment, Ingwer, und wenig ans 
dere Waaren, aber viel Syrup bekoͤmmt, den es ſtatt 
des Zuckers braucht. Niemals iſt es ihm erlaubt 
geweſen, dieſes letztere Produkt gerades Wegs zu ho⸗ 
len, weil man befuͤrchtete, daß man, weil der Zucker 


wohlfeil iſt, den Syrup aufgeben moͤchte, und die 


Inſeln dann genoͤthigt wären, andere Waaren ſtatt 
der Bezahlung fuͤr die zu geben, welche ſie aus den 
nordiſchen Provinzen zogen. England merkte bald, 
daß der Zucker, der aus Amerika nach England, und 
wieder von Englaͤnd nach Amerika zuruͤckgefuͤhrt 
wird, nur wenig Gelegenheit zum Abſatz finden wuͤr⸗ 
de; aber dieſe Betrachtung hielt es doch nicht zu⸗ 
ruͤck. Seine vornehmſte Abſicht war nicht, den mit⸗ 
ternaͤchtlichen Kolonien ein Produkt zu verkaufen, 
deſſen Abſetzung in Europa ihm ſo leicht ward; es 
wollte ſich beſonders cs Bee feines Syrups 
| 14 ver⸗ 
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verſichern, und durch dieß Mittel alle reichen Pro⸗ 
dukte feiner Inſeln an ſich ziehen. Aber die Maas⸗ 
regeln, die es dieſes wichtigen Zwecks theilhaft ma⸗ 
chen ſollten, wurden auf eine beſondere Art vereitelt. 


Frankreich, das durch gluͤckliche Zufaͤlle zu dem 
Beſiß der reichſten Inſeln der neuen Welt gelangt 
war, hatte, verblendet durch die Unvorſichtigkeit, 
welche es allezeit in ſeinem gluͤcklichen Laufe aufgehal⸗ 
ten hat, nicht daran gedacht, ſeinen Syrup und Zu⸗ 
ckerbranntwein in die mitternaͤchtlichen Kolonjen zu 
führen. Dieſe ſchlechte Staatskunſt zog die Ein⸗ 
wohner von Neuengland nach den franzoͤſtſchen In⸗ 
ſeln. Fuͤr Mehl, Hülß ſenfruͤchte, Holz, Stockfiſch, 
Thiere, ſelbſt für Geld holten fie daſelbſt Indigo, 
Baumwolle, Zucker, welches ſie ſelbſt an England 
heimlich wieder zu verkaufen wußten, und beſonders 
Syrup, den fie völlig konſumirten. Man kann be⸗ 


weiſen, daß ſie ſeit dem Jahre 1719 zwanzigtauſend 


Faͤſſer davon ausgeführt haben, und daß im Jahr 
1733 dieſe Schifffahrt dreihundert Schiffe, und bei⸗ 
nahe dreitauſend Mann Schiffsvolk beſchaͤftigte. 


5 Dieſe Communication, welche die Kolonien des 
feſten Landes in Anſehung ihrer Beduͤrfniſſe von den 


englaͤndiſchen Inſeln unabhaͤngig machte, erweckte 


bey den Kolonien auf den Inſeln Klagen. Sie ver⸗ 


langten vom Parlement die Auf hebung einer Hand⸗ 


lung, welche, wie ſie fagten, dem Beſten der Haupt⸗ 
inſel und ihrer Gluͤckſeligkeit eben ſo zuwider waͤre, 
als ſie der Aufnahme der franzoͤſiſchen Pflanzoͤrter 
Nutzen verſchaffte. Die mitternaͤchtlichen Kolonien 
antworteten auf ihrer Seite, wenn dieſer Weg der 
Handlung ihnen verſchloſſen wuͤrde, waͤren ſie nicht 
im Stande, weder ihre Anbauungen fortzuſetzen, 
— ihr Pelzwerk a? u bearbeiten, noch ihre 
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Fiſchereien fortzuſetzen, noch 90 Nationalmanuͤfak⸗ 
turen Vertrieb zu verſchaffen, noch etwas zu den 
Reichthuͤmern, der Ehre und der Seemacht ihres 
Vaterlands mehr beizutragen. . 


Diefer große Progreß, an welchem faft alle Eng 
laͤnder mehr oder weniger Antheil hatten, erregte die 
groͤßte Gaͤhrung, und brachte eine Menge Schriften 
hervor, in welche der Partheigeiſt große Heſtigkeit 
miſchte. Indeſſen muß eine Nation auf dieſe Art in 
Anſehung ihres Intereſſe klug werden. Da fie nun 
wohl unterrichtet war, ſo ſchuͤtzte das Parlement, um 
alle Abſichten ihrer ganzen Kolonien in Amerika zu 

vereinigen, die Bewohner des feſten Landes in der 
Freiheit ihres Handels mit den Franzoſen; aber zum 
Beſten der Inſeln belegte ſie den fremden Syrup 
mit einer Auflage, welche dem einheimiſchen den 
ſtaͤrkſten Vertrieb verſchaffen ſollte. Dieſe Abgabe 
iſt ſehr oft veraͤndert worden. Die Bewohner der 
Inſeln verlangten im Jahr 1764, daß man dieſelbe 
auf 7 Sols 6 Deniers fuͤrs Maas vermehren ſollte. 
Die aber vom feſten Lande wollten nur 3 Sols 9 
Deniers bezahlen. Um nun Beiden eine Genuͤge zu 
thun, ſetzte man die Abgabe auf 5 Sols 73 Deniers. 
Seit der Zeit hat man fie auf einen Sol 104 Deniers 
heruntergeſetzt, die man ſowohl von dem einheimi⸗ 
ſchen, als fremden Syrup erhebt. Zum Gluͤcke aber 
fuͤr die englaͤndiſchen Inſeln iſt der Vertrieb des Sy⸗ 
rups und des Zuckerbranntweins ſo weit in Nord⸗ 
amerika ausgebreitet, und der Vertrieb des Zucker⸗ 
branntweins ſelbſt in England, und vornehmlich in 
Irland ſo hoch angewachſen, daß es niemals an Ge⸗ 
legenheit gefehlt hat, dieſe Produkte abzuſetzen. So 
weit geht die Verbindung der englaͤndiſchen Inſeln mit 
den 5 — ne Noch betraͤchtlicher 
iſt fie mit der Hauptinſel. 5 
1 | Us Diefe 


314 Englands Zuſtand 


Dieſe liefert ihren Inſeln die Kleidung, das 
Hausgeraͤthe, die Sklaven. Dieß alles betraͤgt et⸗ 
wan den zwanzigſten Theil von dem, was ſie aus je⸗ 
nen zieht. Die Urſache dieſer Ungleichheit beruht 
darauf, daß der groͤßte Theil von den Eigenthuͤmern 
dieſer anſehnlichen Wohnplaͤtze allezeit in England 
wohnt, und daß ihre Agenten weder viel Vertrieb an⸗ 
richten, noch auch anrichten koͤnnen. Ihr Zuſtand 
bat faſt eben die Beſchaffenheit, wie bey den großen 
Herren in Europa. 


Ein Negociencommiſſarius iſt eine Art von 
Rentsverwalter, der den Inſeln alles das zukommen 
laßt, was den Wohnplägen, die er beſorgt, noͤthig 
iſt. Er giebt denen Befehle, die ſie adminiſtriren, 
oder den Auſſehern „ die die Kultur dirigiren. Er 
nimmt bey der Ruͤckkunft derer zu ihnen geſchickten 
Schiffe alle Produkte in Empfang. Er bezahlt alle 
Wechſel, die wegen eingefaufter Sklaven traſſiret 
werden. Dieſe Beſorgung verſichert ihn der Schiffe» 
Hache, des Intereſſe und der Auszahlung ſeines vor⸗ 
geſtreckten Geldes, ohne noch den Profit von Beſor⸗ 
gung des Kaufs und Verkaufs zu rechnen. Sein 
Poſten iſt noch vortheilhafter, als der Poſten des 
Een ſelbſt. 


Obgleich dieſe Einrichtung von einem m ansſchlief 


5 S unterſchieden iſt, ſo hat ſie doch alle 


Unbequemlichkeiten deſſelben an ſich. Denn ſie giebt 
einer kleinen Anzahl Leuten, die Kauffahrtheiſchiffe 
haben, die Verwaltung aller Plantationen in die 
Haͤnde, und verſichert ſie des Transports aller Waa⸗ 
ren, welche ſie liefern. Hernach, da ſie allein die 
Fracht beſorgen, muß der Preis davon faſt immer 
einerley, das iſt, ſehr hoch ſeyn. 
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Eben die Art von Monopolium, welches etliche 
Negocianten in den englaͤndiſchen Inſeln ausuͤben, 
wird in England in Abſicht auf die Provinzen von 
der Hauptſtadt ausgeuͤbt. London iſt es faſt allein, 
wohin die Produkte der Kolonien kommen. In Lon⸗ 
don wohnt der groͤßte Theil von denen, welchen dieſe 
Produkte gehoͤren. London iſt es auch, wo der 
Werth dieſer Produkte verzehret wird. Der uͤbrige 
Staat hat ein ſehr entferntes Intereſſe dabey. 


Allein es iſt auch wahr, London iſt der ſchoͤnſte 
Hafen in England; London baut Schiffe, fabricirt 
Handlungswaaren, lieſert Schiffsvolk und Leute, 
die die Handlung befoͤrdern. London liegt in einer 
gemäßigten fruchtbaren Provinz, die faſt der Mittel. 
punkt von den uͤbrigen iſt. Sie iſt in Wahrheit 
das Herz des politiſchen Koͤrpers, ſelbſt durch ihre 
Lage. Sie iſt kein uͤbermaͤßiger Kopf deſſelben, ob⸗ 
wohl dieſe Hauptſtadt auch viel größer, als alle ans 
dere Staͤdte iſt; fie iſt kein Haupt von Thon, das über 
einen Koloß von Golde herrſchen will. Dieſe Stadt 
iſt nicht mit prächtigen Muͤßiggaͤngern erfüllt, die 
zu nichts dienen, als ein arbeitſames Volk zu ver⸗ 
wirren und zu belaͤſtigen. Sie iſt der Sammelplatz 
aller Kaufleute, der Sitz der verſammelten Nation. 
Hier iſt der Pallaſt des Fuͤrſten weder wuͤſte noch 
leer. Er regiert darinnen durch ſeine Gegenwart, 
welche alles belebt. Der Senat giebt Geſetze nach 
dem Willen des Volks, das er vorſtellt. Er fuͤrch⸗ 
tet weder den Anblick des Monarchen, noch die Ein⸗ 
griffe des Miniſteriums. London iſt zu ſeiner Groͤße 
nicht durch den Einfluß der Regierung gekommen, 
welche alle phyſiſchen Urſachen zwingt und ordnet; 
ſondern durch den naturlichen Zuſammenfluß der 
Menſchen und der Dinge, durch eine Art von At⸗ 
traktion, welche die Handlung hervorbringt. Das 
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Meer, England, ja die ganze Welt will, daß Son 
don reich und bevoͤlkert fen. 5 


Ueberſicht der Die Geſchichte der Kolonien in dem amerikani⸗ 


Reichthuͤmer, 


die Europa 


ſchen Archipel kann, wie es ſcheint, nicht beſſer bes 


aus den ames ſchloſſen werden, als durch eine Ueberſicht der Reich⸗ 


rikaniſchen 


Inſeln zieht. 


4 


thumer, die fir nach Europa liefern. Dieſe ſind der 
große Gegenſtand des Kommerzes unſerer Tage; 
und dadurch muͤſſen die Antillen ewig einen Platz in 
den Jahrbüchern der Nationen erhalten; weil doch 
der Reichthum die groͤßten Veränderungen, die Eich 
auf der Erde herumdrehen, in Bewegung ſetzt. Die 
Kolonien von Kleinaſten waren es, die den Glanz 
und den Fall Griechenlands befoͤrderten. Rom, das 


anfaͤnglich un Voͤlker unter feine Botmaͤßigkeit zu 


bringen ſuchte, um ſie zu beherrſchen, blieb in ſeiner 
Groͤße ſtehen, als es die Schaͤtze des Orients in ſei⸗ 
nen Haͤnden hatte. Der Krieg ſchien eine Zeitlang 
in Europa zu ſchlafen, damit er die neue Welt uͤber⸗ 
zoͤge, und er iſt ſeitdem nicht ſo oft erwacht, als 
wenn er den Raub von jener theilen wollte. Ar⸗ 
muth, welche allezeit das Theil der größten Anzahl 
von Menſchen, und die Wahl einer kleinen Zahl von 
Weiſen ſeyn wird, macht kein Aufſehen auf der Erde. 
Die Geſchichte kann ſich alſo nur mit Blutvergießen 


und Reicht huͤmern beſchaͤftigen. 


Die Reichthuͤmer der ſpaniſchen Kolonien laſſen 
ſich mit keiner gewiſſen Genauigkeit beftimmen. Die 
Urſache davon iſt, weil gewoͤhnlicher Weiſe viele Ar⸗ 
ten von Kaufmannsguͤtern entweder durch Vertau⸗ 
ſchung oder Kommiffion von dem feſten Lande dahin 
kommen, die ſich mit der Maſſe der eigentlichen 
Landreichthuͤmer von den ſpaniſchen Antillen vermi⸗ 


ſchen. Indeſſen glaubt man, daß man ſich von der 


Wahrheit nicht weit entferne, wenn man die Waa⸗ 
l ren 
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ren auf zehn Millionen Livres fehäget, welche Spa⸗ 
nien jährlich aus dieſen Inſeln zieht. Ha. 


Die Produkte der daͤniſchen Kolonien fleigen 
nicht uͤber ſieben Millionen. Siebenzig Schiffe und 
funſzehnhundert Schiffsleute werden zu ihrer Aus⸗ 
führung angewandt. Dieſe Pflanzoͤrter bekommen 
an Sklaven oder Kauſmannswaaxen für funfzehn - 
hunderttauſend Franken. Man kann die Unkoſten 
der Aus- und Einfuhre auf neunmal hunderttauſend 
ſetzen, und auf zehn pro Cent die Abgaben und Aſſe⸗ 
kurationen. Alle Abgaben aber abgerechnet, muͤſ⸗ 
ſen die daͤniſchen Inſeln anſehnliche Einkuͤnfte haben, 
ohngefaͤhr von drey und einer halben Million. g 


Holland mag von feinen Pflanzoͤrtern etwan für 
vier und zwanzig Millionen Kaufmannsguͤter ziehen, 
die durch hundert und funfzig Schiffe und viertau⸗ 
ſend Schiffsleute dahin gebracht werden. Die Un⸗ 
koſten dieſer Schifffahrt muͤſſen auf drey und eine 
halbe Million ſteigen; die Abgaben aber, die Kom⸗ 
miſſion und Aſſekuranz auf zwey und eine halbe Mil⸗ 
lion; die Kaufmannsguͤter und Sklaven, die man 
dahin ſchickt, auf ſechs Millionen. Es bleiben alſo 
fuͤr die Eigenthuͤmer noch immer ungefaͤhr zwoͤlf 
Millionen uͤbrig. ur 


Das Produkt der englaͤndiſchen Inſeln, das 
ſechshundert Schiffe und zwoͤlftauſend Schiffsleute 
beſchaͤftigt, kann auf ſiebenzig Millionen geſchaͤtzt 
werden. Das ungerechnet, was England nach Ja⸗ 
maika ſendet, wegen des Schleichhandels mit dem 
feſten Lande, liefert es zum Gebrauch ſeiner Kolonien 
für ſtebenzehn Millionen an Sklaven und Kauf. 
mannswaaren. Die Bezahlung der Agenten dieſes 
Kommerzes, die Unkoſten der Schifffahrt, die Ab⸗ 
gaben und Kommiſſion zuſammengenommen, be⸗ 

er tragt 
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traͤgt auf ſechzehn Millionen. Nach dieſer Rechnung 
finden ſich fiber, für die Beſitzer der Plantationen, 
noch drei und dreißig Millionen. 


Man darf nicht befürchten, daß man die Sache 
uͤbertreibe, wenn man die Lieferungen der franzoͤſi⸗ 
ſchen Kolonien im Werth auf hundert Millionen ſetzt. 
Sechs hundert Fahrzeuge und achtzehntauſend Schiffs 
leute ſind mit ihrem Transport beſchaͤftiget. Frank⸗ 
reich verkauft hingegen an ſeine großen Pflanzoͤrter, 
an Sklaven, Produkten von ſeinem Boden oder von 
feinem Fleiße, und an Gold aus Portugall für ſechzig 
Millionen. Der Profit feiner Negocianten, der nur 
zehn von Hunderten iſt, ſoll ſechs Millionen ausma⸗ 
chen. Die Unkoſten der Schifffahrt ſteigen wenig⸗ 
ſtens auf funfzehn, und die Abgaben, die Aſſekuranz, 
die Kommiſſion muͤſſen wenigſtens 7 Millionen weg⸗ 
nehmen. Die Eigenthuͤmer haben alſo an Gelde 
nicht mehr ſicher, als etwan zwoͤlf Millionen. Die⸗ 
ſer ſchwache Ueberreſt ſollte wohl, wenn man ihn mit 
dem vergleicht, der ſich bey den andern Inſeln befins 
det, durch den Abfall ein wenig auffallen; aber man 
muß bemerken, daß in den andern Kolonien vier 

Fuͤnftheile von den Eigenthuͤmern nicht ſelbſt woh« 
nen, da hingegen in den franzoͤſiſchen Kolonien beſtaͤn⸗ 
dig neun Zehntheile von ihren Eigenthuͤmern ſich 
aufhalten. 


Nach biefer Berechnung koͤmmt es heraus, daß 
die Produkte des großen Archipel von Amerika, die 
er an Europa liefert, 207,00, ooo betragen. Dieß 
iſt aber kein Geſchenk, das die neue Welt etwan der 
alten macht. Die Nattonck, welche dieſe betraͤcht⸗ 
lichen Fruͤchte von der Arbeit ihrer Unterthanen ems 
pfangen, die ſich in der andern Halbkugel niedergelaſ⸗ 
m haben, vertauſchen, und zwar mit einem merkli⸗ 


chen 
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chen Vortheil, dagegen alles, was ihnen ihr Boden 
oder ihre Werkſtaͤtte nur Koſtbares liefern. Einige 
konſumiren gänzlich, was fie aus ihren Inſeln zie, 
hen; andere, vorzuͤglich Frankreich, legen mit dem 
Ueberſchuſſe den Grund zu einem bluͤhenden Kom⸗ 
merz mit ihren Nachbarn. Auf dieſe Art gewinnt 
jede Nation, die in Amerika Beſitzungen hat, wenn 
ſie wirklich fleißig iſt, nicht ſoviel durch die Anzahl 
der Unterthanen, die ſie in der Entfernung ohne alle 
Unkoſten erhält, als durch die inländifche Bevoͤlke⸗ 
rung, welche ihr die auswaͤrtige verſchafft. Um eine 
Kolonie in Amerika zu ernaͤhren, muß man eine Pro⸗ 
vinz in Europa anbauen; und dieſer Anwuchs der 
Kultur vermehrt ihre innerliche Staͤrke, ihren reellen 
Reichthum. Endlich haͤngt heut zu Tage an dem 
Kommerz der Kolonien das Kommerz der ganzen Welt. 


Die Arbeit der Koloniſten, die ſich in dieſen ſo 
lange verachteten Inſeln niedergelaſſen haben, iſt der 
einzige Grund von dem Kommerz in Afrika, breitet 
die Fiſchereien und den Anbau des mitternaͤchtlichen 
Amerika aus, ſchafft den Manufakturen in Afıen den 
vortheilhafteſten Vertrieb, verdoppelt, ja vervielfaͤl⸗ 
tigt wohl dreimal die Geſchaͤftigkeit von ganz Euro⸗ 
pa. Man kann ſie als die vornehmſte Urſache von 
der ſchnellen Bewegung anſehen, die unſere Erdkugel 
forttreibet. Dieſe Thaͤtigkeit muß fi) noch vermeh⸗ 
ren, je mehr die Kultur der Inſeln, die noch nicht 
die Haͤlfte von ihrem Ende erreichet hat, ſich ihrer 

ollkommenheit naͤhern wird. 


Nichts koͤnnte mehr dazu beitragen, dieſe gluͤck⸗ 
liche Periode naͤher zu bringen, als wenn man das 
ausſchließende Kommerz, das ſich alle Nationen vor⸗ 
behalten haben, aufopferte, und zwar jede Nation in 
den Kolonien, die fie, angelegt hat. Die uneinge« 
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ſchraͤnkte Freiheit, nach dieſen Inſeln zu ſchiffen, 
wuͤrde die groͤßten Bemuͤhungen erwecken, und die 
Gemüͤther durch die allgemeine Verbindung anfeuern. 
Die Menſchen, die, wenn ſie die Liebe des wenſchli⸗ 
chen Geſchlechts anzurufen wagen, ihr Licht an Dies 
fen heiligen Feuer anfachen, haben allezeit den Wunſch 
gethan, daß ſie die Schranken moͤchten einfallen ſe⸗ 
hen, die die gerade Verbindung aller Hafen von Ame⸗ 
rika mit allen Hafen von Europa unterbrechen. Die 
Regierungen, welche faſt alle in ihrem Urſprunge ver⸗ 
derbet ſind, koͤnnen ſich nicht durch die Grundſaͤtze 
eines allgemeinen Wohlwollens leiten laſſen. Sie 
haben daher geglaubt, daß Geſellſchaften, die groͤß⸗ 
tentheils auf das beſondere Intereſſe einer Nation 
oder eines einzeln Menſchen gegruͤndet ſind, alle Ver⸗ 
bindung ihrer Kolonien auf ihr urfprüngliches Va⸗ 
terland einſchraͤnken muͤßten. Die verbietenden Ge⸗ 


ſetze, haben fie geſagt, verſichern einer jeden hand⸗ 


lungtreibenden Nation von Europa den Verkauf ih⸗ 
rer Landes produkte, die Mittel, ſich fremde Waaren 
anzuſchaffen, deren fie nöthig haben, und eine vor⸗ 
theilhafte Bilanz mit allen andern handlungtreiben⸗ 
den Nationen. 


Dieſes Syſtem, das man lange Zeit fuͤr das be⸗ 
ſte gehalten hatte, iſt ſehr lebhaft beſtritten worden, 
ſeitdem die Theorie vom Kommerz die Feſſeln der 
Vorurtheile zerbrochen hat. Jede Nation, hat 
man geſagt, hat nicht alles in ihrem Eigenthum, 
wodurch fie alle Beduͤrfniſſe befriedigen koͤnnte, welche 
Natur oder Einbildung ihre Kolonien empfinden laͤßt. 


Es giebt nicht eine Einzige, die nicht etwas von dem 


aus der Fremde ziehen muͤßte, was ſie braucht, ihre 
Schiffsladungen voll zu machen, die ſie fuͤr ihre 
Pflanzoͤrter in der neuen Welt beſtimmet hat. Dieſe 
Nothwendigkeit ſetzt alle Voͤlker in eine wenigſtens 
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entfernte Verbindung mit dieſen auslaͤndiſchen Be⸗ 
ſitzungen. Wäre es nicht vernünftig, man vermie⸗ 
de den krummen Weg der Austauſchung, und ließe 
jede Sache in der geradeſten Linie zu ihrer Beſtim⸗ 
mung kommen? Weniger Unkoſten, ſtaͤrkerer Ver⸗ 
trieb, eine größere Kultur, eine Vermehrung der 
Einnahme in dem oͤffentlichen Schatz, und tauiend 
Vortheile würden die Mutterlaͤnder für das aus⸗ 
ſchließende Recht ſchadlos halten, das ſie ſich insge⸗ 
ſammt, zu ihrem wechſelsweiſen Schaden, anmaaßen. 


Diefe Maximen find wahr, gruͤndlich und ſtark; 
aber man hat ſie doch nicht angenommen. Und die 
Urſache iſt folgende. Es entſpinnt ſich eine große 
Revolution in dem Kommerz von Europa; und ſie 
iſt ſchon zuweit gekommen, als daß fie nicht ſollte 
vollfuͤhret werden. Alle Regierungen bearbeiten 
ſich, des fremden Fleißes zu entbehren. Ein großer 
Theil von ihnen iſt ſchon glücklich darinnen geweſen; 
und der noch uͤbrige wird nicht ſaͤumen, ſich von 
fremder Abhaͤuglichkeit loszumachen. Schon ſehen 
Englaͤnder und Franzoſen, welche die großen Manu⸗ 
fakturiſten von Europa ſind, daß man von allen 
Seiten ihre vozruͤglichſten Arbeiten verſchmäͤht. 
Dieſe beiden Voͤlker, welche zu gleicher Zeit die groͤß⸗ 
ten Anbauer der Inſeln ſind, werden die wohl denen 
die Häfen öffnen, die fie, fo zu ſagen, ihre Buden 
zu ſchließen zwingen? Je mehr ſie in fremden Han⸗ 
delsplaͤtzen verlieren, deſto weniger werden ſie darein 
willigen, daß man mit ihnen an dem einzigen Orte, 
wo fie ihre Waaren abſetzen koͤnnen, in Kolliſion 
komme. Sie werden vielmehr daran arbeiten, dieſe 
Oerter zu vermehren, um ihren Verkauf zu vergroͤf⸗ 
ſern und wiederum eine deſto groͤßere Menge von 
Produkten daraus zu ziehen. Blos bey dieſem Er⸗ 
ſatz werden ſie ihren Vorzug in dem Gewicht des 
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Kommerzes erhalten, ohne dabey fürchten zu dürfen, 
daß der Ueberfluß dieſer Waaren ihren Werth her» 
abſetzen werde. Der Fortgang der Induſtrie auf 
unſerm feſten Lande muß nothwendig die Bevoͤlkerung 
darinnen vermehren, ſo wie den Ueberfluß und dann 
die Konſumtion und den Werth der Produkte, die 
aus den Antillen kommen. 


Was muß, Was wird aber aus dieſem Theil der neuen Welt 
biefer SEN werden? Werden die Pflanzoͤrter, die ihn bluͤhend 


kuͤuftiges 
Schick ſal 
ſeyn? 


machen, den Nationen bleiben, die fie angelegt ha. 
ben? oder werden ſie ihren Herrn aͤndern? Wenn 
eine Revolution geſchehen ſollte, welchem Volke zum 
Beſten wird ſie erfolgen, und durch welche Mittel? 
Großer Stoff zu Muthmaßungen! aber man muß 
ſie durch einige Betrachtungen vorbereiten. 


Dieſe Inſeln ſind in gaͤnzlicher Abhaͤnglichkeit 
von der alten Welt in Anſehung aller ihrer Beduͤrf⸗ 
niſſe. Diejenigen, welche nur Kleidung und Mittel 
zur Kultur verlangen, koͤnnen einigen Aufſchub ver⸗ 
tragen. Aber der geringſte Verzug in Herbeiſchaf⸗ 
fung der Lebensmittel erregt eine allgemeine Verhee⸗ 
rung, eine Art von Bewegung, welche macht, daß 
man die Annaͤherung des Feindes mehr wuͤnſcht als 
ſuͤrchtet. Es iſt ſogar zum Spruͤchwort in den Ko⸗ 
lonien geworden, daß ſie ſich niemals weigern wuͤr⸗ 
den, vor einer Escadre zu kapituliren, die ſtatt der 
Pulverfaͤſſer für die Kanonen ihre Segel mit Mehl⸗ 
fäffern bewafnete. Wollte man dieſer Unbequem⸗ 
lichkeit dadurch zuvorkommen, daß man die Einwoh⸗ 
ner noͤthigte, ihren Unterhalt ſelbſt zu erbauen; ſo 
wuͤrde man damit den eigentlichen Zweck des Pflanz⸗ 
orts aus dem Grunde untergraben, ohne reellen Mu« 


"gen. Das muͤtterliche Land würde ſich eines großen 


Theils von reichen Produkten berauben, die es aus 
rt feinen 
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feinen Kolonien zieht, und würde fie vor Ueberfall g 
dennoch nicht ſchuͤtzen. 


Vergeblich wuͤrde man ſich Hoffnung machen, 
eine Landung mit Huͤlfe der Negern abzuweiſen. 
Denn dieſe ſind nicht nur in einem Himmelsſtriche 
geboren, in welchem die Weichlichkeit jedes Saamens 
korn von Tapferkeit erſtickt, ſondern ſie werden 
auch durch die Knechtſchaft noch ſeigherziger, und 
koͤnnen nicht das geringſte Intereſſe bey der Wahl 
ihrer Tyrannen haben. Und was die Weißen anbe« 


trifft, die in fo weitläuftige Wohnpläge zerſtreuet 


ſind, was koͤnnen dieſe wohl bey ihrer kleinen Anzahl 
thun? Wenn ſie aber auch einen Ueberfall abweiſen 
koͤnnten, würden fie es wohl thun wollen? 


Alle Koloniften haben dieß zur Maxime ange⸗ 
nommen, daß man ihre Inſeln wie die großen Städte 
in Europa anſehen muͤſſe, die dem Erſten, der ſte 
einnehmen will, offen ſtehen, und die ihren Herrn 
ohne Angriff, ohne Belagerung, und beynahe ohne 
den Krieg zu merken, aͤndern. Wer am ſtaͤrkſten 
iſt, der iſt ihr Herr. Es lebe der Ueberwinder, ſa. 
gen ihre Einwohner, nach Art der Italiener, die in 
einem einzigen Feldzuge von einem Tage zum andern 
hieruͤber und dortuͤber gehen. Wird Friede, fo be⸗ 
giebt ſich die Stadt wieder unter ihre vorigen Geſetze; 
oder ſie bleibt unter der Hand deſſen, der ſie erobert 
hat; und von ihrem Glanze hat ſie nichts verloren. 
Hingegen die Plaͤtze, die befeſtiget und ſchwer einzu⸗ 
nehmen ſind, werden von Einwohnern entbloͤßet, und 
liegen oft in Schutthaufen. So giebt es auch vielleicht. 
nicht einen einzigen Einwohner in dem amerikaniſchen 
Archipel, der es nicht fuͤr ein verderbliches Vorur⸗ 
theil anſaͤhe, wenn man die Kuͤhnheit haben wollte 
ſein Gluͤck fuͤrs Vaterland in Gefahr zu ſetzen. Was 
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liegt einem ſolchen geizigen Rechenmeiſter dran, von 
welchem Volk er Geſetze erhält, wenn nur feine Eins 
nahme feſt ſteht? Er iſt ja blos, um ſich zu berei⸗ 
chern, uͤbers Meer gegangen: behaͤlt er alſo ſeine 
Schaͤtze, ſo hat er ſeinen Zweck erreichet. Sollte 
wohl fein Vaterland, das er verlaͤßt, (oft weil es über 
ihn tyranniſirte,) und das er vielleicht im Frieden 
Andern abtreten und verkaufen wuͤrde, ſollte dieſes 
wohl die Aufopferung ſeines Lebens verdienen? Es 
iſt ohne Zweifel ſchoͤn, fuͤrs Vaterland zu ſterben. 
Aber ein Staat, wo die Wohlfahrt der Nation der 
Regierungsform aufgeopfert wird; wo die Kunſt, 
Unterthanen zu bilden, in der Kunſt beſteht, Men» 
ſchen zu betrugen; wo man Sklaven, und nicht Mits 
burger verlangt; wo man Krieg und Frieden bes 
ſchließt, ohne weder das Gutachten, noch den Wunſch 
des Volkes zu Rathe zu ziehen; wo boͤſe Vorſaͤtze 
allezeit Unterſtuͤtzung in liſtiger Verführung und hin⸗ 
ter waͤrtigen Kunſtgriffen des Monopols finden; wo 
gute Projekte allezeit mit ſolchen Mitteln und Hin⸗ 
derniſſen ausgeführt werden, ben denen fie fehlſchla⸗ 
gen muͤſſen: iſt wohl ein ſolcher Staat das Vater⸗ 
land, dem man ſein Blut aufzuopfern ſchuldig waͤre? 


Die Feſtungswerke, welche man zur Vertheidi⸗ 
gung der Kolonien aufgeführt hat, werden fie eben fo 
wenig decken, als der Arm der Koloniſten. Wären 
fie auch beſſer, mehr beſetzt, mehr verſorgt, als fie ſe⸗ 
mals geweſen find: fo würde man ſich doch zuletzt aller 
zeit ergeben muͤſſen, wenn wenigſtens man Feine Hülfe 
erhielte. Wenn auch der Widerſtand der Belagerten 
uͤber ſechs Monate dauerte, ſo wuͤrde er doch den an⸗ 
greifenden Theil nicht ermuͤden, der, weil er ſich un⸗ 
gehindert ſeine Beduͤrfniſſe zu Waſſer und zu Lande 
verſchaffen kann, die Ungemaͤchlichkeit des e 
eher 
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eher ertragen wuͤrde, als es eine Beſatzung in der 
Lange der Belagerung thun kann. 


Es iſt kein ander Mittel, die Inſeln zu behaup⸗ 
ten, als eine furchtbare Seemacht. Auf den Schiffs⸗ 
bauplaͤtzen und in den Hafen von Europa müffen die 
Baſtionen und Bollwerke der Kolonien von Ameri⸗ 
ka erbauet werden. So lange ihr muͤtterliches Land 
ſie ſo zu ſagen unter den Segeln ſeiner Schiffe haͤlt, 
ſo lange es mit ſeinen Flotten den großen Zwiſchen⸗ 
raum anfuͤllen wird, welcher es von dieſen Inſeln 
trennet, welche Toͤchter ihres Fleißes und ihrer Macht 
find: ſo lange kann ihm auch feine muͤtterliche Wach⸗ 
ſamkeit über ihre Wohlfahrt für die Liebe feiner Kin⸗ 
der buͤrgen. Die Voͤlker, welche Eigenthuͤmer der 
neuen Welt ſind, haben alſo in Zukunft ihr Augen⸗ 
merk vornehmlich auf die Seemacht zu richten. Die 
Politik von Europa will uͤberhaupt, daß man die 
Graͤnzen der Staaten mit Feſtungen verwahre. Aber 
was die Seemaͤchte betrifft, ſo moͤchte man vielleicht 
Citadellen in der Mitten, und Schiffe im Umkreiſe 
noͤthig haben. Eine handlungtreibende Nation hat 
keine Feſtungen noͤthig. Ihre Schutzwehr iſt das 
Meer; das macht ihre Sicherheit, ihren Unterhalt, 
ihren Reichthum aus. Die Winde ftehen ihr zu 
Befehl, und alle Elemente vereinigen ſich zu ihrem 
Ruhme. b 


In dieſer Ruͤckſicht kann England alles unter⸗ 
nehmen, und ſich alles verſprechen. Die Englaͤnder 
ſind gegenwaͤrtig die einzige Nation, die ſich auf ihre 
Beſitzungen in Amerika verlaſſen koͤnnte, und die die 
Kolonien ihrer Mitwerber angreifen duͤrfte. Viel⸗ 
leicht wird fie auch nicht ſaͤumen, ihre Tapferkeit in 
dieſem Stuͤcke zu Rathe zu ziehen. Der Stolz uͤber 
ihr Gluͤck, die Unruhe arg die von ihrem Gluͤck 
iS 3 . Mes 
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unzertrennlich iſt, die Saft der Eroberungen, welche 
eine Strafe für den Sieg zu ſeyn ſcheinen, alles. 
treibt ſie zum Kriege. Das englaͤndiſche Volk wird 
von der Saft feiner Unternehmungen und National- 
ſchulden erdruͤcket; feinen Manufakturen droht ganze 
licher Verfall; alle Tage entgeht ſeinen Haͤnden ein 
Handlungszweig; es kann die Gaͤhrung der mitter⸗ 
naͤchtlichen Kolonien nicht anders daͤmpfen, als wenn 
es ihnen neue Gelegenheit zum Vertrieb ihrer Pro⸗ 
dukte oͤffnet. Die hohe Meinung, die es von feiner 
Tapferkeit angenommen hat, und das Schrecken, das 
ſeine Waffen eingefloͤßt haben, wuͤrden in einem lan⸗ 
gen Frieden ſich ſchwaͤchen; ſeine Geſchwader wuͤr⸗ 
den ſich bey ihrer Unthaͤtigkeit verzehren, und ſeine 
Admirale wuͤrden die Frucht ihrer langen Erfahrung 
verlieren. Alle dieſe Betrachtungen ſind rechtmaͤßige 
Urſachen zum Kriege fuͤr eine Nation, die ihn ange⸗ 
fangen hat, ohne ihn zu deklariren, und die nach der 
Herrſchaft der neuen Welt ſtrebet aus eben dem 
Grunde, welcher Despoten zu Haͤuptern der Voͤlker 
ſetzt. Der erſte Funke wird in Amerika hervorbre⸗ 
chen, und das ganze Feuer wird anfaͤnglich uͤber die 
franzoͤſiſchen Inſeln ſich ausbreiten; denn das Uebri⸗ 
ge, bis an Havana, wird ſich von ſelbſt unter das 
Joch beugen. 


Die Franzoſen find es alſo, die ſich zuerſt zur 
Vertheidigung der neuen Welt ruͤſten muͤſſen; fie 
ſind allein im Stande, dieſelbe zu vertheidigen, wenns 
möglich iſt, weil die Holländer faſt nichts mehr find, 
und Spanien alle ſeine Gewalt, die es von der Na⸗ 
tur erhalten, einſchlafen laſſen, und das Mark ſeiner 
Macht andern Nationen in die Haͤnde geliefert hat. 
Ja, Frankreich allein kann in dieſem Zeitpunkte eine 
furchtbare Marine aufrichten. Ihr Philoſophen 
aus allen Laͤndern, ihr Menſchenfreunde, 5 
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daß ein franzoͤſiſcher Schriftſteller jezt fein Vaterland 
aufwecke, feine Schiffe aus zuruͤſten. Es geſchieht 
um der Ruhe der Erde willen, daß er das Gleichge⸗ 
wicht in der Herrſchaft über das Meer zu befördern 
ſucht, weil dieſes heut zu Tage auch die Sicherheit 
des feſten Landes ſchuͤtzt. 


Faſt im Mittelpunkte von Europa, zwiſchen dem 
cean und mittellaͤndiſchen Meere vereinigt Frank⸗ 
reich durch feine Sage und Größe alle Vortheile einer 
eemacht mit der Staͤrke einer Landmacht. Es 
kann alle ſeine Produkte von einem Meere zum an⸗ 
dern transportiren, ohne unter die drohenden Kano⸗ 
nen von Gibraltar oder unter die muthwilligen Segel 
der Barbaren zu gerathen. Ein Kanal, der dem zu 
Paktol vorzuziehen iſt, bringt die Reichthuͤmer feiner 
bluͤhendſten Provinzen in die beiden Meere, und wies. 


derum die Schaͤtze der beiden Meere in feine ſchoͤn⸗ 


ſten Provinzen. Kein Volk, das Schifffahrt treibt, 
genießet einer fo leichten und bequemen Communica⸗ 
tion mit ſeinen Hafen durch ſein Land, und mit ſei⸗ 
nem Lande durch ſeine Hafen. Es liegt nahe genug 
an Spanien und Portugall, die ſich ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe nicht ſelbſt verſchaffen koͤnnen; nahe genug bey 
den Tuͤrken und Afrikanern, die ein blos leidendes 
Kommerz haben. Die Maͤßigkeit ſeines Klima giebt 
ihm die doppelte Bequemlichkeit, den unſchaͤtzbaren 
und faſt eigenthuͤmlichen Vortheil, daß es in allen 
Jahreszeiten Schiffe kann auslaufen laſſen und ein⸗ 
nehmen. Der Tiefe ſeiner Rheeden hat es zu ver⸗ 
danken, daß es ſeinen Schiffen die Form geben kann, 
welche ſowohl zur Geſchwindigkeit als Sicherheit am 
zutraͤglichſten iſt. f 0 


Fehlt es ihm etwan an Gegenſtaͤnden und Ma⸗ 
terialien zur Ausfuhre? Die neue Welt und die nor⸗ 
b f 4 4 diſchen 
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diſchen Lander in Europa ſtreiten, oder theilen ſich 
in ſeine Weine und gebrannten Waſſer. Wie viel 
Voͤlker ſtreben nicht nach ſeinen Salzen, Oelen, 
Seife, ſelbſt nach feinen Baum⸗ und Erdfruͤchten? 
Mit Begierde ſucht man die Waaren feiner Kolo⸗ 
nien. Noch mehr aber hat es durch feine Manu» 
fakturen, Stoffe und Moden den Geſchmack der Na⸗ 
tionen unter ſeine Botmaͤßigkeit gebracht. Vergeb⸗ 
lich haben ſie jener Begierde Graͤnzen zu ſetzen ge⸗ 
ſucht, die ihre Lebensart für ihren Luxus erregt. Eu⸗ 
ropa iſt bezaubert, und wird nie wieder davon frey. 
Dieſe Tollheit iſt bis nach England gedrungen, wo 
ſelbſt die Geſetzgeber, die ſie durch Geſetze zu vertrei⸗ 
ben ſuchten, dennoch nicht aufhoͤren, ſich ihr zu uͤber⸗ 
laſſen. Vergeblich hat man ſich bemuͤhet, jene Ar⸗ 
beiten der Franzoſen nachzumachen, um ſich von dem 
Impoſt zu befreien, welcher auf dieſen auslaͤndiſchen 
Waaren liegt. Die Fruchtbarkeit der Erfindung 
wird der geſchwindeſten Nachahmung vorgehen, 
und die Veraͤnderlichkeit des Geſchmacks einer Na⸗ 
tion, die alles in ihren Haͤnden verjuͤngt, und alles 
bey ihren Nachbarn alt macht, wird die Nacheife⸗ 
rung und den Geiz derjenigen hintergehen, die ſie in 
der Nachahmung uͤbertreffen wollen. Wie hoch 
ſollte die Schifffahrt eines Volkes nicht ſteigen, das 
im Beſitz iſt, vielen andern Nationen zu liefern, was 
zur Nahrung ihrer Eitelkeit, ihres Luxus und ihrer 
Wolluſt dient? 


Kein Hinderniß, das aus der Natur der Dinge 
entſtuͤnde, koͤnnte dieſe Thaͤtigkeit ſtoͤren. Frank⸗ 
reich iſt groß genug, daß es nicht in ſeinem Lauf durch 
die Maͤchte, die es umgeben, beunruhiget werden 
kann; es iſt aber auch glücklicher Weiſe fo weit ein⸗ 
geſchraͤnkt, daß ihm eigne Groͤße nicht zur Laſt wer⸗ 
den kann. Frankreich beſitzt alle Mittel, | dent 

Meere 
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Meere die Macht zu erhalten, die ſeine Gluͤckſeligkeit 
zur Vollkommenheit bringen koͤnnte. Selbſt der 
Vorwurf „den man ihm macht, daß es mehr Volk 
auf jedem Schiffe habe, als andre Nationen, be⸗ 
weiſt, daß es in Frankreich nicht an Menſchen für 
dieſe Künſte fehle, ſondern vielmehr die Künfte fuͤr 
die Menſchen nicht binreichen. Und welch Volk hat 
von der Natur mehr von derjenigen Lebhaftigkeit des 
Geiſtes, durch welche der Schiff bau verbeſſert wer⸗ 
den kann, oder mehr von der Geſchicklichkeit des Lei⸗ 
bes erhalten, welche Zeit und Unkoſten bey der Ars 
beit durch die einfacheſten und geſchwindeſten Mittel 
erſparen kann? 5 


„Durch die handlungtreibende Schifffahrt muß 
eine Macht lernen, wie ſie auf dem Meere furchtbar 
werden fell. Schiffsleute find" geborne Soldaten. 
Sie trotzen alle Tage den Gefahren des Todes; durch 
ihre Lebensart werden ſie gegen alle Beſchwerden der 
Arbeit, gegen alle Unbequemlichkeit des Klima abge⸗ 
haͤrtet. Blos durch den Unterricht des Meeres 
ſelbſt kann man eine militaͤriſche Marine aufrichten. 
Die Marine, welche Handlung treibt, iſt ihre Schu⸗ 
le, und die Handlung iſt ihre Werkſtatt und ihre 
Stüße. Vergeblich würde der koͤnigliche Schatz ei⸗ 
nes Hofes, der niemals weder das Meer noch ein 
Schiff geſehen hat, eine Flotte aufrichten wollen. 
Der Ocean treibt dieſe weibiſche und feigen Men⸗ 
ſchen zuruͤck, die gewohnt ſind, den Kopf vor andern 
Menſchen zu beugen, und ihren Leib vor ihnen zu 
kruͤmmen. Dergleichen Befehlshaber einer Escadre 
brauchen den Wind bloß zur Flucht. Wenn ſie doch 
in der Reſidenzſtadt blieben, und das Kommando 
von Linienſchiffen den Patronen von Kauffartheyſchif⸗ 
fen uͤberließen! Doch nein; wenn vielmehr der Adel, 


der ein Verlangen trägt, auf dem Meere zu kom⸗ 
＋ 5 mane 
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mandiren, erſt Handlung treiben lernte, und ſelbſt 
Kauffartheyſchiffe beſtiege, und alsdenn erſt nach 
einem Poſten bey der koͤniglichen Marine ſtrebte! 


Neue Staaten koͤnnen ſich nur durch die See⸗ 
macht vergrößern. Seitdem ein Luxus, der den Al⸗ 
ten unbekannt war, Europa mit einer Menge von 
neuen Begierden gleichſam vergiftet hat, ſeitdem 
werden die Nationen, die dieſe Beduͤrfniſſe den Ars 
dern allen verſchaffen koͤnnen, die anſehnlichſten. 
Denn da ſie ihre Kraͤfte in den Gefahren der Schiff⸗ 
fahrt und in der Arbeit beym Kommerz üben, fo 
ſeſſeln ſie damit ihre Nachbarn in Unthaͤtigkeit und 
Weichlichkeit; ſie machen durch ihren Fleiß Voͤlker 
von ſich abhaͤngig, die ſie mit eben dem Gelde zum 
Kriege erkaufen, welches fie ihnen durch den Luxus 
abgenommen haben. Seit dieſer Revolution, wel⸗ 
che, ſo zu ſagen, die Erde dem Meer unterwuͤrfig 
gemacht hat, ſind die groͤßten Staatsunternehmungen 
auf dem Ocean gegruͤndet worden. Richelieu hat 
ſie nicht in einer ſo nahen Zukunft vorausgeſehen. 
Denn da er den Englaͤndern den Hafen Rochelle ver⸗ 
ſchloß, ſo verſchloß er beynahe den Einwohnern von 
Rochelle zugleich den Weg ins Meer. Schiffe haͤt⸗ 
ten mehr ausgerichtet, als ein Damm; allein die 
Marine hatte in ſeinen Plan keinen Einfluß, nach 
welchem er Frankreich unterjochen wollte, um uͤber 
Europa zu herrſchen. Der Monarch, deſſen Groͤße 
er gegruͤndet hatte, ſuchte dieſe bloß, wie er, in der 
Kunſt Eroberungen zu machen. Nachdem er durch 
feine Unternehmungen das ganze feſte Land von Eu⸗ 
ropa wider ſich zum Aufſtande gebracht hatte, muß⸗ 
te er, um dieſer Verbindung zu widerſtehen, unzaͤh⸗ 
lige Armeen beſolden. Bald war ſein Koͤnigreich, 
fo zu ſagen, ein bloßes Kriegsfeld, und feine Graͤn⸗ 
zen nichts, als eine Kette von befeſtigten Plaͤtzen. 

f Unter 
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Unter ſeiner glaͤnzenden Regierung waren alle Trieb» 
federn des Staats beſtändig zu ſehr gefpannts die 
egierung, die von ihrer eignen Lebhaftigkeit geplagt 
wurde, kam aus einer bedenklichen Lage, nur um in 
eine andere zu fallen. Man ſah die Nothwendigkeit 
einer fortdauernden Marine nicht eher ein, als bis 
die erfchöpften Finanzen faſt alle Mühe, fie wieder 
aufzurichten, vergeblich machten. N 


Seit dem Ende eines Jahrhunderts, wo die Na⸗ 
tion ihr Ungluͤck wenigſtens durch das Andenken ih⸗ 
res Gluͤcks ertrug, konnte fie, Europa noch durch 
ganze vierzig ruhmvolle Jahre hintergehen; ſie liebte 
eine Regierung, welche ſie zu Ehren gebracht hatte, 
und trotzte ihren Mitbuhlern, die von ihr waren ers 
niedriget worden. Seit dieſer Zeit iſt Frankreich 
von ſeiner Gluͤckſeligkeit immer tiefer herabgeſunken, 
ohngeachtet alles Zuwachſes, dadurch ſein Gebiete 
vergrößert worden war. Zwanzig Jahre in Frieden 
würden es nicht entkraͤftet haben, wenn man feine, 
Macht auf die Schifffahrt gewendet haͤtte, die man 
nur allzulange im Kriege verſchwendet hatte. Aber 
ſeine Marine hat keine Feſtigkeit erhalten. Der 
Geiz des einen Miniſters, die Verſchwendung des 
andern, die Schlaͤfrigkeit der meiſten, falſche Aus⸗ 
ſichten, kleines Intereſſe, die Hofraͤnke, welche die 
Regierung lenken, eine Kette von Laſtern und Feh⸗ 
lern, eine Menge von dunkeln und veraͤchtlichen Ur⸗ 
ſachen: dieß alles hat die Nation gehindert, auf der 
See zu werden, was ſie auf dem Lande geweſen iſt, 
wenigſtens hier das Gleichgewicht in der Macht zu 
erreichen, wenn ſie auch nicht das Uebergewicht er⸗ 
halten konnte. Das Uebel iſt unheilbar, wenn nicht 
die Unglücksfaͤlle, die fie im Kriege erfahren, die Er. 
niedrigung, die fie im Frieden verzehret hat, dem 


Conſeil, 
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Conſeil, das ſie regiert, den Geiſt der Weisheit wie. 
der geſchenkt, und alle Projekte, alle Kräfte auf das 
Syſtem einer furchtbaren Marine geleitet haben. 


Europa erwartet dieſe Revolution mit Ungeduld. 

Es wird folange feine Freiheit für unſicher halten, 
bis es einen Segel auf dem Ocean wird fahren ſehen, 
der ſich vor der Flagge von Großbritannien nicht 
fuͤrchtet. Der franzoͤſiſche iſt es allein, der ihr mit 
der Zeit die Wage halten kann. Der ganze Wunſch 
der Nationen geht heut zu Tage auf das Gluͤck der⸗ 
jenigen Nation, die fie wider das einzige Volk ſchuͤ⸗ 
gen kann, das nach der allgemeinen Monarchie zur 
See ſtrebt. Das Syſtem vom Gleichgewicht will, 
daß Frankreich ſeine Schiffsmacht vermehre; und 
zwar um deſto mehr, da es dieß nicht thun kann, 
ohne ſeine Landmacht zu verringern. Alsdenn wird 
ſein Einfluß, der in die zwo Elemente getheilt iſt, 
Niemanden mehr fuͤrchterlich ſeyn, als denen, die 
die Harmonie deſſelben ſtoͤren wollen. Die Nation 
ſelbſt verlangt, (um nach dieſer Art der Größe zu 
ſtreben,) nur die Freiheit, darnach trachten zu duͤrfen. 
Die Regierung muß fie nur wirkſam ſeyn laſſen. 
Aber wenn oberherrliche Gewalt immer mehr und 
mehr die Kräfte der Nationalinduſtrie durch aller⸗ 
hand Zwang, Hinderniſſe und Impoſt einſchraͤnkt; 
wenn fie ihr die Lebhaftigkeit nimmt, indem fie dies 
ſelbe zwingen will; wenn ſie alles blos auf ſie waͤlzen 
will, und ſie dann ſelbſt in die Abhaͤngigkeit von ih⸗ 
ren Subalternen faͤllt; wenn man, um nach Amerika 
oder nach Indien zu fahren, erſt durch die krummen 
Umwege der Hauptſtadt oder des Hofes wandern mußz 
wenn ein ſchon großer und maͤchtiger Minifter feinen 
Namen dadurch nicht unſterblich machen will, daß 
er die Kolonien von dem Joch einer militaͤriſchen 
a Abminis 
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Adminiſtration befreiet, die Eintreibung des Zolles 
an das Kommerz bindet, denen, die in der handeln⸗ 
den Marine erzogen find, den Weg zu Ehrenſtellen 
und zum Dienſt bey der koͤniglichen Marine öffnet; 
kurz, wenn ſich nicht alles ändert: ſo iſt alles verloren. 


Frankreich hat unerfeglihe Fehler begangen, 
bittre Opfer gebracht. Die Reichthuͤmer, die es 
noch in den amerikaniſchen Inſeln behalten hat, koͤn⸗ 
nen es vielleicht nicht fuͤr das entſchaͤdigen, was es 
an Macht auf dem feſten Lande dieſes weitlaͤuftigen 
Gebietes verloren hat. In Norden bereitet ſich eine 


neue Revolution der neuen Welt vor. Hier iſt der 


Schauplatz unſerer Kriege. Laßt uns im voraus 
das Geheimniß unſerer kuͤnftigen Schickſale dort 
aufſuchen. 


Ende des fuͤnften Theils. 
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